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		Von Sünde zu Sünde.

		Erzählung.

		Dicht vor dem Thore der Festung M. lag
die Villa der Frau von Matten. Das nicht große, aber
außerordentlich freundliche Gebäude hatte bereits die
Aufmerksamkeit manches Fremden erregt, denn halb versteckt unter
den schattigen Zweigen hoher Linden lag es still da, unberührt von
dem Geräusche und dem Treiben der lebhaften Stadt. Und stiller noch
war es in dem großen und sorgfältig gepflegten Garten, welcher sich
hinter der Villa ausdehnte. Weite Rasenplätze und prächtige
Baumgruppen wechselten mit einander ab, dazwischen schimmerten
Beete mit duftigen Blumen.

		Auf der offenen Veranda der Villa, welche nach dem Garten zu
gelegen war, saß die Besitzerin dieses reizenden Grundstückes, die
Frau von Matten, eine bereits bejahrte Dame, deren weißes Haar
ihrem Gesichte einen würdigen und zugleich milden Ausdruck verlieh.
Sie schien leidend zu sein, denn sie war in eine Decke gehüllt,
welche sie gegen jeden Luftzug schützte. Ihr Gesicht war bleich und
abgezehrt, dennoch erhielt es durch das freundliche Lächeln,
welches den Mund umspielte, einen angenehmen Ausdruck. Die Züge
verriethen, daß sie einst sehr hübsch gewesen sein mußten, die
Jahre und ein bewegtes Leben hatten indeß längst den letzten Hauch
der Jugend aus ihnen verweht.

		Frau von Matten hatte in demselben Hause einst das glücklichste
Leben geführt. Von ihrem Manne geliebt, von drei Kindern umspielt,
reich und geachtet, war ihr kaum ein Wunsch übrig geblieben. Da
hatte ihr der Tod in rascher Folge erst die Kinder und dann auch
den Gatten geraubt. Sie war dem Schmerze fast erlegen, die Zeit
hatte indeß auch an ihr ihre mildernde und heilende Kraft bewährt.
Nur eine stille, wehmüthige Trauer war ihr geblieben.

		Wenn sie allein dasaß auf der Veranda und in den Garten blickte,
dann kehrten ihre Gedanken in eine längst vergangene Zeit zurück.
Die Gänge und Rasenplätze belebten sich, muntere Kinder sah sie
darauf spielen, und unter den Bäumen hervor sah sie die hohe,
schlanke Gestalt eines Mannes treten, der ihr freundlich zunickte.
Es waren dies die Bilder der Vergangenheit.

		Auch jetzt gab sie sich diesen Lieblingserinnerungen hin und
wurde nicht gewahr, daß der Abend rasch hereingebrochen war und
unter den Bäumen bereits Dämmerung herrschte Erst als ein junges
Mädchen auf die Veranda trat und sich, ihr näherte, richtete sie
sich aus ihrer träumenden Stellung empor und blickte die Nahende
freundlich an.

		»Bist Du noch nicht fort, Thekla?« fragte sie.

		Die Genannte mochte kaum 20 Jahre zählen, eine mittelgroße zarte
Gestalt. Die Züge ihres hübsche, Gesichts waren fein geschnitten,
die großen, braunen Augen blickten lebhaft – es lag ein besonderer
Glanz in ihnen. Eine leichte Röthe hatte ihre Wangen bedeckt.

		»Nein, nein,« entgegnete sie fast hastig, mit Mühe eine innere
Erregung verbergend. »Ich wollte nicht früher fortgehen, als bis
Sie sich zur Ruhe begeben haben.«

		»Du bist ein gutes Mädchen,« fuhr die alte Dame fort und
streckte Thekla die Hand entgegen. »Was sollte ich beginnen, wenn
ich Dich nicht hätte! Du pflegst mich, als wenn ich Deine Mutter
wäre – ja, liebevoller hätte auch meine Tochter nicht für mich
sorgen können,« fügte sie in Gedanken versinkend hinzu.

		Thekla hielt die Hand der alten Frau noch in der ihrigen. Sie
war schon seit Jahren in dem Hause der Frau von Matten und hing an
ihr wie an einer Mutter.

		»Wollen Sie sich nicht auf Ihr Zimmer begeben? Der Abend ist
bereits hereingebrochen,« fragte sie.

		»Laß mich noch kurze Zeit hier,« gab die Greisin zur Antwort.
»Die Luft ist so mild und lau, ich fühle mich heute so wohl – komm,
setz' Dich zu mir.«

		Thekla rückte einen Stuhl an die Seite der alten Dame und ließ
sich neben ihr nieder.

		»Ja, Kind,« fuhr Frau von Matten fort, »Du bist die einzige
Freude meines Alters und ohne Dich würde ich ganz zerlassen
dastehen. Meinen Verwandten lebe ich bereits zu lange – ich weiß es
sehr wohl. Wie selten kommt mein Neffe zu mir! Und ich bin fest
überzeugt, daß er gar nicht kommen würde, wenn ich nicht reich wäre
und er mich zu beerben hoffte.«

		»Sollte er wirklich nur deshalb kommen?« warf Thekla ein.

		»Kind, ich kenne die Menschen besser als Du, die meisten haben
nur ihr Interesse im Auge. Du allein machst eine Ausnahme, ich
werde es Dir indeß Dank wissen, ich werde in meinem Testamente
Deiner so gedenken, daß Du eine sorgenlose Zukunft hast. Bis zu
meinem Tode mußt Du indessen bei mir bleiben, in Deinen Armen will
ich sterben …«

		»Sprechen Sie nicht von Ihrem Tode,« unterbrach Thekla sie
bittend.

		»Wer ein Leben mit so vielen Schmerzen hinter sich liegen hat,
wie ich, der fürchtet den Tod nicht,« fuhr die alte Dame fort. »Er
erscheint mir wie eine Erlösung, wie eine Wiedervereinigung mit
Denen, welche mir vorausgegangen sind.« –

		Der Abend machte sich bemerkbar, ein kühlerer Luftzug strich
über die Veranda hin. Die Kranke zog die Decke höher empor.

		»Es wird zu kühl für Sie,« mahnte Thekla.

		»Du hast Recht,« entgegnete Frau von Matten, indem sie sich
langsam erhob. »Ich habe auch ganz vergessen, daß Du Deine Freundin
heute Abend besuchen willst. Sie wird Dich bereits erwarten – nun
geh, Kind, ich werde mich allein auf mein Zimmer begeben, ich fühle
mich heute ja sehr wohl. Sage Louisen, daß ich ihrer beim
Auskleiden nicht bedarf, ich will allein sein und werde schellen,
wenn ich ihrer benöthigt bin.«

		Thekla erbot sich, so lange zu warten, bis die alte Dame sich
zur Ruhe begeben habe.

		»Nein, nein!« wehrte diese ab. »Ich quäle Dich armes Mädchen
ohnehin genug, nun geh und sei recht heiter!«

		Sie ließ sich von Thekla nur bis zu ihrem Zimmer geleiten, küßte
sie auf die Stirn und drängte sie dann sanft fort.

		Die Brust des jungen Mädchens athmete erleichtert und frei auf.
Thekla liebte die Frau von Matten, sie pflegte dieselbe mit der
größten Freude; dennoch hatte es sie an diesem Abende mit der
größten Ungeduld fortgetrieben und sie war kaum im Stande gewesen,
ihre sich steigernde Erregung zu verbergen. Sie eilte auf ihr
Zimmer, nahm ein schon bereitgehaltenes Bündel unter ihr Tuch und
verließ rasch damit das Haus.

		Der Abend war völlig herein gebrochen und der so heitere Tag
sollte noch sehr unfreundlich endigen. Der Wind hatte sich erhoben,
der Himmel sich außerordentlich rasch mit grauen Wolken überzogen,
so daß der Regen Thekla bereits in das Gesicht schlug, als sie auf
einem nur durch wenige Bäume geschützten Wege dahin eilte. Der
Regen that ihr wohl, er kühlte ihre glühenden Wangen und für ihr
Vorhaben hätte sie kein günstigeres Wetter wünschen können.

		Keine Furcht überkam sie, als sie allein in der Dunkelheit und
auf dem einsamen Wege dahin eilte, ihre Gedanken waren nur auf
einen einzigen Gegenstand gerichtet. Es galt die Rettung ihres
Geliebten, welcher als Gefangener auf der nahen Citadelle saß.

		Seit zwei Jahren war sie mit demselben, einem jungen Arzte
Namens Fortmann, heimlich verlobt. Auf einer Reise hatte sie ihn
kennen gelernt und ihre Herzen hatten sich schnell gefunden. Nur
ihr Bruder, ein junger Beamter, und eine alte Frau, welche einst in
dem Hause ihrer Eltern gedient hatte, wußten um das Geheimniß,
selbst Frau von Matten hatte keine Ahnung davon.

		Da hatte Fortmann, ein feuriger, leidenschaftlicher Kopf, im
Jahre 18** sich in eine politische Verbindung eingelassen, es waren
Briefe bei ihm gefunden, welche ihn sehr blosstellten, er war
verhaftet, des Hochverraths angeklagt und zu zehn Jahren
Festungsstrafe verurtheilt. Eine harte Strafe für eine That, die
nicht mehr war als eine jugendliche Schwärmerei oder Thorheit.

		Mit wunderbarer Charakterstärke hatte Thekla jeden Schmerz über
das Geschick ihres Geliebten zurückgehalten und verborgen, sie war
kaum weniger heiter erschienen, Tag und Nacht hatte sie indeß der
eine Gedanke beschäftigt, ihren Verlobten zu befreien.

		Sie hatte ihren Bruder in ihr Geheimniß gezogen, derselbe besaß
indeß zu wenig Muth, um sie thatkräftig zu unterstützen. Da hatte
ihre frühere alte Dienerin Doris sich erboten, ihr beizustehen. Sie
besaß einen Verwandten auf der Citadelle, einen Wärter, und hatte
deshalb täglich freien Zutritt in den Festungsraum. Durch sie
erhielt Fortmann von Thekla Nachricht, daß sie ihn befreien werde,
durch sie empfing er Instrumente, um die eisernen Gitterstäbe
seiner Kasematte zu durchsägen, und ein Seil, an dem er sich von
der hohen Mauer hinablassen konnte.

		Alles war bis dahin geglückt und dieser Abend war für Fortmann's
Flucht bestimmt. Mit bangem Herzpochen hatte Thekla den Abend
hereinbrechen sehen und deshalb schlug ihr Herz leichter, als der
Wind ihr den Regen in das Gesicht trieb, weil dies Wetter die
Flucht ihres Geliebten erleichtern mußte …

		Doris befand sich in der Citadelle bei ihrem Verwandten, um die
Aufmerksamkeit von dem Gefangenen abzulenken. Theklas Bruder
erwartete diese an einer vorher bestimmten Stelle, um Fortmann,
wenn seine Flucht von der Citadelle gelungen war, bei seinem
weiteren Entkommen behülflich zu sein. Nach diesem Orte eilte
Thekla. Unter ihrem Tuche trug sie die Kleidungsstücke, durch
welche ihr Geliebter sich unkenntlich machen sollte.

		Sie erreichte den Ort, wo ihr Bruder sie erwartete. Aufgeregt
schritt derselbe auf und ab, Thekla erkannte ihn sofort und eilte
zu ihm.

		»Heinrich, es ist gut, daß Du hier bist!« sprach sie, die Hand
des Bruders erfassend. »Der Himmel selbst scheint unserem Vorhaben
günstig zu sein, denn dieser Wind und Regen muß Fortmanns Flucht
erleichtern, die Wachen werden weniger aufmerksam sein, der Sturm
übertönt jedes Geräusch.«

		»Ich bereue, daß ich mich in diese Gefahr begeben habe,«
versetzte Heinrich, der seine Unruhe nicht verbergen konnte.

		»In welche Gefahr?« fragte Thekla.

		»Wenn die Flucht entdeckt oder wenn Fortmann wieder verhaftet
wird, dann sind auch wir verloren,« fuhr der junge Mann fort. »Ich
verliere meine Stellung und komme vielleicht selbst dann auf die
Festung; es ist eine Thorheit gewesen, daß ich Deinen Bitten
nachgegeben habe!«

		»Heinrich, Du wirst nicht entdeckt werden,« entgegnete Thekla.
»Oder glaubst Du, daß Fortmann Dich verrathen würde, wenn seine
Flucht mißlingen sollte? Du kennst ihn nicht, sonst würdest Du
wissen, daß er eher sein Leben opfern, als diejenigen, welche ihn
befreien wollten, verrathen würde. Oder traust Du mir zu, daß ich
je Deinen Namen nennen würde?«

		»Nein, nein,« versetzte Heinrich, dessen Aufregung durch diese
Versicherung nicht beruhigt war. »Wir sind indeß nicht die
Einzigen, welche um die Flucht wissen.«

		»Nur Doris weiß noch darum und auch ihr Mund wird Dich nie
verrathen, sie ist zuverlässig und klug.«

		Heinrich zuckte mit der Schulter, er schritt noch immer unruhig
auf und ab.

		»Weshalb hat Fortmann sich in ein so thörichtes, ja wahnsinniges
Unternehmen eingelassen!« fuhr er fort. »Hat er irgend etwas
dadurch erreicht? Sein Lebensglück hat er dadurch vernichtet und
auch das Deinige und er wird vielleicht auch noch Andere in sein
unglückliches Geschick mit hineinziehen!«

		»Heinrich, laß uns nicht über das einmal Geschehene rechten,«
unterbrach ihn Thekla. »Nenne seinen Schritt, den ich nie gebilligt
habe, eine Thorheit – er hat sie bereits schwer genug büßen müssen.
Du kennst nicht seinen leicht erregbaren, leidenschaftlichen Sinn,
er mag verblendet gewesen sein, allein seine Absicht ist eine edle
gewesen. Soll er deshalb hinter jenen Mauern verkommen? – Zehn
Jahre in der dumpfen, feuchten Kasematte würden ihm den sicheren
Tod gebracht haben, er hätte sie nicht überwunden, weil ich weiß,
wie glühend sein Herz für die Freiheit schlägt.«

		»Du überschätzest die Gefahr,« bemerkte Heinrich. »Er würde sich
an die Gefangenschaft gewöhnt haben, wie sich schon so mancher hat
daran gewöhnen müssen.«

		»Er hätte sich nie daran gewöhnt!« unterbrach ihn Thekla. »Du
bist nicht immer so herzlos gewesen! Du bringst für Fortmann ein
Opfer – ich werde es nie vergessen, allein nicht einen Augenblick
lang würde er gezögert haben, dasselbe für Dich zu thun!«

		Ein Geräusch in dem mit Wasser gefüllten Festungsgraben, welcher
die Citadelle umgab, unterbrach sie. Hastig eilte sie an den Rand
des Grabens. Deutlich war zu vernehmen, daß sich Jemand durch das
Wasser durcharbeitete.

		Mit angehaltenem Athem hatte Thekla sich vornüber gebeugt, ihr
Ohr lauschte, ihr Auge suchte die Dunkelheit zu durchdringen.

		»Georg – Georg!« rief sie mit leiser Stimme.

		»Du wirst uns verrathen – sei still!« unterbrach sie Heinrich,
indem er sie zurückzuziehen versuchte.

		Thekla schob den Arm des Bruders zur Seite; sie hörte seine
Worte kaum. Das Pochen ihres Herzens verrieth ihr, daß der Geliebte
in der Nähe war, obschon sie ihn noch nicht sah.

		»Georg!« rief sie aufs Neue und etwas lauter.

		»Ich bin es!« tönte eine Stimme aus dem Graben zurück.

		»Gerettet! Gerettet!« jauchzte Thekla auf. Sie folgte der
Stimme, die ihr aus dem Graben entgegengetönt war, sie warf ein
Seil, welches sie mitgebracht hatte, hinab, sie befestigte es an
der Einfriedigung und schon wenige Minuten später sah sie eine
dunkle Gestalt an dem Seile langsam emporklimmen.

		Alles vergessend, eilte sie auf ihn zu; sie zog ihn empor und
umschlang ihn mit beiden Armen.

		»Georg! Georg! Gerettet!« waren die einzigen Worte, welche sie
hervorzubringen vermochte. Tage- und Wochenlang hatte sie sich
beherrscht, jeden Schmerz, jede Aufregung zurückgedrängt, sie hatte
gelächelt, während ihr Herz geblutet, jetzt war ihre Kraft dahin,
heftig schluchzend ruhte ihr Kopf an der Brust des Geliebten.

		»Thekla – Dir verdanke ich mein Leben – meine Freiheit!« sprach
der Gerettete und küßte sie auf Mund und Stirn. Seit langer Zeit
hielt er die Geliebte zum ersten Male wieder mit seinen Armen
umschlungen; in mancher trüben Stunde, wenn er von der Verzweiflung
gepackt war, hatte er bereits die Hoffnung, sie je wieder zu sehen,
aufgegeben.

		Die Sorge um den Geliebten gab Thekla schnell die Fassung
zurück.

		»Dem Himmel sei Dank, daß Deine Flucht gelungen ist!« sprach
sie. »Noch ist sie nicht entdeckt, die Nacht ist Dir günstig, nun
zögere nicht länger, Dich aus der Nähe dieser Mauern zu entfernen.
Georg, wohin willst Du Dich wenden?«

		»Ich weiß es nicht, wohin das Geschick mich werfen wird,«
erwiderte Fortmann, durch diese Frage an seine traurige Lage
erinnert, denn er besaß nichts als die einfache, durchnäßte
Kleidung, welche er trug. »Wenn es mir gelingt, das Land zu
verlassen, dann werde ich Amerika zu erreichen suchen. Schwere Tage
werden mir bevorstehen, ich will indeß jeden bangen Gedanken von
mir scheuchen und die Freiheit, welche ich Dir verdanke, mir zu
erhalten suchen.«

		»Fliehe nach Amerika!« bat Thekla. »Hier hast Du ein Mittel
dazu. Hier ist Geld und Kleidung, Georg, biete Alles – Alles auf,
um Dich zu retten.«

		Einen Augenblick lang zögerte der Flüchtling, das Geld, welches
Thekla ihm reichte, anzunehmen.

		»Nimm – nimm, Georg!« fuhr Thekla drängend fort. »Wenn Du einst
einen sicheren Zufluchtsort erreicht hast, dann folge ich Dir
dorthin, denn mein Herz läßt nicht von Dir und auch das Deinige
wird mir treu bleiben.«

		»Ewig, ewig!« rief Georg und umschloß sie noch einmal mit den
Armen.

		Hastig legte er die ihm von Thekla gereichte Kleidung an,
Heinrich, welcher hinzugetreten war, drängte zur Flucht und doch
zögerte er. Er hielt die Hand der Geliebten fest in der seinigen
und er konnte sie noch nicht loslassen. Wußte er, ob er sie je
wieder berühren würde? Er hatte Thekla so viel zu sagen und doch
kam kein Wort über seine Lippen. Das Gefühl der Freiheit, die
Freude, die Geliebte wiederzusehen und der Schmerz des Abschiedes
stürmte durch sein Brust hin. Er war ein fester und entschlossener
Charakter und doch rannen ihm die Thränen über die Wangen. Welches
Glück hatte er durch seine Thorheit verscherzt! Er preßte die Hand
vor die Stirne – es gab keine Macht, um das einmal Geschehene
ungeschehen zu machen.

		»Georg – wir müssen scheiden!« sprach Thekla endlich.

		»Benutze die Zeit, ehe Deine Flucht entdeckt wird. Oh, wenn ich
mit Dir fliehen könnte, mein Herz würde leichter sein, ich könnte
für Dich wachen und sorgen.«

		Auch Heinrich drängte zur Eile.

		Georg raffte sich gewaltsam zusammen. öù

		»Thekla – Thekla, bleib mir treu!« rief er. Er umfaßte sie
leidenschaftlich, küßte sie wieder und wieder, riß sich dann
endlich von ihr los und eilte fort in die dunkle Nacht.

		»Georg, wir sehen uns wieder!« rief Thekla ihm nach, sie stand
regungslos da, so lange sie noch seine Gestalt sehen konnte, dann
war es ihr, als ob sie ihn für immer verloren habe und halb
bewußtlos brach sie zusammen.

		Heinrich sprang ihr zu Hülfe.

		»Fasse Dich – komme, ehe wir hier entdeckt werden,« sprach er.
»Seine Flucht kann nicht lange verborgen bleiben, man wird ihn
suchen und uns hier finden.«

		Thekla hörte ihn kaum. Nun Georg gerettet war, hatte sie keine
Furcht mehr. Mochte es entdeckt werden, daß sie ihn befreit hatte,
mochte die Strafe sie ereilen – freudig würde sie dieselbe für ihn
ertragen haben.

		Mühsam richtete sie sich empor. Sie wollte dem Bruder folgen,
ihre Kraft verließ sie.

		»Verlaß mich – eile zur Stadt zurück,« bat sie. »Ich werde
allein zurückkehren – nur wenige Minuten lang will ich mich noch
erholen.«

		Heinrich gab ihrer Bitte nach und verließ sie, die Besorgniß um
die eigene Sicherheit war überwiegend. Er suchte sich mit dem
Gedanken zu beruhigen, daß er ohnehin die Schwester nur eine kurze
Strecke hätte begleiten können. Aengstlich waren seine Augen auf
die dunkeln Mauern der Citadelle gerichtet, jeden Augenblick
glaubte er auf denselben eine Kanone aufblitzen zu sehen, welche
das Zeichen gab, daß ein Gefangener entflohen war.

		Thekla war allein zurückgeblieben, zusammengekauert auf einem
Steine saß sie da. Der Regen schlug ihr in das Gesicht, sie empfand
es nicht, ihre Gedanken begleiteten den Geliebten, der durch die
stürmische Nacht dahin eilte, und in ihrem Innern rief eine Stimme
leise: »Du hast ihn befreit! Ohne Dich würde er verkümmert und
verkommen sein dort hinter jenen dunklen Mauern!«

		Sie wußte selbst nicht, wie lange sie dort gesessen hatte –
durchnäßt, fröstelnd richtete sie sich endlich empor und eilte
heim. Es war bereits spät am Abende, denn auf der Straße sah sie
nur noch wenige Menschen.

		Leise schlüpfte sie in das Haus und in ihre Stube.

		An der Thür des Schlafzimmers der Frau von Matten horchte sie –
es war Alles still, die alte Dame schien ruhig zu schlafen. Auch
sie begab sich zur Ruhe, allein kein Schlaf senkte sich auf ihre
Augen. Sie hörte auf den Regen, welcher an das Fenster schlug, und
lauschte, ob nicht der dumpfe Ton der Kanone, welcher das
Entspringen eines Gefangenen von der Citadelle verkündete, zu ihr
dringe. Stunden waren bereits seit der Flucht Georgs verschwunden
und noch war dieselbe nicht entdeckt. Sie berechnete im Geiste,
welchen Vorsprung der Flüchtling während dieser Zeit erlangt hatte,
sie sah ihn im Geiste mit Stumm und Regen kämpfen allein er war
frei – frei!

		Der Morgen nahte schon, als die Ermüdung endlich den Sieg über
ihre Aufregung davon trug und sie einschlief. Im Hause war noch
Alles still. Der Tag war bereits hereingebrochen, als sie durch den
dumpfen Ton von drei Kanonenschüssen erweckt wurde. Erschreckt fuhr
sie empor. Jetzt war Georgs Flucht entdeckt, sie wußte, daß
dieselbe unmöglich länger geheim bleiben konnte, und doch
durchzuckte sie ein banges Gefühl. Vielleicht waren in diesem
Augenblicke bereits Häscher auf seiner Spur.

		Nur der Gedanke beruhigte sie, daß er die ganze Nacht Zeit zur
Flucht gehabt hatte, vielleicht war er bereits so weit, daß seine
Verfolger ihn vergebens suchten.

		Sie erhob sich und kleidete sich an. Niemand durfte errathen,
was in ihr vorging; jetzt war die Verstellung für sie indeß
unendlich leichter, als zu der Zeit, wo sie ihren Schmerz gewaltsam
hatte zurückhalten und verbergen müssen.

		In dem Zimmer der Frau von Matten war es noch still. Thekla
horchte an der Thür, ohne einen Laut drinnen zu vernehmen. Sollte
die alte Dame, welche so früh wach zu sein pflegte, noch schlafen?
Sie wollte vorsichtig die Thür öffnen, dieselbe war von innen
verschlossen, sie rief leise den Namen der Alten, keine Antwort
erfolgte. Ein banges Gefühl bemächtigte sich ihrer, sie suchte es
zurückzudrängen. Als indeß eine Stunde vergangen war und drinnen
immer noch Alles still blieb, als auf ihr Pochen an der Thür keine
Antwort erfolgte und selbst der Dienerschaft der lange Schlaf ihrer
Herrin bereits aufgefallen war, vermochte sie die Befürchtung, daß
der alten Dame ein Unfall zugestoßen sei, nicht länger
zurückzuhalten.

		Alles Rufen und Pochen an der Thür blieb ohne Antwort. Da kam
der Diener aus dem Garten und theilte mit, daß ein Fenster in dem
Schlafzimmer der Frau von Matten offen stehe. Thekla erschrak noch
heftiger, sie kannte die Vorsicht der alten Dame – es mußte etwas
Außerordentliches vorgefallen sein.

		Auf ihren Befehl stieg der Diener vom Garten aus durch das
Fenster in das Zimmer, um die Thür zu öffnen.

		Angstvoll harrte Thekla vor derselben. Endlich wurde die Thür
geöffnet – das bestürzte Gesicht des Dieners ließ sie das
Schlimmste befürchten.

		»Sie scheint todt zu sein,« sprach der Diener.

		»Todt – todt!« rief Thekla erbleichend und stürzte in das Zimmer
zu dem Bette. Erschreckt taumelte sie einen Schritt zurück, als ihr
die todten und starren Züge der alten Frau entgegenblickten. Sie
hielt sich an einem Tische, um nicht umzusinken. Noch hielt sie es
nicht für möglich, allein aus den weitgeöffneten, glanzlosen Augen
der Daliegenden sprach kein Leben mehr.

		Die Dienerschaft hatte sich ihr nachgedrängt in das Zimmer – sie
bemerkte es kaum, zu gewaltsam stürmte das Geschehene auf sie
ein.

		»Hier ist ein Verbrechen geschehen – die Herrin ist ermordet!«
rief der Diener.

		Thekla blickte sich um. Erst jetzt bemerkte sie die im Zimmer
herrschende Verwirrung. Der Secretär der alten Dame, in welchem sie
ihr Geld und ihre Werthsachen barg, war erbrochen, Papiere lagen
zerstreut am Boden umher … der Diener hatte Recht, es blieb kaum
ein Zweifel übrig.

		Noch vermochte Thekla den entsetzlichen Gedanken nicht zu
fassen. Sie ergriff die kalte Hand der Todten, sie rief laut deren
Namen – der Mund, der so manches freundliche Wort zu ihr gesprochen
hatte, blieb geschlossen.

		Der Eindruck war für Thekla ein zu gewaltiger, mit einem
Aufschrei brach sie bewußtlos zusammen.

		Die Nachricht des Geschehenen hatte sich sofort unter allen
Bewohnern des Hauses verbreitet. Der Diener war fortgeeilt zur
Polizei, und als Thekla wieder zu sich kam, traten bereits zwei
Polizeibeamte in das Zimmer.

		Die Todte wurde untersucht; blaue, dunkle Flecke an dem Halse
derselben verriethen deutlich, daß sie ermordet war, sie war
erdrosselt. Das verriethen auch die starren, noch geöffneten Augen
der Todten, die krampfhaft zusammengeballten Hände.

		Den beiden Polizeibeamten folgte nach kurzer Zeit ein
Polizeikommissar. Nachdem auch er von dem Thatbestande sich
überzeugt hatte, begann er nach den näheren Umständen zu forschen.
Der Diener erzählte, was er wußte, daß er durch den auffallend
langen Schlaf seiner Herrin besorgt geworden sei und dann das
geöffnete Fenster bemerkt habe.

		Thekla saß noch immer regungslos da, wirre Gedanken stürmten
durch ihren Kopf hin. Ihre Herrin war ermordet, während sie nicht
im Hause gewesen war. Wenn die Polizei nachforschte, wo sie gewesen
war, konnte nicht leicht entdeckt werden, daß sie Georg befreit
hatte? Schwer lag die Angst auf ihrer Brust, sie suchte nach einem
Auswege, ohne ihn zu finden.

		»Wann hat die Frau von Matten sich gestern Abend zur Ruhe
begeben?« fragte der Kommissar.

		Der Diener deutete ihm an, daß Thekla allein ihm genaue Auskunft
darüber geben könne. Der Kommissar wiederholte noch einmal seine
Frage und richtete sie an Thekla.

		Nur mit dem Aufgebote aller Kräfte vermochte die Gefragte zu
antworten; sie wußte kaum, was sie sprach.

		»War das Fenster verschlossen, als die alte Dame sich zur Ruhe
begab?« forschte der Kommissar Eichner weiter.

		»Ja,« gab Thekla zur Antwort.

		»Wissen Sie dies genau?«

		»Ich hatte selbst die Fenster kurze Zeit zuvor geschlossen.«

		»Waren Sie zugegen, als Frau von Matten sich ins Bett
legte?«

		»Nein. Ich begleitete sie nur bis zur Thür.«

		»Weshalb nur bis zur Thür?«

		Thekla zögerte mit der Antwort.

		»Frau von Matten lehnte meine weitere Unterstützung ab. Sie
wollte mich nicht länger zurückhalten, da ich eine Freundin zu
besuchen beabsichtigte.«

		»Haben Sie dies ausgeführt?«

		»Ja.«

		»Und wann sind Sie zurückgekehrt?«

		»Es war spät geworden, es mochte ungefähr elf Uhr sein?«

		»Sie schlafen in dem Zimmer nebenan?«

		Thekla bestätigte es.

		»Haben Sie während der Nacht irgend ein Geräusch vernommen?«

		»Nein. Es war Alles still – ich habe noch lange Zeit gewacht,
ohne irgend etwas zu hören.«

		»Es war sehr stürmisch – wäre es nicht möglich, daß das Geräusch
durch das Heulen des Windes übertönt wäre?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Dann würde also aller Wahrscheinlichkeit nach der Mord und die
Beraubung während der Zeit, in der Sie bei Ihrer Freundin weilten,
ausgeführt sein?« –

		Thekla vermochte hierauf keine Antwort zu geben. Ihre Angst und
Befangenheit hatte sich mit jeder Minute gesteigert. Was sollte sie
beginnen, wenn es bekannt wurde, daß sie ihre Freundin nicht
besucht? Welchen Grund für die ausgesprochene Unwahrheit sollte sie
anführen? – Sie hörte kaum auf die Fragen des Kommissars, da ihre
Gedanken eine ganz andere Richtung genommen hatten.

		Der Kommissar untersuchte prüfend die Räumlichkeiten des
Zimmers.

		»Es ist zweifellos, daß der Mörder durch das Fenster entkommen
ist,« sprach er, »wie ist er indeß in das Zimmer gelangt, wenn das
Fenster verschlossen war? Es zeigt keine Spur, daß es mit Gewalt
erbrochen ist. Wissen Sie auch ganz zuverlässig, daß Sie das
Fenster verschlossen haben?«

		Die Fragen und der forschende Blick machten das arme Mädchen
immer verwirrter. Sie hatte versichert, es gethan zu haben, jetzt
wußte sie es selbst nicht mehr genau.

		»Ich glaube, es gethan zu haben,« erwiderte sie.

		»Vorhin sprachen Sie es mit Bestimmtheit aus,« warf Eichner
ein.

		»Dann ist es auch so – meine Gedanken verwirren sich,« gab
Thekla zur Antwort. Sie strich mit der Hand über die Stirn hin. Der
Mann drang so unerbittlich in sie und sie vermochte das Geschehene
noch nicht einmal zu fassen. Sie war so heftig erregt, daß sie
zitterte und alle Anstrengung, sich Fassung zu erringen, vergebens
war. Hätte sie nur eine einzige Stunde Ruhe gehabt. Die Befreiung
des Geliebten, die Flucht desselben, die Besorgniß um ihn, der
Schreck über die entsetzliche That – Alles hatte in einem so kurzen
Zeitraume auf sie eingewirkt!

		Der Kommissar wandte der Todten noch einmal seine volle
Aufmerksamkeit zu, da fiel ihm ein Stückchen Zeug auf, welches die
Todte in der fest zusammen geschlossenen Hand hielt. Mit Mühe zog
er dasselbe aus den erstarrten Fingern es war ein Stückchen helles
Zeug, vielleicht ein Stück von einem Tuche. Die unglückliche Frau
schien sich mit der Kraft der Todesangst gegen ihren Mörder gewehrt
zu haben, ihre Hand hatte das Stück Zeug erfaßt, abgerissen und im
Tode fest gehalten. Es war dieses kleine Stück Zeug vielleicht ein
wichtiger Gegenstand, um den Mörder zu entdecken und seine Schuld
zu beweisen.

		Sorgfältig barg es Eichner in seiner Brieftasche. Dann
untersuchte er den erbrochenen Secretair. Mehrere Goldsachen und
Werthpapiere lagen noch in demselben, nur das baare Geld und die
Banknoten und Kassenscheine waren verschwunden.

		»Wissen Sie, ob die Ermordete eine größere Summe hier im
Secretair aufbewahrt hatte?« wandte er sich fragend an Thekla.

		»Ich weiß es nicht,« gab Thekla zur Antwort. »Sie hatte indeß
stets viel Geld im Hause.«

		»Haben Sie den Secretair durchsucht, ehe ich kam?« forschte der
Kommissar weiter.

		»Nein – es hat Niemand einen Gegenstand angerührt. Es liegt
Alles noch so, wie wir es fanden, als wir das Zimmer betraten.«

		»Der Mörder ist sehr vorsichtig gewesen,« fuhr Eichner fort.
»Die Werthpapiere und Schmucksachen, welche zu seiner Entdeckung
führen konnten, hat er unberührt gelassen. Es scheint übrigens
Jemand die That begangen zu haben, der hier im Hause nicht
unbekannt war, er scheint gewußt zu haben, daß das Geld im
Secretair lag, denn nur er ist erbrochen. Hegen Sie gegen irgend
Jemand einen Verdacht?«

		»Gegen Niemand – ich weiß nicht, wer eine so entsetzliche That
begangen haben kann.«

		»Wo pflegten Sie die Abende zuzubringen, wenn die alte Dame sich
zur Ruhe begeben hatte?«

		»In meinem Zimmer.«

		»Sind Sie des Abends oft fortgegangen?«

		»Nein – nur sehr selten, ich mochte meine Herrin nicht gern
allein lassen.«

		»Der Mörder scheint gewußt zu haben, daß Sie fortgegangen waren
– haben Sie vorher über Ihren Besuch bei Ihrer Freundin
gesprochen?«

		»Nur zu der Frau von Matten und zu der Dienerin, als ich
fortging.«

		»Wußte die Dienerin, wann Sie zurückkehren würden?«

		»Nein. Ich hatte ihr gesagt, daß sie mich nicht erwarten möge,
weil ich den Hausschlüssel mitgenommen hatte.«

		Der Kommissar verhörte nun den Diener, der, wie sämmtliche
Dienstboten, seit einer Reihe von Jahren in dem Dienste der alten
Dame sich befand.

		Steffen – dies war der Name des Dieners – wußte wenig anzugeben.
Nur auf Eins machte er Eichner aufmerksam, was vielleicht nicht
ohne Bedeutung war. Die auf die Veranda führende Thür wurde selten
verschlossen, weil weder in dem Garten, noch in dem Hause seit
langen Jahren ein Diebstahl geschehen war. Von der Veranda konnte
deshalb leicht Jemand in das Haus und durch Thekla's Zimmer in das
Schlafgemach der Ermordeten gelangen.

		Die Vermuthung, daß der Mörder auf diesem Wege in das Haus
gedrungen sei, hatte viel für sich. Der Mörder hatte dann die Thür
des Schlafgemaches von innen verschlossen und war aus dem Fenster
gesprungen.

		»Hatten Sie die Thür Ihres Zimmers verschlossen, als Sie
fortgingen?« fragte Eichner Thekla.

		»Nein, ich pflege es nie zu thun,« gab die Gefragte zur
Antwort.

		Der Kommissar blickte zum Fenster hinaus in den Garten.
Vielleicht war auf dem Sandwege unter dem Fenster noch eine Spur zu
bemerken? – Die Füße des Dieners, welcher durch das Fenster in das
Zimmer gestiegen war, hatten dieselbe leider verwischt. In diesem
Augenblicke fuhr von der Villa ein leichter Wagen vor und ein noch
junger Herr, welcher selbst gefahren, warf die Zügel dem hinten
sitzenden Kutscher zu, sprang von dem Wagen herab und eilte schnell
in das Haus.

		Es war der Herr von Mahlo, der nächste Verwandte und Neffe der
Ermordeten. Er mochte ungefähr dreißig Jahre zählen. Auf den ersten
Blick erkannte man in ihm den vornehmen reichen Mann. Seine
Kleidung war gewählt, fein und etwas stutzerhaft, an seinen Händen
glänzten helle Glacéhandschuhe und selbst in diesem erregten
Augenblicke – denn durch einen Boten war ihm sofort das Geschehene
gemeldet – fehlte das goldene Lorgnon nicht auf seiner Nase.

		Die Züge des Herrn von Mahlo waren regelmäßig und sogar hübsch
zu nennen und dennoch machten sie keinen angenehmen Eindruck. Das
hellblonde Haar, der etwas dünne blonde Bart, die hellblauen und
etwas matten, fast verschwommenen Augen verliehen seinem Gesichte
einen weichlichen, fast weiblichen Ausdruck. Sein Auftreten
widersprach freilich dem Ausdrucke seines Gesichtes, denn es war
gewandt und sicher. Durch Uebung und das Leben schien er sich
errungen zu haben, was ihm ursprünglich versagt war.

		Hastig trat er in das Zimmer, in welchem die Todte lag. Die
Diener machten ihm sofort Platz.

		»Es ist also wirklich wahr?« rief er. »Meine Tante ist todt –
nein, es ist nicht möglich!«

		Der Kommissar deutete auf das Bett.

		Der, Herr von Mahlo trat an dasselbe heran, den Blick auf die
Todte geheftet. Einen Augenblick lang stand er regungslos da, dann
fuhr er mit dem Schnupftuche flüchtig über die Augen hin, als ob er
eine Thräne verwische.

		»Ich habe viel an ihr verloren,« sprach er mit weicher Stimme.
»Erst vor wenigen Tagen war ich bei ihr. Wenn ich damals geahnt,
daß ich sie lebend nicht wiedersehen würde! So heiter reichte sie
mir die Hand zum Abschiede!«

		»Es konnte Niemand ihren Tod voraussehen,« bemerkte Eichner.

		»Herr Kommissar, und es ist wirklich wahr, daß sie ermordet
ist!« fuhr Mahlo fort. »Ich kann es nicht glauben, ich vermag den
Gedanken nicht zu fassen! Die alte, gute Frau!«

		Eichner zuckte mit der Achsel.

		»Es ist leider wahr!« entgegnete er. »Es bleibt nicht einmal ein
Zweifel übrig, daß die alte Dame ermordet und beraubt ist, sie ist
erdrosselt!«

		»O Gott! die arme Frau!« rief Mahlo. »Sie hat nie einem Menschen
ein Leid zugefügt und hat trotzdem eines so entsetzlichen Todes
sterben müssen! Hier ihre Dienerschaft wird bezeugen können, wie
gut sie war, wie selten ein unfreundliches Wort aus ihrem Munde
kam.«

		Die bestürzten und traurigen Gesichter der Dienerschaft
bestätigten die Wahrheit seiner Worte, denn der Charakter der alten
Dame war ein freundlicher und milder gewesen.

		»Herr Kommissar, wer hat die entsetzliche That begangen?« fuhr
Mahlo fort, indem er sich an Eichner wandte.

		»Ich weiß es nicht,« gab der Gefragte zur Antwort.

		»Haben Sie noch keine Spur des Mörders entdeckt?«

		»Noch nicht.«

		»Sie müssen dieselbe entdecken! Eine solche entsetzliche That
darf nicht unbestraft bleiben. Sie sagten, daß meine Tante zugleich
beraubt sei, ihr Vermögen scheint also die Ursache ihres Todes
geworden zu sein.«

		»Alle Anzeichen sprechen dafür,« gab Eichner« zur Antwort. »Der
Secretair ist erbrochen –, wie viel daraus entwendet ist, vermag
ich noch nicht anzugeben, vielleicht geben die Papiere der Todten
darüber Aufschlüsse.«

		»Und wenn Sie das Geld wiedererlangten, meine Tante würde doch
dadurch nicht in das Leben zurückgerufen?« sprach Mahlo, »hätte sie
lieber ihr ganzes Vermögen verloren und lebte noch! Ich hoffe
indeß, daß das Geraubte Sie auf die Spur des Mörders führen
wird.«

		»Der Mörder ist sehr vorsichtig gewesen, denn er hat nur das
baare Geld genommen,« warf Eichner ein. »Noch habe ich weder einen
Verdacht noch eine Vermuthung, nur dafür scheinen mehrere Beweise
zu sprechen, daß er hier im Hause nicht fremd gewesen ist.«

		»Woraus schließen Sie dies?« fragte Mahlo.

		»Er hat gewußt, daß die alte Dame ihr Geld in diesem Secretair
aufbewahrte, denn nur er ist erbrochen,« gab Eichner zur Antwort.
»Er hat aller Wahrscheinlichkeit seinen Weg durch das Zimmer des
Fräuleins genommen, er muß also gewußt haben, daß das Fräulein
gestern Abend nicht zu Hause war.«

		»Fräulein Belitz. Sie waren nicht zu Hause?« fragte Mahlo, sich
an Thekla wendend, welche an das Fenster getreten war.

		»Ich besuchte eine Freundin,« erwiderte Thekla.

		»Wußte meine Tante darum?« forschte Mahlo weiter.

		»Gewiß. Ohne ihre Einwilligung würde ich das Haus nicht
verlassen haben.«

		»Und wann sind Sie heimgekehrt?«

		»Es mochte elf Uhr sein.«

		»Herr Kommissar, ist es erwiesen, daß die That während der
Abwesenheit des Fräuleins geschehen ist?« fragte Mahlo.

		»Erwiesen nicht, allein alle Anzeichen sprechen dafür,«
entgegnete Eichner. »Das Fräulein hat während der Nacht nicht das
geringste Geräusch vernommen und, wie ich bereits bemerkt habe, der
Mörder scheint durch das Zimmer des Fräuleins gedrungen zu
sein.«

		»War dasselbe nicht verschlossen?«

		»Nein.«

		Herr von Mahlo bewegte halb zweifelnd und halb bedenklich den
Kopf.

		»Es ist mir unbegreiflich,« sprach er halb zu sich selbst.
»Meine Tante war äußerst vorsichtig, sogar ängstlich, wie alte,
alleinstehende Damen gewöhnlich zu sein pflegen. Sollte sie sich
zur Ruhe begeben haben, wenn die Thür zu ihrem Zimmer nicht
verschlossen war?«

		Eichner vermochte darauf nichts zu erwidern, er hatte die alte
Dame nur sehr flüchtig gekannt. Er theilte Mahlo Alles, was sich
durch die vorläufige Untersuchung ergeben hatte, mit.

		Mahlo winkte ihn zur Seite.

		»Herr Kommissar, haben Sie wirklich keinen Verdacht?« fragte er
mit leiser Stimme, so daß von den Umstehenden Niemand seine Worte
hören konnte. »Bitte, sprechen Sie sich gegen mich ganz offen
aus.«

		»Ich habe noch keinen Verdacht,« entgegnete Eichner.

		»Dann bitte ich Sie, auf die Dienerschaft ein scharfes Auge zu
haben!« fuhr Mahlo fort.

		Eichner blickte ihn fragend an.

		»Ich will Niemand beschuldigen,« sprach Mahlo, den fragenden
Blick bemerkend, »ich kann auch Niemand beschuldigen, aufgefallen
ist mir indeß, was Ihnen selbst nicht entgangen ist, daß der Mörder
die Verhältnisse und auch die Räumlichkeiten des Hauses genau
gekannt haben muß. Meine Tante hatte sehr wenig Umgang, es kamen
selten Fremde zu ihr und von denen, welche sie besuchten, ist
natürlich Niemand eine solche That zuzutrauen.«

		»Sie vermuthen also, daß Jemand von der Dienerschaft die That
begangen habe?« fragte Eichner. »Soviel mir bekannt ist, stehen
alle bereits seit Jahren in dem Dienste der Ermordeten.«

		»Sie fassen meine Worte zu scharf auf,« bemerkte Mahlo. »Ich
will durchaus Niemand beschuldigen, sondern spreche gegen Sie nur
das offen aus, was sich mir aufgedrängt hat, – Sie sind ja ein zu
erfahrener Mann, als daß Sie sich irgend wie dadurch würden beirren
lassen. Ist es so unmöglich, daß einer der Dienerschaft Verwandte
oder Bekannte hat, welche mit den Verhältnissen dieses Hauses
bekannt geworden sind und nun dieselben benutzt haben? – Kann dies
nicht ohne Wissen der Dienerschaft geschehen sein? –

		Herr Kommissar, bieten Sie Alles, was in Ihren: Kräften steht,
auf, um den Mörder zu entdecken, Sie dürfen auf meine volle
Dankbarkeit rechnen. Ich bin der nächste Verwandte der
unglücklichen Frau und halte es für meine Pflicht, Alles zu thun,
damit ihr Tod nicht ungesühnt bleibt. Vor längerer Zeit machte
meine Tante mir den Vorschlag, zu ihr zu ziehen. Ich lehnte es ab,
weil ich glaubte, hier nicht Raum genug zu haben und offen
gestanden auch, weil ich befürchtete, das tägliche und engere
Zusammenleben könne unser gutes Einvernehmen beeinträchtigen, jetzt
mache ich mir Vorwürfe, denn wenn ich hierher gezogen wäre, würde
diese entsetzliche That jedenfalls nicht geschehen sein. Wie konnte
ich ahnen, daß es so kommen werde.«

		»Sie gehen zu weit,« bemerkte Eichner beruhigend. »Seien Sie
übrigens versichert, daß von meiner Seite nichts versäumt werden
wird.« –

		Mahlo trat an das Fenster und blickte in den Garten.

		»Sie haben mir gesagt, daß der Mörder durch das Fenster
entsprungen ist,« sprach er. »Haben Sie den Garten bereits
durchsucht, ob sich irgend eine Spur darin findet?«

		»Ich habe es noch nicht gethan, befürchte indeß, daß der Regen
der letzten Nacht die Spuren bereits verwischt hat. Jedenfalls
werde ich sorgfältig nachforschen.«

		»Darf ich Sie dabei begleiten?« warf Mahlo ein.

		»Gewiß,« gab Eichner zur Antwort.

		»Noch Eins,« sprach Mahlo, indem er sich bereits der Thür
zuwandte. »Ich weiß nicht, ob meine Tante ein Testament gemacht hat
– da ich indeß ihr nächster Verwandter und wahrscheinlich auch ihr
Erbe bin, so tritt die traurige Pflicht an mich heran, für die
Todte Sorge zu. tragen. Darf ich schon heute in ihre Rechte hier
eintreten?«

		»Die Todte muß durch den Gerichtsarzt erst untersucht werden,«
gab Eichner zur Antwort. »Ferner muß ich bitten, daß ihr Zimmer
vorläufig noch unberührt bleibt, bis Alles genau aufgezeichnet ist.
Ich müßte es versiegeln lassen, allein ich werde fürs Erste einen
der Polizeidiener als Wache zurücklassen. Ueber alles Weitere habe
ich nicht zu bestimmen. Sie werden indeß sofort auf dem Gerichte
erfahren können, ob Frau von Matten ein Testament gemacht hat.«

		»Ich bin mit Ihren Anordnungen vollkommen einverstanden,«
versicherte Mahlo. »Ich sehe vorläufig noch Alles als Eigenthum
meiner Tante an und es war nur mein Wunsch, dasselbe zu schützen
und ihr das Begräbniß zu bereiten, welches sie verdient. Nur zu
gern würde ich diese Sorge einem Anderen überlassen, wenn ich
wüßte, daß Alles mit der größten Sorgfalt und Liebe ausgeführt
würde, es ist ja eine traurige, sehr traurige Pflicht, welche ich
übernehmen muß.«

		Der Kommissar begab sich in den Garten, Mahlo begleitete ihn.
Der Regen hatte die Spuren, welche der Fuß des Mörders vielleicht
hinterlassen, längst verwischt und das scharfe Auge Eichners
vermochte nichts zu entdecken.

		»Welche Schritte werden Sie jetzt unternehmen, um den Verbrecher
zu entdecken?« fragte Mahlow.

		»Ich habe noch keinen Entschluß darüber gefaßt,« gab der
Kommissar zur Antwort. »Es würde auch voreilig sein, denn zunächst
muß ich die Untersuchung des Gerichtsarztes abwarten. Es wäre doch
möglich, daß durch dieselbe noch Näheres an den Tag gefördert
würde. Ich werde ferner noch einmal die Dienerschaft verhören,
welche jetzt noch zu sehr unter dem erschütternden und
erschreckenden Einflusse steht um sich an Alles klar zu
erinnern.«

		»Sie werden begreifen, Herr Kommissar, wie viel mir an der
Entdeckung des Mörders gelegen sein muß,« fuhr Mahlo fort, »ich
selbst bin in solchen Angelegenheiten zu unerfahren, um selbst mit
thätig einzugreifen – würde es gegen Ihre Pflicht verstoßen, wenn
Sie, sobald Sie eine sichere Spur aufgefunden haben, mir davon
Mittheilung machten?«

		Eichner zuckte ausweichend mit der Achsel.

		»Darüber vermag ich noch nicht zu entscheiden!« gab er zur
Antwort. »Es ist möglich, daß meine Pflicht es gestattet und die
Klugheit es dennoch verbietet. Ich will Ihnen offen gestehen, daß
ich Andere nicht gern in den Gang der Untersuchung einweihe, weil
der Erfolg derselben nur zu leicht dadurch gefährdet werden
kann.«

		»Sie befürchten, daß auch Unberufene dann davon Kenntniß
erhalten könnten?« warf Mahlo ein.

		Eichner nickte zustimmend mit dem Kopfe.

		»Die Befürchtung würde bei mir überflüssig sein,« fuhr Mahlo
fort. »Ich verstehe zu schweigen, überlasse es indeß ganz Ihnen,
wie weit Sie mich des Vertrauens für würdig halten. Wenn Sie zum
Zwecke der Untersuchung irgend eine Unterstützung bedürfen, so
rechnen Sie vollständig auf mich.«

		Eichner geleitete Mahlo bis an die Villa, wo der Wagen auf ihn
wartete. Leicht sprang Mahlo auf das elegante Fuhrwerk, ergriff die
Zügel und fuhr in raschem Trabe davon.

		Eichner blickte ihm nach. Er kannte den Herrn von Mahlo seit
Jahren, obschon er selten mit ihm zusammengetroffen war, er empfand
ein Gefühl der Abneigung gegen ihn und suchte vergebens nach einer
Begründung desselben.

		Der um Vieles jüngere Mann war ihm stets mit der größten
Artigkeit entgegen getreten, obschon einem schärferen Blicke nicht
entgehen konnte, daß in dieser Artigkeit etwas Herablassendes lag
und ein innerer Hochmuth sich hinter ihr verbarg. Vielleicht
gründete sich die Abneigung auf den Widerspruch, der in Mahlo's
Wesen zu liegen schien. Zu seinem fast weiblichen Aeußern paßte
nicht sein rascher und entschiedener Sinn; er suchte sich den
Schein der Weichheit zu geben – würde er dies gethan haben, wenn er
nicht irgend einen innern Mangel dadurch hätte verdecken
wollen?

		Mahlo galt für sehr reich, wenigstens führte er ein Leben,
welches einen bedeutenden Reichthum voraussetzte. Sein Vater hatte
in einer entfernten Gegend ein großes Gut besessen, nach dem Tode
desselben hatte Mahlo das Gut verkauft und sich in M.
niedergelassen. Das Leben in der Stadt schien sowohl ihn wie seiner
noch jungen Frau besser zu behagen. Sie machten ein großes Haus und
verkehrten nur in den feinsten Kreisen.

		Mahlo's Gattin war die Tochter eines verstorbenen Generals; sie
war eine viel gefeierte Schönheit gewesen und galt mit vollem
Rechte noch immer für schön. In ihrem Wesen bildete sie fast das
Gegenstück zu ihrem Gatten, sie war stolz und kalt, ohne sich die
geringste Mühe zu geben, beides zu verbergen. Sie machte fast den
Eindruck einer schönen Amazone, groß und schlank, äußerlich kalt
und doch im Innern glühend und leidenschaftlich.

		Wenn sie mit ihrem Gatten spazieren fuhr, liebte sie es, selbst
die Zügel zu führen und sie hielt dieselben so fest und sicher wie
eine erprobte Männerhand. Der Kutscher seufzte freilich stets im
Stillen, denn sie nahm nie die geringste Rücksicht auf die Pferde.
Nur wenn dieselben im tollsten Galopp dahin stürmten, schien sie
befriedigt zu sein.

		Eichner ließ noch einmal die Worte des Herrn von Mahlo in seiner
Erinnerung vorüber ziehen. War es nur eine unbegründete Vermuthung,
die ihn bewogen hatte, seine Aufmerksamkeit auf die Dienerschaft zu
lenken, oder hatte er gewichtigere Gründe, welche er noch verbarg?
Er mußte die Dienerschaft freilich genauer kennen, da er in dem
Hause seiner Tante öfter verkehrt war.

		Eichner schritt durch den Garten, um in das Haus zurückzukehren,
ein alter Mann trat zu ihm, es war der Gärtner der Frau von Matten,
welcher ein kleines an die Villa stoßendes Haus bewohnte. Eichner
kannte den Alten und wollte mit flüchtigem Gruße an ihm
vorübergehen, jener hielt ihn zurück.

		»Nur einen Augenblick schenken Sie mir, Herr Kommissar,« sprach
er. »Dies entsetzliche Unglück überlebe ich nicht. Ueber zwanzig
Jahre habe ich hier gelebt und während der ganzen Zeit habe ich nie
ein böses Wort aus dem Munde der Frau von Matten gehört. Erst vor
wenigen Tagen sprach sie zu mir: ›Wir werden beide alt, Böttcher!
Nun wir werden zusammen noch aushalten!‹ Sie war um Jahre jünger
als ich und nun hat sie doch eher sterben müssen! Ich kann es noch
nicht fassen.«

		Eichner suchte den Alten mit einigen Worten zu beruhigen und
wollte sich entfernen, da er die Geschwätzigkeit des Alters
kannte.

		»Herr Kommissar, ich habe Sie mit Absicht aufgesucht,« fuhr der
Gärtner fort. »Ich war soeben im Hause, ich habe meine arme Herrin
gesehen und habe von dem Diener gehört, daß der Mörder aus dem
Fenster gesprungen sei, denn das Fenster habe heute Morgen offen
gestanden. Ist dem so?«

		»Ganz recht. Die Thüren des Zimmers, in welchem das Verbrechen
geschehen ist, waren von innen verschlossen, der Mörder muß also
durch das Fenster entflohen sein.«

		Der Alte trat noch näher an Eichner heran.

		»Und wann – wann ist das Verbrechen ausgeführt?« fragte er.

		Eichner zuckte mit der Achsel.

		»Die Zeit ist noch nicht erwiesen, aller Wahrscheinlichkeit nach
jedoch gestern Abend vor elf Uhr. Die Gesellschafterin der Frau von
Matten, welche neben dem Zimmer derselben schläft, hat während der
Nacht nicht das geringste Geräusch gehört. Sie ist erst um elf Uhr
von einem Besuche heimgekehrt, wahrscheinlich ist da die That
bereits geschehen gewesen.«

		Aus den Augen des Alten leuchtete eine unverkennbare
Aufregung.

		»Herr Kommissar, ich habe gestern Abend eine Person aus dem
Fenster springen sehen,« sprach er.

		»Sie?« unterbrach ihn Eichner überrascht.

		Der Alte nickte bejahend mit dem Kopfe.

		»Und das sagen Sie mir erst jetzt?« fuhr Eichner fort.

		»Ich habe ja soeben erst erfahren, daß der Mörder aus dem
Fenster entsprungen ist. Ich hatte ja von dem Allen keine
Ahnung.«

		»Wann haben Sie das gesehen? Erzählen Sie!« drängte Eichner
ungeduldig.

		»Ich saß gestern Abend in meinem Zimmer,« erzählte der Alte, »es
mochte ungefähr neun Uhr sein, draußen stürmte und regnete es, da
erinnerte ich mich, daß ich ein Fenster in dem Treibhause zu
schließen vergessen hatte. Ich befürchtete, daß der Wind dasselbe
zertrümmern werde und begab mich in den Garten, um es zu schließen.
Als ich dies, gethan hatte und zurückkehrte, sah ich eine Person
aus dem Fenster springen und rasch durch den Garten eilen.«

		»Folgten Sie ihm nicht?« warf Eichner ein, für dessen Ungeduld
der Alte viel zu langsam erzählte.

		»Gewiß,« fuhr Böttcher fort. »Ich wollte sehen, wo die Person
blieb. Sie eilte so schnell, daß ich sie bald aus den Augen verlor,
indeß sah ich noch, daß sie über die Mauer, welche den Garten
umgiebt, kletterte.«

		»Und was thaten Sie dann?« forschte Eichner weiter.

		»Ich kehrte in meine Wohnung zurück.«

		»Sie machten nicht einmal in dem Hause davon Anzeige? Sie ließen
nicht sofort nachforschen?«

		»Herr Kommissar, die Person war ja ein Frauenzimmer,« gab der
Alte zur Antwort. »Ich dachte an nichts Schlimmes, ich glaubte, es
sei eine der Dienerinnen, welche eine Liebschaft habe und war nur
erstaunt, daß sie sich nicht einmal durch das schlechte Wetter
zurückhalten ließ. Ich wollte heute Morgen nachforschen und der
Frau von Matten Alles mittheilen.«

		Mit wachsendem Erstaunen hatte Eichner dem Gärtner zugehört. Er
überlegte das Gehörte, ehe er antwortete.

		»Ein Frauenzimmer?« wiederholte er dann immer noch zweifelnd.
»Haben Sie sich auch nicht getäuscht?«

		»Nein,« versicherte der Alte. »Ich habe es genau gesehen, die
Person trug ein helles Kleid.«

		»Und Sie haben dieselbe aus dem Fenster des Schlafzimmers der
Frau von Matten springen sehen?«

		»Auch das.«

		»Es mußte Ihnen doch auffallen, daß sie aus dem Zimmer sprang,
in welchem die Frau von Matten schlief?«

		»Ich wußte nicht, daß dieselbe sich bereits zur Ruhe begeben
hatte. Konnte die gnädige Frau nicht noch im Salon sein? Ich war
fest überzeugt, daß es sich um ein Liebesabenteuer handelte und
mochte deshalb so spät am Abende keine Unruhe mehr in das Haus
bringen.«

		»Wußten Sie, daß das Fräulein – die Gesellschafterin
fortgegangen war?«

		»Nein.«

		»Haben Sie die Größe der Person deutlich gesehen?«

		»Auch das nicht, es war zu dunkel, außerdem hatte die Person es
sehr eilig.«

		»Ist Ihnen irgend eine Aehnlichkeit in der Gestalt oder in der
Haltung aufgefallen?«

		»Nein,« gab der Alte zur Antwort.

		Eichner schwieg. Die Mittheilung des Gärtners hatte ihn im
höchsten Grade überrascht, er konnte an der Wahrheit seiner Worte
nicht zweifeln, denn Böttcher war ein ehrenwerther Mann. Das
Gehörte paßte indeß nicht zu seinen übrigen Wahrnehmungen. Sollte
das Verbrechen von einem Frauenzimmer ausgeführt sein? Er konnte es
kaum glauben. Die alte Dame war mit den Händen erdrosselt, – die
Spuren an ihrem Halse verriethen dies deutlich – besaß ein
Frauenzimmer dazu den Muth und die Kraft? Es erschien ihm
unwahrscheinlich, allein er mußte sich selbst gestehen, daß die
Möglichkeit durchaus nicht ausgeschlossen war.

		»Hat die Person Sie gesehen?« fragte er den Alten.

		»Ich weiß es nicht,« gab dieser zur Antwort.

		»Schien Ihnen die Person jung oder alt zu sein?«

		»Auch darüber kann ich Ihnen nichts Bestimmtes anheben. Ich weiß
nur, daß sie sehr schnell lief, und ich meine, eine alte Person
vermag nicht so gewandt über die Mauer zu klettern.«

		Eichner nickte zustimmend.

		»Wissen Sie genau, daß es um neun Uhr war?«

		»Um die Zeit war es. Als ich wieder in mein Zimmer trat, zeigte
die Uhr auf ein Viertel auf zehn Uhr; länger als eine Viertelstunde
habe ich mich keinenfalls im Garten aufgehalten, das Wetter war zu
unfreundlich.«

		»Haben Sie bereits darüber gesprochen, daß Sie ein Frauenzimmer
aus dem Fenster haben springen sehen?«

		»Nein, ich wollte erst Ihre Ansicht hören.«

		»Es ist gut. Schweigen Sie vorläufig gegen Jeden darüber. Es
darf noch Niemand erfahren, ich mache Sie dafür
verantwortlich.«

		»Ich werde schweigen,« versicherte der Alte. »Es ist ja auch
möglich, daß das Frauenzimmer unschuldig war und mit der
entsetzlichen That nicht das Geringste zu schaffen hatte.«

		»Das Alles wird die Untersuchung ergeben,« fuhr Eichner fort.
»Haben Sie irgend einen Verdacht oder eine Vermuthung, wer die
Person gewesen sein könnte?

		»Nein.«

		»Könnte es eine der Dienerin der Frau von Matten gewesen
sein?«

		Der Alte sann nach.

		»Ich wüßte es nicht,« erwiederte er. »Einer solchen That ist
indeß keine derselben fähig. Die gnädige Frau war zu allen gleich
gut – nein, so schlecht kann Niemand sein! Wer die alte Frau kannte
und ihr näher stand, der wünschte ihr auch ein langes Leben. Sie
hat viel Gutes gethan und namentlich den Armen geholfen, wo sie
konnte. Sie wird schwer vermißt werden, denn ich glaube kaum, daß
die, welche ihr Vermögen erben, sich der Armen so annehmen
werden.«

		»Wissen Sie, wer ihr Erbe ist?« warf der Kommissar ein.

		»Nein. Ich denke indeß der Herr von Mahlo, der ihr Neffe ist.
Nöthig hat er es freilich nicht, denn er ist ohnehin reich genug.
Die gnädige Frau hat wohl einmal die Aeußerung gegen mich gethan,
daß sie ein Testament machen und uns alle in demselben bedenken
werde, ob sie es indeß gethan hat, weiß ich nicht. Ich habe meist
für mich gelebt, mit der Dienerschaft wenig verkehrt und deshalb
oft nicht einmal erfahren, was in dem Hause vorging.«

		Eichner verließ den Alten; ehe er in das Haus trat, schritt er
durch den Garten hin, um das Gehörte zu überlegen. Er konnte an
Böttchers Worten nicht zweifeln, die Untersuchung hatte durch
dieselben eine ganz unerwartete Wendung genommen, denn nimmermehr
würde er vermuthet haben, daß der Mord durch ein Frauenzimmer
ausgeführt sei. Er mußte jedenfalls mit der größten Vorsicht
verfahren.

		Er sah den Diener auf der Veranda stehen und winkte denselben zu
sich heran. Er knüpfte ein Gespräch mit ihm an, ohne seine Absicht
durchleuchten zu lassen. Mit leichter Mühe erfuhr er, daß es außer
Thekla nur zwei Dienerinnen in dem Hause gab, das Kammermädchen und
die Köchin.

		»Wo waren Sie denn gestern Abend?« fragte er dann.

		»Auf meinem Zimmer,« gab der Diener zur Antwort.

		»Allein?«

		»Nein, das Kammermädchen und die Köchin leisteten mir
Gesellschaft.«

		»Am ganzen Abende?«

		»Ja. Die kamen zu mir, als das Fräulein fortgegangen war und
blieben bis nach zehn Uhr, weil sie glaubten, das Fräulein werde
früher zurückkommen.«

		»Wann ging das Fräulein fort?«

		»Gegen acht Uhr.«

		»Wissen Sie das genau? Es kommt mir darauf an, festzustellen, um
welche Zeit das Verbrechen ausgeführt ist.«

		»Ich weiß bestimmt, daß es noch nicht acht Uhr war als sie das
Haus verließ.«

		»Und das Kammermädchen und die Köchin waren dann fortwährend bei
Ihnen?«

		»Ja. Wir plauderten, um uns die Zeit zu vertreiben.«

		»Vernahmen Sie während der Zeit kein Geräusch im Hause?«

		»Nicht das geringste, ich würde sonst nachgeforscht haben. Mein
Zimmer liegt freilich an der dem Schlafzimmer der Frau von Matten
entgegengesetzten Seite.«

		»Und das Kammermädchen hat während der ganzen Zeit nicht nach
seiner Herrin gesehen?«

		»Nein, das Fräulein hatte ja gesagt, die gnädige Frau wünsche
ungestört zu bleiben, sie werde schellen, wenn sie Etwas
wünsche.«

		»Wann sagte das Fräulein dies?«

		»Ehe sie fortging.«

		»Das Fräulein ging allein?«

		»Ja.«

		»Waren Sie noch auf, als sie zurückkam?«

		»Nein. Sie hatte gesagt, daß wir sie nicht zu erwarten
brauchten, da sie den Hausschlüssel mit sich genommen habe.«

		Eichner wurde durch einen Polizeidiener in das Haus gerufen,
weil der Gerichtsarzt gekommen war, um die Todte zu
untersuchen.

		Während er dem Hause zuschritt, richteten sich seine Gedanken
unwillkürlich auf Thekla. Sie hatte, als er sie vernahm, eine
Unruhe und Aufregung gezeigt, welche er jetzt zu begreifen glaubte.
Er sträubte sich gegen den Gedanken, daß sie eine solche That
ausgeführt haben könne. Die Züge ihres Gesichtes waren mild und
weich, allein konnten diese Züge nicht lügen? Wurde der Verdacht,
der in ihm aufgetaucht war, nicht durch mehrere Zeichen bekräftigt?
Sie hatte dem Kammermädchen gesagt, daß Frau von Matten nicht
gestört zu werden wünsche – konnte dies nicht in der Absicht
geschehen sein, das Kammermädchen fern zu halten? Sie hatte ferner
ausdrücklich bemerkt, daß der Diener nicht nöthig habe, sie zu
erwarten – sie hatte vielleicht bei ihrer Rückkehr von ihm nicht
gesehen werden wollen. Sie kannte die Verhältnisse der alten Dame,
wußte, wo dieselbe ihr Geld barg, sie war vielleicht nur deshalb
aus dem Fenster gesprungen, um auf eine falsche Spur zu lenken.

		Immer bestimmter setzte sich dieser Verdacht in dem Kopfe des
Kommissars fest.

		Er trat in das Haus zu dem Gerichtsarzte, der die Untersuchung
bereits beendet hatte.

		»Die Todte ist durch Erstickung gestorben,« sprach der Arzt.
»Sie ist erdrosselt, wie die Zeichen an ihrem Halse sehr deutlich
verrathen, und zwar in der Weise, daß der Mörder der Unglücklichen
mit den Händen den Hals gewaltsam zusammen gepreßt hat.«

		»Haben Sie auch hierfür sichere Anzeichen gefunden?« warf
Eichner ein.

		»Gewiß!« versicherte der Arzt. »Die Untersuchung hat sogar noch
mehr ergeben, einen Punkt, der für Sie vielleicht von großer
Bedeutung ist: der Mörder hat lange und schmale Nägel gehabt. Sehen
Sie, dieselben haben sich an einigen Stellen sehr scharf
eingedrückt.«

		Ueberrascht trat Eichner zu der Todten und nahm deutlich die
Zeichen wahr, auf welche der Arzt ihn aufmerksam gemacht hatte.
Konnten dies nicht die Nägel einer Frauenhand gewesen sein?

		»Gehört viel Kraft dazu, um einen Menschen zu erdrosseln?«
fragte er.

		Der Arzt zuckte die Achseln.

		»Die Frage ist schwer zu beantworten,« erwiderte er. »Es kommt
natürlich ganz auf die Lebenskraft an, auch auf die Zeit, binnen
welcher die Erstickung eintritt. Diese Dame zu erdrosseln, war
sicherlich keine große Kraft erforderlich, sie war alt und
kränklich und daher nicht im Stande, einen kräftigen Widerstand
entgegenzusetzen.«

		»Diese Antwort genügt mir, denn ich hatte nur diesen Fall im
Auge,« bemerkte Eichner. »Glauben Sie, daß der Tod schnell erfolgt
ist?«

		»Ja, denn die Zeichen am Halse beweisen, daß der Mörder sein
Opfer sehr kräftig erfaßt hat, kräftiger, als vielleicht nöthig
war.«

		Eichner zog den Arzt zur Seite.

		»Halten Sie es für möglich, daß ein Frauenzimmer die That
ausgeführt haben kann?« fragte er leise.

		»Weshalb nicht? Wie kommen Sie indeß zu dieser Frage? Haben Sie
bereits einen Verdacht?«

		»Nein,« gab der Kommissar zur Antwort. »Es stieg nur zufällig
diese Frage in mir auf.«

		Er mochte noch nicht gestehen, daß er in der That bereits einen
bestimmten Verdacht hegte. Unwillkürlich suchte er die einzelnen
Umstände damit in Zusammenhang zu bringen. Dicht an der Seite des
Bettes befand sich ein Klingelzug, die alte Dame hatte, als sie im
Bette lag, nur nöthig gehabt, den Arm auszustrecken, um den
Klingelzug zu erfassen. Würde sie dies nicht gethan haben, wenn ein
Fremder in das Zimmer getreten wäre? Sie hatte nicht geschellt,
vielleicht deshalb nicht, weil der Mörder eine ihr sehr bekannte
und nahestehende Person gewesen war, deren Absicht sie unmöglich
errathen konnte.

		»Wohin führt diese Klingel?« fragte er den Diener.

		»Auf den Korridor.«

		»Direct?«

		»Nein, der Draht geht durch das Zimmer nebenan, in welchem das
Fräulein schläft,« lautete die Antwort.

		Eichner trat in dies Zimmer, sein Auge verfolgte den
Leitungsdraht – derselbe war durchschnitten. Der Mörder war also
sehr vorsichtig gewesen, er hatte Vorkehrungen getroffen, um bei
seinem Verbrechen nicht gestört zu werden.

		Thekla trat in diesem Augenblicke in ihr Zimmer ein. Sie sah
sehr leidend aus, denn wie viel hatte sie in den letzten vier und
zwanzig Stunden durchlebt! Der Schmerz um ihre Herrin hatte sie
gewaltig erschüttert, dazu gesellte sich die Angst um den
Geliebten, denn sie hörte den Diener erzählen, daß in der Nacht ein
Gefangener von der Citadelle entflohen sei, daß man indeß bereits
seine Spur entdeckt habe und ihn verfolge. Sprach er die Wahrheit?
Sie wagte nicht zu fragen, sie mußte alle Kräfte zusammennehmen, um
nicht zu verrathen, welch inniges Interesse sie an dem Flüchtlinge
nahm.

		Eichner hatte bei ihrem Eintreten unwillkürlich den Blick auf
ihre Hände gerichtet, und ein leises Lächeln zuckte um seinen Mund
hin – Thekla hatte lange und schmale Nägel.

		Ohne zu verrathen, was in ihm vorging, begann er mit Thekla ein
Gespräch.

		»Der Mörder ist aller Wahrscheinlichkeit nach durch Ihr Zimmer
hier gedrungen,« sprach er, »ich muß deshalb hier genau
nachforschen, vielleicht hat er irgend eine Spur hinterlassen.«

		Thekla wandte sich ab, ohne zu antworten, es schien ihr die
Durchsuchung nicht angenehm zu sein. Um so sorgfältiger nahm
Eichner dieselbe vor. Neben dem Bette standen ein Paar Schuhe,
welche stark beschmutzt waren, auf dem Stuhle lag noch ein Tuch,
welches naß und gleichfalls beschmutzt war. »Das sind die Spuren
der Mauer, über welche sie geklettert ist!« rief es in dem
Kommissar.

		Sein Blick flog durch das Zimmer, um das Kleid zu entdecken, von
dem er ein Stück in der Tasche trug – er fand es nicht. Konnte die
Mörderin zu dem Zwecke nicht ein besonderes Kleid angezogen
haben.

		»Wie heißt die Freundin, bei welcher Sie gestern Abend waren?«
fragte er.

		Thekla zuckte sichtbar zusammen – sie zögerte mit der Antwort,
ihrer Brust schien der Athem zu fehlen. Ihr entging die Gefahr
nicht, wenn sie einen Namen nannte, und doch konnte sie der Frage
nicht ausweichen. Sie nannte den Namen ihrer Freundin – ihre Stimme
zitterte bei den wenigen Worten. Die Angst, daß die Befreiung
Fortmanns durch sie entdeckt werde, daß sie ihren Bruder mit in das
Unglück hineinziehen werde, erdrückte sie fast, sie war nahe daran,
kraftlos zusammen zu brechen.

		Dem Kommissär entging dies Alles nicht und er faßte es anders
auf.

		»Ich bin genöthigt, Sie für heute aus diesem Zimmer zu
entfernen,« sprach er. »Ich muß Sie bitten, keinen Gegenstand hier
mehr anzurühren, sondern Alles zu lassen, wie es jetzt ist.«

		»Weshalb?« sagte Thekla angstvoll.

		»Weil immer noch die Möglichkeit vorliegt, eine Spur des Mörders
hier zu entdecken,« gab Eichner zur Antwort und ertheilte einem der
Polizeidiener den strengen Befehl Niemand in das Zimmer zu
lassen.

		»Sie bürgen mir dafür, daß mein Befehl streng ausgeführt wird,«
fügte er hinzu. »Jeder, selbst der geringfügigste Gegenstand bleibt
hier unberührt.«

		Dann winkte er den Polizeidiener zur Seite.

		»Achten Sie genau auf das Fräulein,« sprach er leise. »Sie darf
indeß nicht wahrnehmen, daß sie beobachtet wird – nur wenn Sie das
Haus verlassen will, treten Sie ihr entgegen, ich werde bald aus
der Stadt zurückkehren.«

		Er eilte fort. Am Thore nahm er sich einen Wagen, dann fuhr er
direkt zu dem jungen Mädchen, deren Namen ihm Thekla genannt hatte,
bei der sie nach ihrer Angabe am Abende zuvor gewesen war.

		Kaum eine Stunde später fuhr er vor der Villa wieder vor, hastig
trat er in das Haus ein.

		»Wo ist das Fräulein?« fragte er den Polizeibeamten.

		Der Gefragte deutete auf ein Zimmer, in welchem Thekla Erholung
gesucht hatte.

		Rasch trat Eichner ein.

		Thekla saß am Fenster, den Kopf auf die Hand gestützt. Aus ihrem
Zimmer vertrieben, erschöpft durch die Aufregung, durch die Angst
und den Schrecken, hatte sie hier Zuflucht gesucht. Noch immer
vermochte sie das Erlebte nicht zu fassen und zu bewältigen. Wurde
ihr Geliebter wirklich bereits verfolgt – hatte man seine Spur
entdeckt, wie sie gehört hatte? Er war in diesem Augenblicke
vielleicht schon wieder verhaftet. Dieser Gedanke trieb sie fast
zur Verzweiflung. Und dann wieder mußte sie an ihre eigene Zukunft
denken. An der Frau von Matten hatte sie eine Beschützerin und
Mutter verloren; verlassen stand sie nun wieder im Leben da und wer
wußte, welche neuen Schmerzen das Geschick ihr brachte.

		Eichner trat zu ihr.

		»Sie haben mir mitgetheilt, daß Sie gestern Abend bei einer
Freundin gewesen seien,« sprach er. »Weshalb haben Sie mir die
Unwahrheit gesagt? – Sie sind nicht dort gewesen.«

		Erschreckt zuckte Thekla zusammen, sie vermochte nicht zu
antworten, angstvoll war ihr Auge auf den vor ihr stehenden
Kommissar gerichtet.

		»Wo sind Sie gestern Abend gewesen?« fragte er mit strengem
Blicke.

		Die Unglückliche suchte vergebens nach einem Ausweg, sie durfte
die Wahrheit nicht gestehen, weil sie ihren Bruder und ihre alte
treue Wärterin dadurch verrathen haben würde, lieber wollte sie
selbst Alles über sich ergehen lassen.

		»Ich bin spazieren gegangen,« erwiederte sie, kaum wissend, was
sie sprach.

		Ueber das Gesicht des Kommissars zuckte ein spöttisches Lächeln
hin.

		»In dem Regen und dem Sturm?« warf er ein. »Sie sollten in dem
Wetter länger als drei Stunden spazieren gegangen sein? Die
Zumuthung, Ihnen dies zu glauben, ist etwas zu stark!«

		Thekla blickte nieder, erst jetzt begriff sie, welche Thorheit
sie durch diese Antwort begangen habe.

		»Und weshalb haben Sie mir heute Morgen nicht die Wahrheit
gesagt?« forschte Eichner weiter. Er sah die Angst der
Unglücklichen, allein er fühlte kein Mitleid mit ihr, weil er sie
für eine Verbrecherin hielt.

		»Ich weiß es nicht!« stieß Thekla mit Mühe hervor und rang
verzweiflungsvoll die Hände.

		»Ich weiß es und ich will es Ihnen sagen,« fuhr Eichner fort.
»Sie verließen das Haus, Sie trafen alle Vorkehrungen, um ungestört
Ihre Herrin und Wohlthäterin zu ermorden und zu berauben. Sie haben
Frau von Matten ermordet!«

		Thekla blickte ihn mit starren Augen an, sie hatte die sie so
schwer beschuldigenden Worte gehört, allein noch vermochte sie
dieselben nicht zu fassen. Es war ja nicht einmal der Gedanke in
ihr aufgestiegen, daß auf sie ein solcher Verdacht fallen könne –
um so vernichtender wirkte die offen ausgesprochene
Beschuldigung.

		Ihre Lippen zuckten, als ob sie antworten wollten, ihr ganzer
Körper zitterte.

		»Gestehen Sie Ihre Schuld offen ein,« sprach Eichner. »Es liegen
bereits so viele Beweise gegen Sie vor, daß das Leugnen Ihnen
nimmermehr helfen wird.«

		Thekla richtete sich mühsam empor, ihre Hand hatte krampfhaft
fest den Stuhl erfaßt, um sich zu halten. »Ich bin nicht schuldig!«
rief sie. »Allmächtiger Gott – ich, ich eine Mörderin!«

		Bewußtlos sank sie auf den Stuhl zurück.

		Einen Augenblick lang blieb Eichner ruhig vor der Ohnmächtigen
stehen. Ihre lieblichen, milden Züge sahen allerdings nicht aus wie
die einer Verbrecherin – durfte er sich von denselben täuschen
lassen? hatte es nicht Giftmischerinnen gegeben, welche durch die
Weichheit und Lieblichkeit ihrer Züge Alle entzückt? Er rief den
Polizeidiener und ließ durch ihn und den Diener die noch immer
Ohnmächtige in den Wagen bringen, der sie dann sofort nach dem
Polizeigefängnisse führte. Es war am besten für sie, wenn sie das
Haus verließ, ehe sie zum Bewußtsein zurückkehrte.

		Er selbst blieb noch in der Villa zurück. Er durchforschte auf
das Genaueste Theklas Zimmer nach dem Kleide, welches sie am Abende
zuvor getragen, und von welchem ein Stück in der Hand der Tante
zurückgeblieben war. Er fand das Gesuchte nicht und vergebens
zeigte er dem Diener und dem Kammermädchen das Stück Zeug – beide
hatten nie ein ähnliches Kleid bei Thekla bemerkt.

		In Theklas Sekretär befand sich nur eine geringe Geldsumme, wo
hatte sie das der Ermordeten geraubte Geld gelassen?

		Der Gärtner hatte nur eine Person aus dem Fenster springen
sehen, sollte Thekla trotzdem das Verbrechen allein begangen haben?
Sollte der Entschluß zu dieser That in ihr ohne fremden Einfluß
entstanden sein? Es war kaum wahrscheinlich, da nach Aussage der
Dienerschaft die Frau von Matten gegen sie stets sehr freundlich
und liebevoll gewesen war. Wo hatte Thekla das geraubte Geld und
das Kleid gelassen? Immer mehr drängte sich Eichner die
Ueberzeugung auf, daß Mehrere um das Verbrechen gewußt hatten, es
mußte deshalb seine nächste Aufgabe sein, nachzuforschen, mit wem
Thekla in der letzten Zeit verkehrt hatte.

		Er wollte die Villa verlassen, als der Wagen des Herrn von Mahlo
vorfuhr.

		»Ist es wahr, daß Sie die Mörderin bereits entdeckt haben?«
fragte Mahlo, indem er hastig eintrat.

		»Ich hoffe es,« entgegnete Eichner, nicht ohne ein Gefühl
freudiger Genugthuung.

		»Wer – wer hat die entsetzliche That begangen?« fuhr Mahlo
fragend fort. »Mir wurde in der Stadt erzählt, daß das Fräulein
verhaftet sei – ich kann es nicht glauben.«

		»Sie haben die Wahrheit gehört,« gab der Kommissar zur Antwort.
»Fräulein Belitz habe ich verhaften lassen, weil ich hinreichende
Beweise habe, daß sie die That begangen hat.«

		Mahlo schien durch diese Worte überrascht und erschüttert zu
sein.

		»Ihr hätte ich am Wenigsten zugetraut, daß sie ein Verbrechen
begehen könne,« sprach er. »Sie erschien mir stets so ruhig und
sanft, meine Tante hing mit so großer Liebe an ihr. Ich vermag
diese Undankbarkeit nicht zu fassen. Weshalb hat sie meine Tante
ermordet?«

		»Soviel ich vermuthe, um sie zu berauben,« bemerkte Eichner. »Es
wäre freilich auch möglich, daß die alte Dame ein Testament zu
ihren Gunsten gemacht und daß sie eine mögliche Aenderung hat
verhüten wollen.«

		»Nein, nein!« fiel Mahlo ein. »Ich bin auf dem Gerichte gewesen
– meine Tante hat kein Testament gemacht. Hat Thekla die That
eingestanden?«

		»Nein.«

		»Welches sind die Beweise, welche gegen sie sprechen?« fragte
Mahlo weiter.

		»Ich kann Ihnen vorläufig noch nichts weiter mittheilen,« gab
der Kommissar zur Antwort. »Wahrscheinlich hat sie Mitwisser der
That gehabt, und diese zu entdecken, wird meine Aufgabe sein.
Wissen Sie, mit wem sie Umgang hatte?«

		»Nein,« erwiederte Mahlo. »Ich habe mich um die Dienerschaft
meiner Tante nie bekümmert. Wenn ich den Verdacht gegen Sie
aussprach, daß das Verbrechen von einem der Dienerschaft ausgeführt
sei, so hatte sich mir derselbe dadurch aufgedrängt, daß nur
Jemand, der mit den Verhältnissen des Hauses genau bekannt war, die
That begangen haben konnte. Meine Vermuthung hat sich als richtig
erwiesen – mehr weiß ich nicht.«

		Er fuhr wieder fort und auch Eichner verließ die Villa.

		– – – – – – –

		Die Ermordung der Frau von Matten, die Verhaftung ihrer
Gesellschafterin und die Flucht Fortmanns aus der Citadelle hatten
die ganze Stadt im höchsten Grade überrascht. Die Polizei war in
der vollsten Thätigkeit. Früh am Morgen war entdeckt, daß Fortmann
die eisernen Gitterstäbe seiner Kasematte durchfeilt, und an einem
Seile an der hohen Mauer sich herabgelassen hatte. Durch wen hatte
er die Feile und das Seil erhalten? Die sofort angestellten
Nachforschungen blieben erfolglos. Man wußte nicht, ob Fortmann in
der Stadt irgend einen Bekannten gehabt hatte.

		Sein Wärter war zuverlässig. Es wurde zwar ermittelt, daß
Theklas alte Wärterin, Doris, an dem Abende in der Citadelle
gewesen war, auf sie konnte indeß um so weniger Verdacht fallen,
weil sie schon seit Jahren ihre Verwandten auf der Citadelle öfter
besuchte. In welcher Verbindung hätte sie auch mit dem Entflohenen
stehen sollen?

		– – – – – – –

		Als Heinrich die Verhaftung seiner Schwester erfuhr, erschrak er
auf's Heftigste. Der erste Gedanke, welcher sich ihm aufdrängte,
war die Befürchtung, daß die Befreiung Fortmanns bereits entdeckt
sei, und dieser Gedanke raubte ihm jede Fassung. Er war ein
schwacher unentschlossener Charakter, das geringste Mißgeschick
vermochte schon seinen Muth zu lähmen. Wenig befähigt, hatte er
sich durch Fleiß und Gewissenhaftigkeit bis zum Registrator beim
Gerichte emporgeschwungen und diese Stellung genügte seinen
bescheidenen Ansprüchen. Fortwährend war er indessen in Angst, daß
er sie verlieren könne, denn er fühlte, daß er nicht die Kraft
besaß, sich eine andere Lebensstellung zu erringen.

		Er begriff selbst nicht mehr, wie er sich hatte verleiten lassen
können, Thekla bei der Befreiung Fortmann's zu unterstützen, denn
er hatte gewußt, wie strafbar er war, wie leicht er seine Stellung
verlieren konnte. Die Liebe zu seiner Schwester hatte ihn dazu
getrieben, denn er war nur selten im Stande, ihr eine Bitte
abzuschlagen. Nach dem Tode seiner Eltern war sie sein einziger
Halt gewesen, obschon sie um Jahre jünger war als er.

		Durch seine Stellung wurde es ihm leicht, zu erfahren, weshalb
Thekla verhaftet war, und er athmete erleichtert auf, als ihm der
auf ihr ruhende Verdacht mitgetheilt wurde. Für ihn war keine
Gefahr mehr vorhanden und da er nicht einen Augenblick lang an der
Unschuld Thekla's zweifelte, so hegte er auch die feste Zuversicht,
daß ihre Unschuld bald erwiesen werden müsse. Er kannte nicht die
Beweise, welche gegen sie sprachen und durch eine unheilvolle
Verkettung von Zufälligkeiten hervorgerufen waren.

		Kaum hatte Thekla's alte Wärterin von der Verhaftung gehört, als
sie außer sich vor Schmerz zu Heinrich eilte. Sie wußte am Besten,
daß Thekla eine solche That nicht begangen haben konnte, denn sie
kannte sie von Jugend auf und die, für welche sie jeden Augenblick
ihr Leben hingegeben haben würde, war wie eine Verbrecherin
verhaftet. Sie vermochte den Gedanken kaum zu fassen.

		»Sie muß heute noch wieder in Freiheit gesetzt werden!« rief
sie. »Nicht eine Stunde darf sie mehr im Gefängnisse sitzen!«

		»Ihre Unschuld muß ja erwiesen werden,« entgegnete Heinrich.

		»Sie müssen dieselbe beweisen, denn Sie können es!« fuhr Doris
fort. »Sie sind gestern Abend mit ihr zusammen gewesen und gestern
Abend soll die alte Frau ja ermordet sein! Warum haben Sie dies
nicht sofort der Polizei angezeigt!«

		Erschreckt fuhr Heinrich zurück. Mußte dann nicht entdeckt
werden, daß er bei Fortmann's Flucht behülflich gewesen war?

		»Nein, nein!« rief er, »Es darf Niemand erfahren, daß ich mit
Thekla gestern Abend zusammen gewesen bin.«

		»Weshalb nicht?« warf die Alte ein.

		»Dann würde es entdeckt werden, daß wir Fortmann zur Flucht
verholfen haben,« gab Heinrich zur Antwort. »Auch ich würde dann
bestraft werden, ich würde meine Stelle verlieren – es darf Niemand
erfahren!«

		»Und deshalb soll Thekla unschuldig im Gefängnisse sitzen?« rief
Doris entrüstet. »Sie soll sich dort ängstigen, soll als eine
Verbrecherin angesehen und behandelt werden.«

		»Sie kann nicht verurtheilt werden, weil sie unschuldig ist!«
bemerkte Heinrich. »Sie muß freigesprochen werden, ich werde ja
Alles für sie aufbieten!«

		»So gestehen Sie, daß Sie mit ihr gestern Abend zusammen gewesen
sind!« rief Doris.

		»Unmöglich! Ich würde dadurch eine andere Schuld auf sie laden,
sie würde bestraft werden, weil sie einen Gefangenen befreit hat
und auch Sie würden bestraft werden, Sie vor Allen!«

		»Und welche Strafe würde uns treffen?« fragte Doris.

		»Gefängniß – Gefängniß bis zu drei Jahren!«

		Die Alte blickte Heinrich forschend an, sie mißtraute seinen
Worten. Sie wußte, daß sie eine strafbare Handlung begangen hatte,
nimmermehr hätte sie geglaubt, daß die Strafe eine so harte sei.
Nicht für sich war sie indeß besorgt. Was that es, wenn sie die
wenigen Jahre, welche sie noch zu leben hatte, im Gefängnisse
zubrachte, denn sie brauchte sich der That nicht zu schämen und
ohne Bedenken würde sie dieselbe zum zweiten Male begangen haben.
Sie dachte jedoch an Thekla! Leistete sie derselben einen
Dienst?

		Sie wußte nicht mehr, was sie thun sollte. Der einzige Weg, um
Thekla sofort zu befreien, war unmöglich geworden und doch fühlte
sie, daß sie die Unglückliche nicht verlassen dürfe. Daß Thekla zu
diesem Mittel nicht greifen werde, wußte sie nur zu gut, eher würde
sie das Schuldig über sich haben aussprechen lassen, ehe sie ihren
Bruder und sie verrathen hätte.

		»Was wollen Sie thun, um Ihre Schwester zu retten?« fragte sie
endlich.

		»Ich weiß es noch nicht!« entgegnete Heinrich, mit der Hand über
die Stirn hinfahrend. Die Angst hatte ihm jede Ruhe zur Ueberlegung
geraubt. »Doris, Sie dürfen zu Niemand ein Wort darüber sprechen.
Thekla muß ja wieder freigelassen werden. Ich Thor, daß ich mich
durch sie habe verleiten lassen, sie bei der Befreiung eines Mannes
zu unterstützen, der sein Geschick selbst verschuldet hatte! Mein
ganzes Lebensglück habe ich vielleicht dadurch vernichtet.«

		Die Alte verließ ihn kopfschüttelnd. Sie würde ohne Bangen die
That noch einmal begangen haben, und er bereute dieselbe. Sie
kannte freilich seinen schwachen Charakter. Schon als Knabe hatte
er mehr einem Mädchen geglichen, und war von seinen Spielkameraden
deshalb viel geneckt. Sie strengte vergebens ihren alten Kopf an,
um ein Mittel zu Theklas Befreiung zu ersinnen. Konnte nicht auch
sie fliehen, wie ihr Geliebter von der Citadelle entflohen war,
gern würde sie ihr die Hand dazu geboten haben. Sie ging zu dem
Gefängnisse, wohin Thekla zur Untersuchungshaft gebracht war, weil
sie hoffte, dieselbe sprechen zu können; natürlich wurde sie
zurückgewiesen.

		Heinrich war in größter Unruhe zurückgeblieben. Er schritt im
Zimmer auf und ab und rang nach Fassung. Wie viel hatte er aufs
Spiel gesetzt! Er war verlobt, in wenigen Wochen hoffte er mit
seiner Braut für immer verbunden zu werden, und auch dies Glück
hatte er gefährdet.

		Es pochte an die Thür, besorgt richtete er das Auge darauf und
hatte kaum den Muth »Herein« zu rufen. Konnte es nicht schon
bereits entdeckt sein, daß er Fortmann bei der Flucht unterstützt
hatte? Erschreckt wich er zurück, als er den Kriminalkommissar
Eichner eintreten sah. Das Blut schwand aus seinen Wangen und
beengte seine Brust. Er kannte Eichner, war oft mit ihm in
Berührung gekommen, dennoch erfüllte ihn Furcht vor diesem Manne.
Schon in dem ernsten, forschenden Blick desselben glaubte er sein
Geschick zu lesen: er war verrathen – verloren.

		Mit Mühe raffte er sich so viel zusammen, um den Eingetretenen
begrüßen zu können.

		Sein Erbleichen und Erschrecken war Eichner nicht entgangen, ein
Lächeln glitt über sein Gesicht hin.

		»Ich habe nur wenige Fragen an Sie zu richten, Herr
Registrator,« sprach er. »Auf Ihrem Büreau traf ich Sie nicht mehr
und mußte Sie deshalb hier aufsuchen.«

		Heinrich wollte antworten, allein er war nicht im Stande ein
Wort hervorzubringen.

		»Herr Belitz,« fuhr Eichner fort. »Sie haben gestern bei dem
Banquier Buchner diese Actie verkauft.«

		Heinrichs Augen waren starr auf das Papier gerichtet, welches
Eichner ihm zeigte. Er hatte es für seine Schwester gethan, welche
Fortmann das Geld zur Flucht gegeben.

		Konnte er es leugnen? Konnte nicht Buchner als Zeuge gegen ihn
auftreten?

		»Ja,« erwiederte er, das Wort mit Mühe hervorsprechend.

		»Woher haben Sie diese Actie,« forschte der Kommissar
weiter.

		Heinrich zögerte mit der Antwort, durfte er seine Schwester
verrathen? Er suchte vergebens nach einem Auswege, es war, als ob
die Angst alle seine Gedanken gelähmt hätte.

		»Ich habe sie von meiner Schwester erhalten,« entgegnete er
endlich.

		Eichner schien das Geständniß kaum erwartet zu haben.

		»Und woher hat Ihre Schwester die Actie?« fragte er.

		»Von der Frau von Matten – ich weiß es nicht,« gab Heinrich,
dessen Gedanken sich immer mehr verwirrten, zur Antwort.

		»Sicherlich hat Ihre Schwester mit Ihnen darüber gesprochen,«
fuhr der Kommissar fort. »Weshalb hat Ihre Schwester die Actie
nicht behalten?

		»Ich weiß es nicht.«

		»Haben Sie dieselbe aus eigenem Entschlusse bei dem Banquier
verkauft?

		»Nein, meine Schwester wünschte es.«

		»??Weshalb?«

		»Sie hat es mir nicht mitgetheilt.«

		»Und Sie haben nicht gefragt?«

		»Nein.«

		»Es mußte Ihnen doch auffallen, daß Ihre Schwester die Actie zu
verkaufen wünschte.«

		Heinrich schwieg. Was sollte er auf diesen Einwurf
entgegnen?

		»Es ist mir nicht aufgefallen,« erwiederte er endlich.

		»Wo haben Sie das gelöste Geld gelassen?«

		»Ich habe es meiner Schwester gegeben.«

		»Wann?«

		»Gestern.«

		»Um welche Zeit?«

		»Gestern Abend.«

		»Sie waren also gestern Abend mit Ihrer Schwester zusammen?«

		Heinrich wurde gewahr, daß er sich immer mehr verrieth, und doch
war es schon zu spät um inne zu halten.

		»Ja,« erwiederte er mit gepreßter Stimme.

		»Wo haben Sie Ihre Schwester getroffen?«

		»Ich wollte zu ihr gehen, um ihr das Geld zu bringen – ich traf
sie auf dem Wege zur Villa der Frau von Matten.«

		»Um welche Stunde war dies?«

		»Es mochte acht Uhr sein.«

		»Sie waren dann mit Ihrer Schwester noch länger zusammen?«

		»Nein.«

		»Wo haben Sie den Abend zugebracht?«

		Heinrich zögerte mit der Antwort. Diese Frage hatte er am
meisten befürchtet. Gab es denn keinen Ausweg mehr für ihn?

		»Ich bin spaziren gegangen,« erwiederte er.

		»In dem Regen und in dem Sturm?« warf Eichner lächelnd ein.

		»Ja, ich hatte den ganzen Tag über gearbeitet und sehnte mich
nach frischer Luft.«

		»Sonderbar!« fuhr Eichner fort. »Ihre Schwester behauptet auch,
spazieren gegangen zu sein, obschon das Wetter nicht dazu einlud,
wäre es dann nicht wenigstens am Natürlichsten gewesen, daß Sie
Ihren auffallenden Spaziergang zusammen unternommen hätten?«

		»Meine Schwester sagte, daß sie eine Freundin besuchen werde,«
bemerkte Heinrich.

		»Wirklich!« warf Eichner ein. »Sie haben mit Ihren Ausflüchten
wenig Glück, denn dieselben tragen das Gepräge der Unwahrheit zu
offen an der Stirn. Wo hat Ihre Schwester das von Ihnen erhaltene
Geld gelassen, bei ihr ist nichts gefunden.«

		»Ich weiß es nicht,« gab Heinrich zur Antwort.

		»Nun, Ihr Sekretär giebt mir vielleicht darüber eine nähere
Auskunft« sprach Eichner, und trat an den Sekretär heran.

		Erstaunt blickte Heinrich ihn an, denn er begriff ihn nicht.
Wollte er wirklich nach dem Gelde suchen? Was hatte dies mit der
Flucht Fortmanns zu thun? – Ruhig ließ er den Kommissär die
Durchsuchung vornehmen.

		»Ah!« rief Eichner, der einen Kasten aufgezogen hatte.

		»Hier ist ja noch eine zweite und gleiche Actie! Woher haben Sie
dieselbe?

		»Von meiner Schwester.«

		»Als Geschenk?«

		»Nein, sie bat mich, die beiden Actien zu verkaufen, diese habe
ich behalten und ihr den Werth von meinem Ersparnisse gegeben, ich
würde auch die andere behalten haben, wenn ich so viel Geld gehabt
hätte.«

		Eichner schien auf diese Worte wenig Werth zu legen, denn ohne
zu hören suchte er weiter. Er fand indeß nur noch eine geringe
Geldsumme, auch die sorgfältige Durchsuchung des Zimmers und der
anstoßenden Kammer blieb ohne Erfolg. Er schien mehr erwartet zu
haben.

		»Herr Belitz, ich bin genöthigt, Sie zu verhaften!« sprach
er.

		Erschreckt fuhr Heinrich zurück. Noch war seine Schuld ja nicht
erwiesen – sollte Thekla ihn dennoch verrathen haben?

		»Weshalb?« rief er.

		»Ich glaube, die Antwort auf diese Frage können Sie sich selbst
am Genauesten geben,« erwiederte Eichner. »Frau von Matten ist
ermordet und beraubt, und in Ihrem Besitze befindet sich eine der
geraubten Actien!«

		Heinrich blickte den Kommissar starr an. Erst in diesem
Augenblicke errieth er den Grund seiner Verhaftung. »Ich habe die
Actie ja schon seit mehreren Tagen in Händen!« rief er. »Ich kann
es beweisen, wie können sie geraubt sein, da die Beraubung erst
gestern Abend stattgefunden hat!«

		Eichner zuckte ruhig mit der Achsel.

		»Und wenn Frau von Matten nun ermordet wäre, damit sie nicht
entdecke, daß sie bestohlen sei?« warf er ein.

		»Die Actien sind nicht gestohlen!« rief Heinrich noch einmal,
seine Worte machten indeß wenig Eindruck, weil seine unverkennbare
Angst zu verrathen schien, daß er sich schuldig fühlte.

		Er widersetzte sich der Verhaftung nicht, sondern folgte ohne
Weigerung dem Kommissar zum Gefängnisse. Er glich einem Menschen,
der vollständig gebrochen, in dessen Brust auch nicht die geringste
Hoffnung übrig geblieben ist.

		Das Geschick schien sich gegen ihn und Thekla verschworen zu
haben. Thekla hatte eingestanden, daß Frau von Matten ein Kleid von
dem Stoffe, aus dem das Stück Zeug bestand, welches in der Hand der
Ermordeten gefunden war, besessen habe, dadurch schien der letzte
Zweifel an ihrer Schuld zu schwinden.

		– – – – – – –

		Herr von Mahlo, der bereits am Nachmittage dieses Tages einen
Trauerflor um seinen Hut getragen, hatte für den Abend eine große
Gesellschaft eingeladen. Natürlich hatte sein Diener sofort nach
der Kunde von der Ermordung seiner Tante die Gesellschaft absagen
müssen, da er unmöglich an diesem Tage Gäste bei sich sehen konnte.
Zwar kamen manche seiner Freunde, um ihm ihre Theilnahme an dem
Geschicke, welches ihn betroffen, auszudrücken – er empfing sie mit
der Miene eines Mannes, der alle Kräfte aufbietet, um das mit
Fassung zu tragen, was er unabänderlich tragen muß.

		Er saß an dem Abende allein mit seiner Frau auf deren Zimmer.
Der Diener hatte den Thee aufgetragen, allein ohne das Essen
anzurühren, saß die schöne Frau in eine Ecke des Divans
zurückgelehnt. Sie schien verstimmt zu sein. Ihre feine weiße Hand
zupfte an einer Quaste des Divans, allein selbst in dieser
harmlosen Bewegung der Finger verrieth sich eine innere Unruhe und
Ungeduld. Die Nähe ihres Mannes, welcher halb besorgt den Blick
über sie hinschweifen ließ, schien sie kaum zu bemerken.

		Mahlo, welcher im Zimmer auf und abschritt, trat an sie
heran.

		»Elwire, Du bist aufgeregt,« sprach er.

		Die Lippen der stolzen Frau zuckten halb unwillig, halb
spöttisch, mit der Hand machte sie nur eine abwehrende
Bewegung.

		»Was fehlt Dir?« fuhr Mahlo fragend fort. »Deine Unruhe macht
mich besorgt.«

		»Nichts – nichts fehlt mir – ich bin nur gelangweilt!«
unterbrach ihn ungeduldig Elwire. »Du weißt, daß ich für die
Gesellschaft heute Abend vielfache Vorkehrungen getroffen – ich
hatte mich auf sie gefreut!«

		»Beste Elwire, Du mußt begreifen, daß es unmöglich war, heute
Gäste bei uns zu sehen,« bemerkte Mahlo.

		»Gewiß begreife ich dies!« fuhr die Frau fort, welche durch die
beruhigenden Worte ihres Gatten nur noch mehr erregt zu werden
schien. »Ich spreche nicht von dem Opfer des heutigen Abends,
sondern denke an die unangenehme Zukunft, welche uns hier
bevorsteht. Es ist mir peinlich, Trauerkleidung zu tragen, ich soll
eine betrübte Miene zeigen, während ich nicht betrübt bin. Ich habe
ja mit Deiner Tante nie sympathisirt!«

		Es lag in ihren Worten etwas Kaltes, Herzloses. Die entsetzliche
That schien wenig Eindruck auf sie gemacht und nicht einmal ein
Gefühl des Mitleids hervorgerufen zu haben. Von Jugend auf
verwöhnt, aufgewachsen unter den Zerstreuungen einer großen Stadt,
von Herren umschwärmt und gehuldigt, fand sie nur in Vergnügungen
Befriedigung und der Gedanke, daß sie eine Zeitlang diese
Vergnügungen entbehren solle, verstimmte sie.

		»Du brauchst Dir ja nur für wenige Wochen den Zwang
aufzuerlegen,« warf Mahlo ein. »Wir sind diese Rücksicht meiner
Tante schuldig und uns selbst.«

		Die schöne Frau blickte ihren Gatten halb überrascht an.

		»Du verräthst heute zum ersten Male eine besondere Neigung zu
Deiner Tante,« bemerkte sie.

		Eine leichte Röthe schoß über Mahlos Gesicht hin.

		»Elwire, wir müssen den Anstand wahren,« sprach er.

		»Gewiß,« fuhr Elwire fort, indem sie sich erhob, »ich glaube,
wir würden dies thun, wenn wir die Stadt verließen. Jedenfalls
würden wir in irgend einem Badeorte freier und weniger beengt leben
können.«

		»Ich kann noch nicht fort,« entgegnete Mahlo. »Die Beerdigung
meiner Tante, die Regelung der Erbschaft erfordert, daß ich hier
bleibe.«

		Elwire war an das Fenster getreten und blickte durch dasselbe in
den dunklen Garten, welcher sich darunter ausbreitete.

		»Ich habe geglaubt, dies Alles würdest Du durch einen Andern
besorgen lassen können,« warf sie ein, ohne ihren Mann
anzublicken.

		»Es geht nicht,« erwiederte Mahlo.

		»Es geht nicht?« wiederholte Elwire, indem sie sich umdrehte und
den Blick auf ihn richtete. »So täusche ich mich dennoch nicht,
wenn ich vermuthe, daß Dir die Erbschaft Deiner Tante mehr am
Herzen liegt, als Deine Frau?«

		»Elwire!« rief Mahlo, sie unterbrechend. »Du machst mir
Vorwürfe, obschon Du Dir selbst gestehen mußt, daß sie ungerecht
sind. Ich habe Dir bereits so unendlich viele Opfer gebracht, daß
ich auch dies nicht scheuen würde, wenn es mir möglich wäre!«

		Die stolze Frau hatte sich hoch aufgerichtet, ihr Auge
leuchtete, ihre Lippen zuckten. Die Worte, daß er ihr Opfer
gebracht habe, hallten in ihr wieder und verletzten sie tief.

		Worin bestanden die Opfer? Ja, sie hatte kein Vermögen besessen,
als sie ihm die Hand gereicht; hatte sie ihm nicht hundertmal mehr
geopfert? Sie hatte ihn nicht geliebt, ihr Herz gehörte bereits
einem Verwandten, der indeß nicht reich genug war, um sie zu
heirathen. Sie hatte gehofft, diese hoffnungslose Liebe zu
überwinden und zu vergessen, sie hatte sich in Vergnügungen
gestürzt, um in dem Rausche derselben ihr Herz zum Schweigen zu
bringen. Ihr Bemühen war vergebens gewesen. Sie erschien kalt und
abstoßend, ihr Stolz gestattete nicht, zu verrathen, was in ihrem
Innern vorging, dort glühte es mehr denn je.

		Sie hatte ihren Gatten nicht lieben gelernt, ja, es gab oft
Augenblicke für sie, in denen sie ihn nicht einmal sehen konnte, in
denen seine Nähe beängstigend auf sie wirkte. Der Gedanke, für
immer an ihn geknüpft zu sein, lag wie ein schwerer Druck auf ihr.
Das Leben bot ihr keine Freude mehr, sondern nur das Verlangen, zu
genießen, sich zu berauschen, zu vergessen.

		Dies Alles fuhr durch ihren Kopf hin, der lange zurückgehaltene
stille Groll drohte hervorzubrechen, sie verstand es indeß, sich zu
beherrschen.

		Stolz wandte sie ihm den Rücken zu und schritt der Thür zu, um
das Zimmer zu verlassen.

		Mahlo trat an sie heran und versuchte, ihre Hand zu erfassen.
Sie zog dieselbe zurück.

		»Ich bitte Dich, mich fortgehen zu lassen,« sprach sie mit
kalter Ruhe. »Ich verzichte auf den Wunsch, den ich ausgesprochen
hatte, denn ich will nicht, daß Du mir ein neues Opfer bringst –
ich werde hier bleiben.«

		Ihre Worte klangen fest, bestimmt. Sie verließ das Zimmer.

		Mahlo stand regungslos da, mit auf einander gepreßten Lippen
blickte er ihr nach. Er zitterte leise vor Erbitterung; dieser
Stolz, diese Kälte seiner Frau peinigte ihn und doch besaß er nicht
den Muth, ihr entgegen zu treten. Er hatte ihr in der That größere
Opfer gebracht, als sie ahnte. Um ihren Wünschen, ihrem Verlangen
nach Vergnügungen und Luxus nachzukommen, hatte er in kurzer Zeit
sein Vermögen verschwendet und was hatte er durch das Alles
erreicht? Sie war gegen ihn nicht anders geworden. Er hatte sie
leidenschaftlich geliebt, er liebte sie noch, allein oft wußte er
selbst kaum, ob seine Liebe nicht in Haß übergegangen war.

		Daß sie ihren Vetter geliebt, war ihm kein Geheimniß geblieben
und sein Auge war zu scharf, um nicht zu erkennen, daß diese Liebe
noch immer in ihrem Herzen lebte.

		Eine glühende Eifersucht hatte ihn erfaßt. Der Gedanke, daß ihr
scheinbar so kaltes Herz für einen anderen schlagen könne, trieb
ihn fast zur Verzweiflung. Es erschien ihm wie ein Hohn, daß er für
sie sein Vermögen geopfert hatte und daß dennoch ein Anderer von
ihr geliebt wurde.

		Mit den Augen der Eifersucht hatte er sie bewacht, noch hatte er
indeß keinen Beweis gefunden, daß sie mit ihrem Vetter noch in
Verbindung stand. Dies war nicht im Stande, ihn zu beruhigen, denn
er kannte ihre Klugheit und Vorsicht. Konnte hinter ihrem Wunsche,
in ein Bad zu reisen, nicht die Absicht versteckt liegen, mit ihrem
Vetter, der nicht in M. lebte, zusammen zu treffen?

		Er haßte diesen Vetter, einen jungen Baumeister Namens Arthur
Träger, denn er allein stand seinem Glücke im Wege; er konnte nicht
an ihn denken, ohne daß ihn eine innere Erregung erfaßte. Diese
Erregung veranlaßte ihn auch jetzt im Zimmer auf und ab zu
schreiten, um sein heißes Blut zu beruhigen. Da fiel zufällig sein
Blick auf den halb geöffneten Nähtisch seiner Frau. Ein Brief lag
in demselben.

		Rasch trat er hinzu und nahm den Brief in die Hand, derselbe
enthielt nur wenige, flüchtig geschriebene Worte, sie lauteten.

		»Ich komme in wenigen Tagen nach M. Elwire, ich muß Dich sehen
und sprechen.

		Mahlo's bleiche Wangen schienen noch blässer zu werden, seine
Hand zitterte, seine sonst matt blickenden Augen nahmen einen fast
starren Ausdruck an.

		Seit langer Zeit hatte er nach einem solchen Beweise gesucht und
jetzt hielt er denselben in der Hand. War dies der erste Brief, den
seine Frau von dem früheren Geliebten empfangen hatte? Diese Frage
stieg in ihm auf und peinigte ihn.

		Er wollte die Zeilen in der Hand zerknittern, rasch besann er
sich indeß eines Anderen. Ein spöttisches Lächeln glitt um seinen
Mund, während er den Brief in den Nähtisch zurücklegte, dann
verließ er das Zimmer. Er war nicht mehr in Zweifel, was er zu thun
habe. Die Worte, welche er gelesen hatte, enthielten kein Unrecht.
War es etwas Unerlaubtes, wenn Träger seiner Cousine schrieb, daß
er sie zu sprechen wünsche? Konnte Elwire, wenn er ihr dies sagte,
ihm dies nicht erwidern? Er wollte sich erst überzeugen, ob das
Zusammentreffen wirklich ein harmloses war. Er glaubte nicht daran,
allein er wollte Gewißheit haben, eher er weiter handelte.

		Nun er wußte, daß Träger nach M. kam, konnte es ihm nicht schwer
werden, ihn und Elwire überwachen zu lassen. Eine Schwierigkeit
hatte ihn nie zurückgeschreckt, wenn er einmal einen Entschluß
gefaßt hatte. Auf seinem Zimmer angelangt, schellte er dem Diener.
Wohl zögerte er einen Augenblick, als derselbe eintrat, es war ihm
peinlich, denselben in das, was er vorhatte, einzuweihen, und doch
konnte er die Unterstützung desselben nicht entbehren, da der Tod
seiner Tante ihn selbst für die nächsten Tage vielfach in Anspruch
nehmen mußte. Schnell scheuchte er jedes Bedenken von sich, denn
nicht zum ersten Male hatte er den Diener als Vertrauten benutzt
und so wenig er auch der Ehrlichkeit desselben traute, so wußte er
doch, daß er auf sein Schweigen und seine Klugheit sich fest
verlassen konnte.

		»August,« sprach er zu dem Eingetretenen, indem er denselben
näher an sich heran winkte. »Du kennst den Vetter meiner Frau?«

		Der Diener, eine mittelgroße, fast schmächtige Gestalt, hatte
ruhig dagestanden, nur sein kleines Auge war fragend und lauernd
auf seinen Herrn gerichtet. Aus seinen nichts weniger als hübschen
Zügen sprach ein verschmitzter Ausdruck. In halb vertraulicher
Weise nickte er bestätigend mit dem Kopfe, sein Lächeln verrieth,
daß er bereits mehr wußte, als Mahlo glaubte.

		»Es liegt mir daran zu erfahren, ob meine Frau mit ihm zusammen
kommt,« fuhr Mahlo fort, ohne den Diener anzublicken. »Glaubst Du,
dies erforschen zu können?«

		»Ich hoffe,« entgegnete der Diener ziemlich kurz. »Sie wünschen
es vor der Zusammenkunft zu wissen?«

		»Ja,« gab Mahlo zur Antwort. »Ich weiß, daß ich mich auf Dein
Schweigen verlassen kann und Du weißt, daß ich einen Dienst gut zu
bezahlen pflege. Meine Frau darf nicht ahnen, daß ich um die
Ankunft ihres Vetters weiß.«

		»Ich hoffe, Sie sollen mit mir zufrieden sein,« gab der Diener
zur Antwort. Er hatte bereits weit schwierigere Aufgaben für seinen
Herrn erfüllt und war zu Allem bereit, was ihm Geld brachte.

		Mahlo winkte ihm mit der Hand sich zu entfernen. Er wollte
allein sein und sich von dem Gefühle der Beschämung, welches ihn
dem Diener gegenüber erfaßt hatte, befreien.

		Mahlo brachte die folgenden Tage in größter Unruhe hin. Das
Begräbniß der Frau von Matten fand auf seine Anordnung mit dem
größten Luxus statt, er besuchte Eichner, um sich nach dem Ergebniß
seiner Thätigkeit zu erkundigen und ihm zugleich für Thekla's und
Heinrich's Verhaftung ein werthvolles Geschenk zu überbringen.

		»Ist die Schuld der beiden Verhafteten vollständig erwiesen?«
fragte er.

		»Ja,« gab der Commissar zur Antwort. »Sie leugnen freilich
hartnäckig, dies wird ihnen indeß nicht nützen. Es sind schon Viele
verurtheilt, gegen welche weniger Beweise sprechen!«

		»Sie werden vor das Geschwornengericht gestellt werden?«
forschte Mahlo weiter.

		»Gewiß, und die Geschworenen werden am Wenigsten sich den
Beweisen verschließen. Zudem hoffe ich noch, daß die beiden
Verhafteten ihre rettungslose Lage einsehen und ihre Schuld
gestehen werden. Sie sind noch zu wenig Verbrecher, sonst würden
sie vorsichtiger gewesen sein.«

		»Ich vermag noch immer nicht zu fassen, wie sie auf den Gedanken
gekommen sind, der alten guten Frau das Leben zu nehmen!« warf
Mahlo ein. »Wer meine Tante kannte, mußte sie lieb gewinnen.«

		»Ich glaube auch nicht, daß es von Anfang an ihre Absicht
gewesen ist, die alte Dame zu ermorden,« entgegnete Eichner. »Ich
vermuthe, sie sind durch ein anderes Vergehen dazu gedrängt. Die
Verhaftete hat ihrer Herrin die Actien entwendet, Frau von Matten
hat dies entdeckt und um der Bestrafung zu entgehen, hat sie den
Mund der alten Dame für immer zum Schweigen gebracht. So wird es
wahrscheinlich gekommen sein.«

		»Sie werden Recht haben,« bemerkte Mahlo. »Es ist ja natürlich,
daß ich überhaupt nicht zu begreifen vermag, wie Jemand eine solche
That ausführen kann. Hätte die unglückselige Person lieber ihr
Vergehen meiner Tante offen eingestanden, sie würde ihr verziehen
und das Geld sogar geschenkt haben, ich kannte ja ihr gutes und
weiches Herz.«

		 

		Mahlo hatte die Erbschaft seiner Tante bereits angetreten und
ließ in der Villa große Veränderungen vornehmen, um dieselbe zu
beziehen. Er fand dadurch indeß wenig Beruhigung, denn die
Eifersucht peinigte ihn. Noch schien Träger nicht in M. angelangt
zu sein, allein konnte er nicht jeden Tag kommen? Konnte seine
Frau, während die Geschäfte ihn fern hielten, nicht ungestört mit
dem früheren Geliebten zusammen treffen? Sein Diener versicherte
ihn, daß dies noch nicht geschehen sei, in seiner Unruhe mißtraute
er sogar der Klugheit desselben, obschon er diese in verschiedenen
Fällen hinreichend erprobt hatte.

		Dazu kam, daß Elwire gegen ihn kälter und zurückhaltender war
als je. Sie konnte den Blick so fest und forschend auf ihn richten,
daß er nicht im Stande war, denselben auszuhalten.

		Der Diener hatte nichts versäumt, um Mahlo's Auftrag zu
erfüllen. Er hatte Zeit, um Elwire seine ganze Aufmerksamkeit zu
widmen und war klug genug, dies geschickt zu verbergen. Zudem lag
es in seinem eigenen Interesse, Elwire sorgfältig zu beobachten.
Jemehr er in die Geheimnisse des Hauses eingeweiht wurde, um so
fester war Mahlo an ihn gebunden. Er konnte ihn bereits nicht mehr
entfernen, wenn er sich irgend ein Vergehen hatte zu Schulden
kommen lassen, weil er zu viel verrathen konnte.

		In schlauer Weise hatte August berechnet, daß seine Herrin, wenn
sie mit ihrem Vetter zusammen kommen und diese Zusammenkunft geheim
halten wollte, dies nicht ohne fremde Hülfe thun könne. Sie
bedurfte einer Vermittlerin und die einzige Person, deren sie sich
bedienen konnte, war ihr Kammermädchen Johanna. Diese war nichts
weniger als hübsch und er hatte sich stets über sie lustig gemacht,
weil er eine stille Liebe des Mädchens zu sich entdeckt hatte. Seit
einigen Tagen hatte er indeß sein Benehmen gegen Johanna verändert,
er erwies ihr Aufmerksamkeiten, suchte sich ihr zu nähern und es
konnte ihm nicht schwer werden, das Vertrauen des harmlosen
Mädchens zu gewinnen. Ein einziges hingeworfenes Wort, daß er noch
einige Zeit dienen werde, um seine Ersparnisse zu verwerthen, daß
er dann eine kleine Wirthschaft miethen werde, und hoffe, Johanna
werde dann nicht unfreundlich gesonnen sein, hatte in dem Herzen
des Mädchens Hoffnungen erweckt, welche sie bisher kaum zu hegen
gewagt hatte.

		Er war zu klug, um irgend eine Frage über ihre Herrin an sie zu
richten; nun er ihr Vertrauen besaß, mußte es ihm ja leicht werden,
Alles zu erfahren, was er wünschte.

		Seit Tagen hatte er sie sorgfältig beobachtet, da sah er sie mit
einem Briefe in der Hand aus dem Zimmer ihrer Herrin treten.
Scherzend näherte er sich ihr.

		»Johanna, Sie werden mit jedem Tage jünger,« sprach er, während
er den Brief in ihrer Hand kaum zu bemerken schien. Durch einen
einzigen flüchtigen Blick hatte er den Namen Träger auf der Adresse
bereits gelesen.

		Die Geschmeichelte erröthete und suchte ihre Hand, welche er
erfaßt hatte, zurückzuziehen.

		»Ich träume jetzt Tag und Nacht von einer glücklichen Zukunft,«
fuhr August fort, indem er die erfaßte Hand fest hielt. »Johanna,
sagen Sie mir offen, ob ich dann eine Frage an Sie richten darf,
deren Bejahung mich glücklich machen wird – unendlich
glücklich!«

		Die Gefragte erröthete noch mehr. War dies nicht bereits ein
Geständniß seiner Liebe? Sie vermochte nicht zu antworten.

		»Ihr Schweigen läßt mich hoffen!« rief August leise, indem er
den Arm um sie schlang. »Johanna, ich danke Ihnen, von dieser
Stunde an stehe ich Ihnen näher und ich hoffe, Ihnen manchen
kleinen Dienst erweisen zu können. Ich sehe, daß Sie einen Brief
besorgen sollen, geben Sie her, ich muß ohnehin zur Post.«

		»Ich soll den Brief selbst besorgen – nicht zur Post,« gab
Johanna zur Antwort. »Die gnädige Frau hat es befohlen – ich muß
eilen!«

		Sie wollte sich seinem, Arme entwinden, lachend zog August sie
in sein Zimmer.

		»Der Brief wird nicht solche Eile haben!« rief er. »Johanna, zum
ersten Male habe ich Ihnen verrathen, was längst mein Herz erfüllt.
Gönnen Sie mir das Glück, in Ihr Auge schauen zu können!«

		Er hatte ihr den Brief aus der Hand genommen, auf den Tisch
geworfen und ihre beiden Hände erfaßt. Mit dem Ausdrucke der
zärtlichsten Liebe blickte er sie an.

		»Warum haben wir uns nicht schon früher gefunden – wir hätten so
manche glückliche Stunde zusammen verleben können,« fuhr er fort.
»Sehen Sie, ich bin böse auf Sie gewesen, ich habe Ihnen gegrollt,
weil ich glaubte, ich sei Ihnen ganz gleichgültig. Das ärgerte
mich.«

		»Sie sind mir nie gleichgültig gewesen!« flüsterte das
glückliche Mädchen.

		»Johanna, die gnädige Frau hat gerufen!« rief August.

		»Daß man auch nicht zehn Minuten ungestört sein kann!« fügte er
hinzu, indem er unwillig mit dem Fuße auf die Erde stampfte.

		Johanna hatte nicht gehört.

		»Eilen Sie!« drängte August. »Sie wissen, daß die stolze Dame
nicht gerne zum zweiten Male ruft!«

		Johanna wollte den Brief erfassen – August drängte sie zur
Thür.

		»Eilen Sie – den Brief können Sie ja nachher holen!« sprach er
und schob das halb verwirrte Mädchen sanft zur Thür hinaus.

		Leise schloß er die Thür hinter ihr, ein spöttisches Lächeln
glitt um seinen Mund. Die Thörin glaubte und vertraute ihm, sie
hatte keine Ahnung, daß er sie nur benutzen wollte!

		Er nahm den Brief vom Tische und prüfte ihn vorsichtig. Er hatte
sich nicht geirrt, die Adresse lautete an Arthur Träger. Das
Couvert war mit dem Siegel der Frau von Mahlo verschlossen. Einen
Augenblick zögerte er und stand lauschend an der Thür – außen war
Alles still. Dann entfernte er vorsichtig und gewandt das Siegel
mit einem scharfen, dünnen Messer. Hastig öffnete er den Brief und
durchflog ihn, sein Auge leuchtete, er schien zu finden, was er
gesucht hatte.

		Ebenso schnell schloß er den Brief wieder und befestigte das
Siegel – schon hörte er draußen Tritte. Rasch warf er den Brief
wieder auf den Tisch und eilte zur Thür.

		Leise schloß er sie auf. Kaum eine Secunde später trat Johanna
ein.

		»Die gnädige Frau hat mich nicht gerufen,« sprach sie.

		»Ich habe es doch deutlich gehört!« versicherte August und
machte ein so harmloses Gesicht, daß selbst ein schärferes Auge aus
seinen Zügen nichts zu lesen vermocht hätte.

		»Sie müssen sich geirrt haben,« fuhr Johanna fort. »Die gnädige
Frau machte mir Vorwürfe, daß ich den Brief noch nicht besorgt habe
– wo ist er?«

		August blickte sich so unbefangen suchend um, als habe er an den
Brief gar nicht weiter gedacht.

		»Dort liegt er ja!« rief er, auf den Tisch deutend. »Johanna,
bleiben Sie ruhig noch etwas hier, eine solche Eile wird wohl nicht
nöthig sein. Die Herrschaften sind durch uns selbst verwöhnt,
selbst bei der geringfügigsten Sache verlangen sie sofortige
Ausführung!«

		»Verrathen Sie nicht, daß Sie den Brief gesehen haben,« bat
Johanna. »Ich sagte der gnädigen Frau, daß ich ihn auf mein Zimmer
gelegt habe.«

		»Johanna, ich würde Sie nicht verrathen und wenn ich mein Leben
damit erkaufen könnte!« versicherte der Diener.

		»Was kümmert mich übrigens der Brief! Ich weiß nicht einmal, an
wen er gerichtet ist und ich will es auch nicht wissen – ich denke
nur an unsere Zukunft!«

		Er umfaßte Johanna, die sich ihm sanft entzog und aus dem Zimmer
eilte, um den Brief zu besorgen.

		Lachend blickte er ihr nach. Einen Augenblick überlegte er, ob
er das, was der Brief enthielt, nicht doppelt verwerthen könne;
schnell gab er diesen Gedanken indeß auf, denn er verhehlte sich
nicht, daß dieß zu gewagt sein würde.

		Der Wagen des Herrn von Mahlo fuhr vor und er beeilte sich,
seinem Herrn beim Aussteigen behülflich zu sein.

		»Ich habe Ihnen etwas mitzutheilen,« sprach er leise.

		»Dann komme auf mein Zimmer,« entgegnete Mahlo. »Warte indeß,
bis ich schellen werde.«

		Rasch eilte er in sein Gemach. Er war unruhiger, als er zeigen
mochte und schritt im Zimmer auf und ab, um seine Ruhe wieder zu
gewinnen. Dann schellte er.

		Der Diener trat ein.

		»Was hast Du mir mitzutheilen?« fragte Mahlo hastiger als seine
Absicht war.

		»Daß mir Ihr Auftrag gelungen ist,« gab August zur Antwort.

		»Meine Frau ist mit ihrem Vetter zusammen getroffen!« rief
Mahlo.

		Seine Lippen zuckten, es war ihm unmöglich, die Leidenschaft,
welche ihn erfüllte, zurückzuhalten.

		»Noch nicht,« erwiderte der Diener. »Sie wird indeß heute Abend
mit ihm zusammen treffen«

		»Wo?«

		»Im Garten – in dem kleinen Pavillon.«

		»Um welche Zeit?«

		»Um neun Uhr.«

		Mahlo's Gesicht erschien etwas verzerrt. Er schwieg, als wäre er
über das, was er thun sollte, noch unschlüssig.

		»Heute Abend, sagst Du?« fragte er noch einmal.

		»Heute Abend,« versicherte der Diener.

		»Woher weißt Du dies?«

		August erzählte, daß er den an Träger gerichteten Brief gelesen
habe.

		»Wie ist dies möglich gewesen?« warf Mahlo ein.

		»Johanna sollte ihn besorgen.«

		»Und sie hat ihn Dir gegeben?«

		»Nein,« erwiderte August. »Sie ist zu ehrlich dazu. Es hat viel
Mühe gekostet, ihr den Brief abzunehmen.«

		Er erzählte, auf welche Weise er dies ausgeführt hatte.

		Mahlo's matte Augen waren fest auf ihn gerichtet. Die
Gefährlichkeit dieses Menschen kam ihm erst in diesem Augenblicke
zum vollen Bewußtsein. Konnte derselbe seine Schlauheit nicht
benutzen, um ihn selbst zu überwachen? Er suchte in den Zügen des
Dieners zu lesen, das Lächeln desselben verrieth ihm nichts.
Gewaltsam drängte er die in ihm aufgestiegenen Gedanken zurück, der
Diener hatte ja in seinem Auftrage gehandelt.

		»Es ist gut – gut!« sprach er. »Weshalb hast Du den Brief nicht
abgeschrieben? Der Wortlaut würde mich interessirt haben.«

		»Ich hatte nicht Zeit dazu,« entgegnete August. »Der Brief
enthielt nur wenige Zeilen.«

		»Mahlo durchschritt erregt das Zimmer. Gedanke auf Gedanke
drängte sich durch seinen Kopf hin, sein Blut schien zu glühen,
seine Hände zitterten. Dann gab er dem Diener eine Geldrolle.

		»Du schweigst!« sprach er. »Heute Abend trägst Du Sorge, daß
keiner der Dienerschaft den Garten betritt, es wird Dir an einem
Grunde, sie fern zu halten, nicht fehlen. Nun geh!«

		Der Diener verließ das Zimmer.

		Mahlo warf sich in einen Fauteuil, seine Brust rang nach Athem,
jetzt konnte er ungestört der Leidenschaft der Eifersucht Raum
geben. Bis jetzt hatte er dennoch gezweifelt, ob Elwire dem
Verlangen ihres Vetters nachgeben werde. Dieser Zweifel war von ihm
genommen, am Abende wollte sie ihn allein in dem Pavillon treffen –
sie liebte ihn also noch!

		Sein halb geschlossenes Auge blickte starr vor sich hin, der
weiche Zug seines Gesichtes war geschwunden. Er wollte Zeuge der
Zusammenkunft sein – und dann – und dann? darüber war er mit sich
noch nicht einig. Sein Haß gegen Träger würde ihn zum Schlimmsten
getrieben haben, allein er fühlte, daß er sich beherrschen müßte,
er durfte sich von der Leidenschaft des Augenblicks nicht hinreißen
lassen. Und er verstand es, sich zu beherrschen.

		Einige Zeit lang saß er noch regungslos da, dann sah er nach der
Uhr, strich mit der Rechten das Haar aus der Stirn zurück, erhob
sich, warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel und begab sich mit
einer scheinbar heiteren Miene in das Zimmer seiner Frau.

		Elwire saß am Fenster und blickte in Gedanken versunken durch
dasselbe in den Garten. Sie richtete den Kopf empor, als sie ihren
Gatten eintreten sah und schaute ihn mit kalter Ruhe an. Mahlo
erbitterte diese Ruhe; sie war schuldig und wagte noch, mit Stolz
auf ihn zu blicken. Kein Zug seines Gesichts verrieth indeß, was in
ihm vorging.

		»Elwire, ich wollte Dich bitten, heute Abend mit mir das Theater
zu besuchen,« sprach er mit freundlichem, harmlosen Gesichte, »ich
habe die Billets bereits besorgen lassen, leider ist eine Störung
dazwischen gekommen, die es mir unmöglich macht. Ein Freund hat mir
geschrieben, daß er heute Abend hier eintrifft und mich im Hotel
erwartet, weil er morgen früh wieder abreist. Derselbe schuldet mir
aus früherer Zeit eine nicht unerhebliche Summe und ich möchte
deshalb diese Gelegenheit benutzen, um die Angelegenheit mit ihm zu
ordnen. Es ist also wirklich eine Geschäftssache, die mich für
heute Abend in Anspruch nimmt.«

		Elwire schien auf seine Worte kaum gehört zu haben.

		»Ich danke Dir,« entgegnete sie. »Ich hätte Deine Freundlichkeit
indeß ohnehin ablehnen müssen, weil ich mich heute sehr angegriffen
fühle. Mein Kopf schmerzt.«

		»Du solltest zum Arzte schicken,« warf Mahlo ein.

		»Du weißt, daß ich die Aerzte nicht besonders liebe.«

		»Ich kenne allerdings Deine Abneigung gegen sie,« fuhr Mahlo
lachend fort, »deshalb können sie Dir jedoch immerhin nützen. Du
solltest mehr die frische Luft genießen.«

		Ungeduldig schüttelte Elwire mit dem Kopfe.

		»Ich sehne mich nach Ruhe, weil ich fühle, daß sie mir am
wohlsten thut,« entgegnete sie. »Wem ich ganz allein bin, wird mein
Zustand besser.«

		»Dann wirst Du es entschuldigen, wenn ich heute Abend vielleicht
etwas spät nach Hause komme,« bemerkte Mahlo. »Ich habe meinen
Freund seit Jahren nicht gesehen und befürchte, daß es spät werden
wird, ehe er mich fortläßt.«

		»Ich werde Dich am wenigsten in Deinen Vergnügungen
beeinträchtigen,« erwiederte Elwire. Ihre Worte klangen
gleichgültig, kalt.

		Mahlo preßte die Lippen auf einander. Die innere Erregung, in
der sich seine Frau befand, ließ sie schöner erscheinen, als je,
auf ihren regelmäßigen, edlen Zügen schien ein leiser,
schwermüthiger Hauch zu liegen. Ob sie des Wiedersehens mit dem
früheren Geliebten gedachte und der Trennung, welche diesem
Wiedersehen folgen mußte? Er beherrschte sich.

		»Du weißt, daß jedes Vergnügen ohne Dich nur den halben Reiz für
mich hat,« sprach er. »Morgen früh wirst Du Dich hoffentlich wohler
fühlen.«

		Er erfaßte Elwirens Hand, beugte sich auf dieselbe hinab und
küßte sie. Mit lächelndem Gruße verließ er das Zimmer.

		Die schöne Frau blickte ihm nach. Ihr scharfes Auge schien
errathen zu haben, daß diese Freundlichkeit eine erzwungene war.
Was bewog ihn dazu?

		Eine Zeitlang beschäftigten sich ihre Gedanken mit dieser Frage,
dann kehrten sie zu dem Gegenstande zurück, der sie vor dem
Eintreten ihres Gatten in Anspruch genommen hatte. Sie dachte an
die Zusammenkunft mit Träger. War es klug, daß sie ihm diese
Zusammenkunft bewilligt hatte?

		Sie fühlte, daß sie ihn noch leidenschaftlicher liebte als
früher; durfte sie ihm dies zeigen? Besaß sie die Kraft, es ihm zu
verbergen, wenn sie seine Stimme wieder hörte, wenn er ihre Hand
erfaßt hatte? –

		Ein fast banges Gefühl erfaßte sie. Wohin konnte diese
Zusammenkunft führen? Hieß es nicht das Geschick herausfordern,
indem sie die alte Leidenschaft noch einmal anfachte? Mußte sie
sich dann an Mahlo's Seite nicht noch viel unglücklicher
fühlen?

		Sie stützte den Kopf auf die Hand und blickte starr vor sich
hin. Ihr ganzes Leben erschien ihr als ein verfehltes, als ein
hoffnungsloses. Traf sie allein die Schuld? Ein bitteres Gefühl
tauchte in ihr auf. Weshalb war Träger arm gewesen, weshalb hätte
sie nicht die Seinige werden können, denn an seiner Seite würde sie
glücklich gelebt haben! …

		Der Abend dämmerte bereits und mahnte sie, daß die Zeit, in der
sie den Geliebten wieder sehen sollte, nicht mehr fern war. Unruhig
erhob sie sich und schritt im Zimmer auf und ab. –

		 

		Mahlo war fortgefahren, heiter, lachend. In einem Hotel stieg er
ab und schickte den Kutscher zurück; er wollte seine Rolle getreu
durchführen. Bald darauf verließ er das Hotel wieder und schritt in
einen Mantel gehüllt auf Umwegen, durch Nebengassen zu seiner
Wohnung zurück. Der Abend erleichterte sein Vorhaben.

		Als er an der Mauer angelangt war, welche den zu seiner Wohnung
gehörenden Garten einschloß, schwang er sich gewandt über dieselbe
und eilte, sich hinter Gebüsch verbergend, zu dem kleinen Pavillon.
Er lauschte vorsichtig, als er sich demselben näherte. Alles war
still. Noch war freilich nicht die Stunde, in welcher die
Zusammenkunft stattfinden sollte, herangerückt.

		Leise öffnete er ein Fenster des Pavillons, so daß von ihm jedes
Wort, welches in demselben gesprochen wurde, gehört werden mußte,
dann ließ er sich hart an der Mauer, hinter Gebüsch versteckt,
nieder.

		Er rührte sich nicht, sein Auge vermochte kaum zwischen den
Zweigen und Blättern des Gebüsches hindurchzublicken, um so
schärfer lauschte sein Ohr; kein Laut konnte ihm entgehen.

		Früher als er erwartet hatte, hörte er sich nahende Schritte. An
dem leichten Gange und dem Rauschen des Kleides erkannte er Elwire.
Ihre Ungeduld schien die festgesetzte Stunde nicht haben erwarten
zu können. Sie trat in den Pavillon, verließ denselben, als sie ihn
leer fand sofort wieder und schritt erregt, ungeduldig vor ihm auf
und ab.

		Mehrere Male schritt sie so nahe an Mahlo vorüber daß er nur den
Arm hätte auszustrecken nöthig gehabt, um sie zu erfassen. Er
rührte sich nicht, er hielt sogar den Athem an, als befürchte er,
daß dieser ihm verrathen könne.

		Endlich kam Träger. Elwire eilte ihm entgegen, der
Jugendgeliebte umschloß sie mit beiden Armen und sie ließ es
geschehen. Es war ja die einzige glückliche Minute nach so vielen
öden, trüben Tagen. Dann zog sie ihn mit sich in den Pavillon.

		Mahlo hatte die Zweige des Gebüsches auseinander gebogen und
Alles gesehen; jetzt richtete er sich langsam empor, bis sein Kopf
das geöffnete Fenster berührte.

		Er konnte keinen Blick in das Innere des Pavillons werfen, die
Worte indeß, welche er vernahm, verriethen ihm Alles, was dort
vorging.

		»Habe Dank, Elwire, daß Du mir diese Zusammenkunft bewilligt
hast!« rief Träger.

		»Ich habe geschwankt,« entgegnete Elwire. »Es wäre vielleicht
für uns beide besser gewesen, wenn ich Deine Bitte nicht erfüllt
hätte, ich konnte indeß mein Herz nicht bezwingen. Es wäre eine
Lüge, wenn ich Dir verhehlen wollte, daß es Dich noch ebenso innig
liebt wie früher, es würde mir als Verrath an dieser Liebe
erschienen sein. Wir sind ja getrennt, wir können einander nicht
gehören, ich bin die Frau eines Andern, allein wer kann mich
hindern, daß mein Herz für Dich schlägt, meine Gedanken bei Dir
weilen!«

		»Elwire, bald wird uns auch ein weiter Raum trennen,« bemerkte
Träger.

		»Du willst fort, willst das Land verlassen?« fragte Elwire und
der Ton ihrer Stimme klang ängstlich und traurig.

		»Ja,« gab Träger zur Antwort. »Ich habe in Rußland die Stellung
als Direktor einer großen Fabrik angenommen. Deshalb mußte ich Dich
noch einmal sehen, um Dir zu sagen, daß meine Liebe dieselbe
geblieben ist, und daß sie es bleiben wird, wo ich auch weilen mag.
Wer weiß, ob wir uns je wieder sehen werden!«

		»Arthur, sprich nicht so!« unterbrach ihn Elwire. »Deine Worte
nehmen mir das Einzige, worauf ich noch hoffen kann. Wenn ich
glauben müßte, Dich heute zum letzten Male zu sehen, so würde ich
das Leben nicht länger ertragen! Du ahnst nicht, wie qualvoll und
öde es für mich ist, – ich selbst habe mir jede Hoffnung
abgeschnitten.«

		Mahlo hörte seine Frau leidenschaftlich weinen, er hatte noch
nie eine Thräne in ihrem Auge gesehen. Krampfhaft ballte er die
Hand – diese Thränen waren ihm der Beweis von der Tiefe und
Leidenschaft ihrer Liebe. Er hätte laut, höhnend auflachen
mögen.

		Träger suchte die Schluchzende zu beruhigen.

		»Die Zeit wird Dich ruhiger machen,« sprach er.

		»Nein, nein!« rief Elwire. »Du begreifst meine Pein nicht, Du
bist frei, ich dagegen bin für immer an einen Mann geschmiedet, den
ich nicht liebe und nie lieben kann.«

		Mahlo zuckte zusammen. Unwillkürlich suchte seine Hand nach
einer Waffe, er hatte indeß absichtlich eine solche nicht
mitgenommen, weil er befürchtete, daß er sich durch die
Leidenschaft und Erbitterung würde hinreißen lassen. Er wollte
seine Kräfte zusammenraffen, um noch länger zu lauschen es war ihm
unmöglich. Seine Stirn glühte, der Gedanke, daß der Mann, den er so
glühend haßte, seine Frau in diesem Augenblicke umfangen hielt,
trieb ihn fast zum Wahnsinn.

		Rasch trat er aus dem Gebüsche hervor und in den Eingang des
Pavillons. Er hatte sich nicht getäuscht. Elwire ruhte an der Brust
des Geliebten. Hastig sprang er hinzu, mit der Kraft der
Verzweiflung umfaßte er Trägers Hand, riß ihn los und stieß ihn von
sich.

		»Zurück, Erbärmlicher!« rief er. »Diese Stunde sollst Du mir
schwer bezahlen!«

		Ein leiser Aufschrei hatte sich aus Elwirens Brust gerungen, sie
hatte ihren Gatten erblickt, sie kannte die Leidenschaft desselben.
Einen flüchtigen Augenblick lang drohte sie zusammenzusinken, dann
raffte sie sich zusammen und trat vor Mahlo hin, um den Geliebten
zu schützen.

		»Ich habe ihn gebeten, hierher zu kommen, ich!« sprach sie –
ihre Stimme zitterte.

		»Ich weiß es,« erwiderte Mahlo höhnend. »Ich werde indeß Sorge,
tragen, daß er nicht zum zweiten Male hieher kommt!«

		»Arthur, flieh!« rief Elwire.

		»Nein,« entgegnete Träger, indem er entschlossen vortrat, »ich
werde Dich nicht allein lassen, ich fürchte ihn nicht!«

		Die beiden Männer, die sich gegenseitig haßten, standen einander
gegenüber. Nur das Leuchten ihrer Augen vermochte man zu sehen.
Mahlo faßte sich zuerst, denn er war weniger überrascht.

		»Ich würde Genugthuung von Ihnen verlangen, wenn ich nicht
befürchtete, daß Sie sich derselben feige entziehen würden.« sprach
er.

		»Ich werde sie geben,« entgegnete Träger.

		»Arthur – Arthur, Du darfst es nicht!« rief Elwire.

		»Ich habe Ihr Wort,« fuhr Mahlo fort. »Ich werde Sie zu finden
wissen und wie einen Buben züchtigen, wenn Sie sich dieser
Genugthuung entziehen. Nun fort, damit ich nicht genöthigt bin,
meinen Diener zu rufen!«

		Träger rang mit sich, ob er Elwire allein lassen dürfe.

		»Eile – eile!« rief sie halb flüsternd.

		Hastig erfaßte er ihre Hand, drückte sie und stürzte fort aus
dem Pavillon und dem Garten.

		Elwire hatte sich an die Wand gelehnt, um nicht umzusinken; als
sie Arthur forteilen sah, richtete auch sie sich empor und schritt
langsam, schweigend, an Mahlo vorüber dem Hause zu.

		Mahlo folgte ihr und begab sich auf sein Zimmer. Es war ihm
lieb, daß er sich beherrscht hatte, um so sicherer konnte er sich
an Träger rächen. Er wußte, daß derselbe ihm Genugthuung geben und
nichts im Stande sein werde ihn das einmal gegebene Wort brechen zu
machen. Darauf hatte er seinen Plan gebaut. Er selbst war ein
vorzüglicher Schütze, auf fünfzig Schritte traf er mit dem Pistol
einen Thaler. Wer konnte ihm einen Vorwurf machen, wenn er den
Gegner im Duelle erschoß oder schwer verwundete? Er hatte
Verbindungen genug, so daß er fest darauf rechnen konnte, daß sogar
seine Strafe die mildeste wurde, welche das Gesetz zuließ.

		Sein Gesicht war bleich, seine Hände zitterten noch vor
Aufregung, dennoch glitt ein spöttisches Lächeln um seinen Mund,
als sein Blick auf die an der Wand hängenden Pistolen fiel. Mit
ihnen war er fest vertraut, auf sie konnte er fest bauen. Hatte er
jetzt den verhaßten Mann nicht sicher in seiner Gewalt? Er wußte,
daß seine Hand nicht zittern werde, wenn er auf der Mensur ihm
gegenüber stand.

		Und nicht einen Tag Frist wollte er Träger gönnen. Früh am
folgenden Morgen wollte er ihm die Forderung übersenden und ehe die
Sonne sich neigte, mußte das Duell entschieden sein. Er ließ sich
am Schreibtische nieder und schrieb flüchtig an einen Freund einige
Zeilen, in welchen er ihn bat, ihm als Secundant beizustehen und
Träger am folgenden Morgen die Forderung zu überbringen.

		Da trat Elwire in das Zimmer. Sie trug den Kopf aufrecht wie
immer, allein die Blässe ihrer Wangen verrieth, wie viel sie
gelitten. Seit langer Zeit hatte sie das Zimmer ihres Mannes nicht
betreten.

		Mahlo erhob sich, er wußte, was sie zu ihm trieb, rasch steckte
er den Brief, der seinen Entschluß enthielt, in die Tasche – ihn
sollte nichts von seinem Vorhaben abbringen.

		»Du erräthst vielleicht, weshalb ich zu Dir komme,« sprach
Elwire, sie stützte sich mit der Rechten auf die Lehnen eines
Stuhles, um ihre Schwäche zu verbergen.

		»Nein,« entgegnete Mahlo. »Ich hoffe indeß, es wird kein anderer
Grund sein, als das Verlangen, mir über das Geschehene Aufklärung
zu geben.«

		»Bedarf es deren noch?« warf Elwire ruhig ein. »Du weißt, daß
Arthur mich zu sehen und zu sprechen wünschte, um Abschied von mir
zu nehmen, weil er auf lange Zeit, vielleicht für immer das Land
verläßt.«

		»Dazu schien sowohl der Ort wie die Zeit mir übel gewählt!«
bemerkte Mahlo bitter.

		»Wer hat uns dazu gezwungen?« fuhr Elwire fort. »Arthur weiß,
daß Du ihn haßt – er kennt Deine Eifersucht.«

		»Ist dieselbe vielleicht unberechtigt?« warf Mahlo ein.

		Elwire schwieg einen Augenblick. Ihr stolzer Sinn gestattete
nicht, daß sie die Unwahrheit sagte.

		»Nein!« entgegnete sie. »Arthur liebt mich und ich liebe ihn.
Hat Dich dies vielleicht überrascht? Hast Du es nicht längst
gewußt, wußtest Du es nicht bereits, als Du mich um meine Hand
ersuchtest?«

		Das Blut stieg in Mahlos Wangen.

		»Dies wagst Du mir so offen zu sagen!« rief er.

		»Weshalb nicht?« erwiderte Elwire. »Welchen Vorwurf willst Du
mir daraus machen? Habe ich Dir je gesagt, daß ich Dich liebe? Du
hast meine Hand verlangt, – sie gehört Dir! Ich hoffte allerdings
damals, daß die Zukunft sich anders gestalten, daß ich vergessen
lernen und selbst vielleicht, daß ich Dich lieben lernen werde –
ich habe es nicht gelernt!« –

		Mahlo preßte die Lippen aufeinander. Dies Alles wußte er längst,
trotzdem erbitterte es ihn tief, daß sie es ihm sagte.

		Sein Auge zuckte – jetzt würde er eher gestorben sein, ehe er
seinen Entschluß, Träger zu fordern, aufgegeben hätte.

		»Ich will jetzt nicht rechten, wen die Schuld an dem Geschehenen
trifft,« fuhr Elwire fort. »Es ist schlimm genug, daß außer unserem
Glücke noch das eines dritten Menschen vernichtet ist. Du hast von
Arthur Genugthuung verlangt, er hat versprochen, sie Dir zu geben
und ich weiß, daß er seinem Worte nicht ausweichen wird, ich bitte
Dich, von der Forderung zurückzustehen.«

		Mahlo schien auf dies Wort nur gewartet zu haben, innere Freude,
die Bitte abschlagen zu können, erfüllte ihn, es war die
Genugthuung für die Kälte, mit der seine Frau ihn stets behandelt.
Sie liebte ihn ja nicht. Hatte sie ein Recht, die Erfüllung dieser
Bitte von ihm zu verlangen?

		»Ich werde ihn fordern!« erwiederte er. »Glaubst Du, ich werde
meine Ehre ruhig beleidigen lassen? Ich würde dies von Niemand
dulden, am Wenigsten von ihm. Ich hätte ihn vielleicht sofort
züchtigen sollen, – ich habe es nicht gethan, ich hoffte, Du
würdest mir dafür dankbar sein.«

		Elwire war noch bleicher geworden, sie schien die Ablehnung
ihrer Bitte kaum erwartet zu haben.

		»Mich trifft die ganze Schuld,« sprach sie. »Ich habe ihn zu der
Zusammenkunft aufgefordert.«

		»Ich weiß, daß er Dich zuerst darum ersucht hat,« warf Mahlo
ein. »Du bist außerordentlich besorgt um ihn, besorgter als um
Deinen Mann.«

		»Ja, ich bin besorgt um ihn, weil ich ihn liebe!« fuhr Elwire
fort, die ihre Aufregung nicht länger zurückhalten konnte. »Ich
fürchte für ihn, weil ich Deine Gesinnung gegen ihn kenne und weiß,
daß Du ihn nicht schonen wirst!«

		Mahlo zuckte mit der Achsel.

		»In einem Duelle stehen beide Gegner sich gleich!« bemerkte er.
»Er hat vielleicht das Glück, mich zu tödten.«

		Elwirens Lippen zuckten, sie fühlte, daß sie durch ihre Bitten
nichts erreichen werde – sie mußte indeß den Geliebten retten, da
sie Mahlos Ueberlegenheit in den Waffen konnte.

		»Du wirst das letzte Band, welches uns verknüpft, zerreißen,«
sprach sie. »Du nimmst mir die letzte Hoffnung, daß die Zeit unser
Verhältniß freundlicher gestalten könne …!«

		»Haha! Du erinnerst mich zur unrechten Zeit hieran!« unterbrach
sie Mahlo. »Du erinnerst mich daran, wen die Schuld trifft, daß
mein Traum des Glückes vernichtet ist.«

		Elwire schien mit sich zu kämpfen, dann richtete sie den Blick
fest auf ihren Gatten. Es lag etwas Durchdringendes in diesem
Blicke.

		»Mag mich die Schuld treffen!« rief sie leidenschaftlich. »Ich
will nur die eine Frage an Dich richten, ob Du Dir keiner Schuld
bewußt bist, nicht gegen mich, sondern gegen eine Andere?«

		Mahlo versuchte vergebens den Blick auszuhalten, es war ihm, als
ob derselbe bis in sein tiefstes Innere dränge.

		Lächelnd, mit der erzwungenen Miene der Unbefangenheit wandte er
sich ab.

		»Ich verstehe Deine Frage nicht, weil ich mir keiner Schuld
bewußt bin,« entgegnete er. »Doch, genug hierüber. Das Duell wird
stattfinden, wenn – wenn Dein Geliebter es nicht vorzieht,
demselben feige auszuweichen.«

		Noch immer ruhte Elwirens Auge fest und durchdringend auf ihm,
kein Wort kam über ihre Lippen; schweigend, den Kopf hoch
aufgerichtet verließ sie das Zimmer, in ihrer Brust war aber ein
Entschluß aufgekeimt, der jetzt noch fester stand, als der ihres
Gatten.

		Mahlo blickte ihr nach, er schien durch ihren Blick beunruhigt
zu sein, schnell scheuchte er diese Empfindung indeß von sich. Er
schellte dem Diener und trug ihm auf, den Brief an seinen Freund
sofort zu besorgen. Prüfend blickte August ihn an, er wollte eine
Frage an Mahlo richten, schon hatte dieser ihm indeß den Rücken
zugewandt als Zeichen, daß er sich entfernen möge.

		– – – – – – –

		Früh am andern Morgen erschien Mahlo's Secundant bei Träger, um
ihm die Forderung zu überbringen. Dieser hatte sie erwartet und war
deshalb nicht überrascht. Mit wenigen Worten einte er sich über den
Platz und die Zeit, das Duell sollte noch an demselben Tage
stattfinden.

		Nach der Aufregung am Abend zuvor hatte er eine schlaflose Nacht
gehabt, denn Elwirens Geschick hatte seine Gedanken unablässig
beschäftigt. Erst jetzt ahnte er, wie sehr dieselbe an Mahlo's
Seite litt. Für den Leichtsinn, mit dem sie dem Manne, den sie
nicht geliebt, durch dessen Reichthum sie verblendet war, ihre Hand
gereicht, war sie schwer bestraft, denn vor ihr lag ein Leben ohne
Hoffnung. Hatte sie es nicht offen ausgesprochen?

		Und so viel er sann, er fand keinen Weg, um sie zu retten, er
konnte sie nicht bewegen, Mahlo zu verlassen, denn das Leben hatte
sie zu sehr verwöhnt, als daß sie im Stande gewesen wäre,
Entbehrungen zu ertragen.

		Ohne Bangen sah er dem Duell entgegen, obschon er den Ernst
desselben sich nicht verhehlte, denn er kannte Mahlo's Haß und
seine Fertigkeit im Schießen. Was verlor er, wenn des Gegners Kugel
seinem Leben ein Ende machte? Das Glück, nach welchem er einst
gestrebt hatte, war für ihn unerreichbar verloren, fortwährend
hatte er mit den Widerwärtigkeiten des Geschickes gerungen, und er
hatte kein Ziel, welches ihn wieder aufrichtete.

		Der Gedanke an den Tod erfaßte ihn wie ein wehmüthiges Gefühl,
ohne Bangen. Dann war alles vorüber. Wohl dachte er an Elwirens
Schmerz – er setzte sich nieder, um ihr zu schreiben und sie zu
beruhigen – nach seinem Tode sollte sie den Brief erhalten.

		Da wurde die Thür geöffnet und die, welche seine Gedanken
beschäftigte, trat ein. Er sprang auf und eilte ihr entgegen. Hatte
sie sich bereits von Mahlo getrennt und kam, um bei ihm Schutz zu
suchen? Die Heftigkeit ihrer Erregung ließ ihn dies vermuthen.

		Er erfaßte ihre Hand und preßte sie an seine Lippen.

		»Arthur, hat Mahlo Dir bereits die Forderung gesandt?« fragte
sie hastig.

		Träger nickte bejahend mit dem Kopfe.

		»Du darfst sie nicht annehmen,« fuhr Elwire fort. »Er haßt Dich,
er ist Dir in den Waffen überlegen, er kennt kein Erbarmen und wird
Dich tödten!«

		»Es ist zu spät!« entgegnete Träger. »Ich habe die Forderung
angenommen und ich mußte sie annehmen, da ich ihm Genugthuung
versprochen habe!«

		»Nein, es ist noch nicht zu spät!« fiel Elwire ein. »Fliehe –
fliehe! Dieser Schmuck wird Dich retten, wenn Du von Mitteln
entblößt bist. Nimm ihn – es ist das Einzige, was ich Dir geben
kann!«

		Sie hatte ihm ein Kästchen in die Hand gedrückt und ihr Auge
hing erwartungsvoll, ängstlich auf seinem Gesichte.

		»Ich darf nicht fliehen!« sprach er. »Ich habe meine Ehre zum
Pfande eingesetzt, und sie ist das Einzige, an dem das Geschick
noch nicht zu rütteln vermocht hat.«

		»Arthur, ich überlebe es nicht, wenn er Dich tödtet!« rief
Elwire. »Ich habe dann das Letzte verloren, was mich noch an das
Leben fesselt! Du mußt Dich retten – thue es meinetwegen!«

		Erschüttert stand Träger da. Er sah die Thränen in den Augen des
geliebten Wesens, er hörte ihre Bitten, er wußte, welchen
namenlosen Schmerz er ihr bereitete, und dennoch konnte er ihrer
Bitte nicht nachgeben, seine Ehre hielt ihn.

		Vergebens suchte er sie zu beruhigen, vergebens stellte er ihr
vor, daß für sein Leben keine Gefahr vorhanden sei – er glaubte
selbst nicht an seine Worte, sie blieben deshalb ohne Eindruck. Es
war ein schwerer Kampf für ihn und er bedurfte seiner ganzen Kraft,
um fest zu bleiben.

		Als Elwire ihn endlich trostlos und kaum im Stande, sich noch
aufrecht zu halten, verlassen hatte, brach er selbst kraftlos
zusammen und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Der Gedanke,
daß er sie zum letzten Male gesehen habe, hatte sich ihm fest
eingeprägt.

		Allmälig wurde er ruhiger. Er glich einem Menschen, der
vollständig mit dem Leben abgeschlossen hat und über die kleinen
Sorgen gleichgültig hinweg sieht. Er suchte einen Bekannten auf, um
ihn zu bitten, ihn als Secundant zu unterstützen.

		Der Bekannte, ein junger Arzt, Namens Strasser, blickte ihn
überrascht an, da er von seiner Liebe zu Elwire keine Ahnung
hatte.

		»In welcher Weise bist Du mit Mahlo aneinander gerathen?« fragte
er.

		»Ich bitte Dich, mir die Antwort zu erlassen,« entgegnete
Träger. »Es ist nicht Mangel an Vertrauen, allein es ist noch eine
dritte Person dabei betheiligt und ihretwegen muß ich
schweigen.«

		»Ist keine Aussöhnung mit Mahlo möglich?« fragte Strasser
weiter.

		»Nein,« gab Träger zur Antwort. »Ich würde sie nicht versuchen –
und Mahlo würde sie auch nicht annehmen.«

		»Du kennst Mahlo näher?«

		»Ja.«

		»Weißt Du, daß er ein vorzüglicher Schütze ist?«

		»Ich weiß es.«

		Der junge Arzt schwieg einen Augenblick.

		»Träger, ich darf Dir nicht verhehlen, daß ich nicht ohne
Besorgniß bin,« sprach er endlich. »Auch ich kenne Mahlo, sein
weiches, fast weibliches Gesicht steht mit seinem Charakter im
Widerspruche, schlimme Leidenschaften glühen in seinem Innern – Du
wirst kaum Schonung von ihm zu erwarten haben.«

		»Ich erwarte sie nicht und bin auf Alles vorbereitet,«
entgegnete Träger. »Es ist nichts mehr zu ändern, ich verhehle mir
nicht, daß ich vielleicht nur noch wenige Stunden zu leben habe,
diese will ich mir nicht durch trübe und unnütze Gedanken
verbittern. Wenn es Deine Zeit gestattet, dann laß uns hinauseilen
vor das Thor, ich möchte ohnehin gern der erste auf dem Kampfplatze
sein.«

		Strasser kam dem Wunsche nach. Zusammen verließen sie die Stadt
und schritten langsam dem Walde zu, in welchem das Duell
stattfinden sollte. Träger verrieth durch nichts eine innere
Unruhe, nur zuweilen stockte die Unterhaltung und dann blickte sein
Auge starr auf den Weg.

		Sie langten auf dem Kampfplatze an, ein stiller, von hohen
Buchen überschatteter Ort.

		»Wir sind die ersten und mehr als pünktlich!« sprach Träger
lächelnd, indem er nach der Uhr sah. »Noch länger als eine Stunde
haben wir Zeit.«

		Sie ließen sich auf dem Rasen nieder. Strasser konnte seine
Erregung kaum verbergen, unwillkürlich richtete er den Blick auf
den Freund, der so ruhig da saß. Wie war es nach einer Stunde?

		Mahlo erschien in Begleitung seines Secundanten und des Zeugen
früher, als er erwartet war. Er schien sehr unangenehm überrascht
zu sein, als er seinen Gegner bereits antraf. Um der Erste zu sein,
war er selbst sehr zeitig aufgebrochen. Er warf einen Blick der
tiefsten Erbitterung auf Träger, der sich langsam, ruhig erhoben
hatte.

		Mahlo sprach mit seinem Secundanten, dieser trat an Strasser
heran und fragte, ob Träger zu dem Duelle bereit sei, obschon die
festgesetzte Stunde noch nicht gekommen sei.

		»Ich bin bereit,« entgegnete Träger ruhig.

		»Laß mich zuvor noch einen Versöhnungsversuch machen,« bat
Strasser.

		»Nein,« gab Träger entschieden zur Antwort.

		Der Anblick Mahlo's, das spöttische Lächeln auf dem Gesichte
desselben hatte auch ihn erbittert und er fühlte, daß er mit diesem
Manne sich nie versöhnen könne.

		Die Mensur wurde abgemessen und bezeichnet, die Pistolen wurden
geladen und Träger zur Auswahl gereicht.

		Arthur hatte all seine Kräfte zusammengerafft, um ruhig zu
bleiben, dennoch zitterte seine Hand leise und die Waffe erschien
ihm so schwer, daß er kaum den Arm zu heben vermochte. Er dachte an
Elwire, an ihren Schmerz, das machte ihm die letzten Minuten so
schwer.

		Mahlo war bereits auf die Mensur getreten, hastig schritt auch
Träger auf dieselbe zu. Die Secundanten stellten sich zur Seite –
Alles war zum Beginne des Zweikampfes bereit.

		Mahlo hatte die Augen halb geschlossen, sein Mund war zum
Lächeln verzogen. Da bemerkte er hinter Träger's Rücken in einiger
Entfernung ein helles Kleid. Er zuckte leise zusammen, denn nicht
einen Augenblick lang war er in Zweifel, daß dasselbe Elwire
gehörte. Schon sah er ihre Gestalt zwischen den Bäumen, sie eilte
so schnell, als sie konnte, sie winkte mit der Hand. Noch hatte sie
weder einer der Secundanten noch der Zeuge bemerkt.

		Unwillig gab Mahlo dem Zeugen das Zeichen zum Beginnen – Träger
hatte den ersten Schuß.

		»Eins, – zwei – drei!« ertönte das Kommando des Zeugen.

		Träger erhob rasch den Arm, er schien nicht zu zielen, sein
Pistol blitzte auf – der Schuß hallte im Walde wieder, – die Kugel
hatte ihr Ziel verfehlt.

		Mahlo hatte nicht gezuckt – er wußte, daß sein Gegner ein
ungeübter Schütz war. Ein höhnendes Lächeln glitt über sein Gesicht
hin. Schon hob er langsam, sicher das Pistol.

		»Halt! Halt!« ertönte es hinter Träger laut – es war Elwirens
Stimme.

		Die Secundanten blickten überrascht zur Seite, auch Träger hatte
sich etwas gewandt.

		Mahlo hatte nur einen flüchtigen Blick auf seine Frau, die kaum
noch zwanzig Schritte entfernt war, geworfen, da blitzte auch sein
Pistol auf und getroffen sank Träger nieder.

		Aufschreiend stürzte Elwire herbei und warf sich neben dem
Geliebten nieder, das Blut strömte aus seiner Brust, den Kopf hatte
er matt erhoben.

		»Arthur! Arthur!« rief Elwire, Alles vergessend, indem ihre Arme
den Kopf des Verwundeten umfaßten.

		Ueber Träger's Lippen kam kein Wort, seine großen Augen ruhten
auf dem Gesichte der Geliebten.

		Auch Strasser war neben Träger niedergekniet, um die Wunde zu
untersuchen. Auf seinem Gesichte lag Bestürzung und Schrecken.
Seine Hand zitterte, als sie die Kleidung von Trägers Brust
entfernte. Erst als er die Wunde sah und mit einer Sonde dem Laufe
der Kugel folgte, athmete er etwas erleichtert auf.

		»Die Verletzung ist nicht tödtlich,« sprach er. »Ich hoffe ihn
zu retten. Nur Ruhe bedarf er und muß deshalb so bald als möglich
zur Stadt zurück.«

		»Der Wagen, in dem ich gekommen bin, hält am Saume des Waldes,«
entgegnete Elwire. »Lassen Sie ihn holen – ich werde bei dem
Verwundeten bleiben. Bieten Sie Alles – Alles auf, um ihn zu
retten, zählen Sie auf meine Hülfe, ich bin zu Allem bereit!«

		Hülfe suchend blickte Strasser sich um, er mochte an Mahlo's
Secundanten oder an den Zeugen nicht die Bitte richten, den Wagen
zu holen – beide waren ja Mahlo's Freunde.

		»Ich werde selbst den Wagen holen,« sprach er leise zu Elwire,
nachdem er die Wunde flüchtig verbunden hatte, um die Blutung zu
stillen. »Bleiben Sie hier, halten Sie Alles von ihm fern, was ihn
erregen könnte – selbst die Scene der Aussöhnung, sie mag später
erfolgen, nur jetzt nicht.«

		»Eilen Sie!« flüsterte Elwire.

		Sie hielt Träger's Hand in der ihrigen. Ihr Auge, in welches
keine Thräne gekommen, war mit unsagbarer Angst auf die bleichen
Züge des Geliebten gerichtet, der die Augen geschlossen hatte und
nicht mehr wahrzunehmen schien, was um ihn vorging.

		Strasser eilte fort.

		Mahlo stand kaum zehn Schritte davon entfernt, die Lippen fest
aufeinander gepreßt, das Pistol mit der Rechten noch krampfhaft
umschlossen. Erbittert glitt sein Auge über Elwire hin. Ihre
Dazwischenkunft hatte er nicht erwartet – er wußte nur zu gut, was
sie hergetrieben hatte. Nicht die Sorge um ihn, sondern um den
Mann, den er noch ebenso glühend haßte, obschon derselbe bewußtlos
dalag. Konnte sie ihn mehr bloßstellen, als sie es in diesem
Augenblicke that?

		Er hätte das Pistol zur Erde schleudern mögen, weil es seine
Absicht vereitelt; ohne Elwirens Erscheinen würde er sein Ziel
nicht verfehlt haben. Weshalb sollte er länger Rücksicht nehmen?
Durfte er dulden, daß seine Frau neben seinem Gegner kniete, daß
sie dessen Hand in der ihrigen hielt, während sie für ihn noch
nicht einmal einen Blick gehabt hatte?

		Rasch trat er auf Elwire zu, sie sah ihn nicht. Er legte seine
Hand auf ihre Schulter – langsam richtete sie den Kopf empor und
blickte ihn starr an.

		»Ich ersuche Dich, sofort heimzukehren,« sprach er mit vor
Aufregung zitternder Stimme. »Hier ist nicht der Platz für Dich –
Du scheinst Deine und meine Ehre ganz vergessen zu haben.«

		»Deine Ehre?« wiederholte Elwire, als wären die Worte wie etwas
Fremdes in ihr Ohr gedrungen. »Ich werde hier bleiben, denn es
gilt, ein Menschenleben zu retten!«

		»Du wirst sofort heimkehren!« rief Mahlo, der nicht länger im
Stande war, sich zu beherrschen. »Ich habe ein Recht, es von Dir zu
verlangen und ich verlange es!«

		»Du verlangst es!« wiederholte Elwire langsam, jedes Wort
betonend. Sie erhob sich und trat an ihn heran, ihr Auge war fest.
durchdringend auf ihn gerichtet. Leise sprach sie einige Worte zu
ihm.

		Bestürzt wich Mahlo zurück, seine Wangen waren erbleicht, er
bewegte die Lippen, allein kein Wort kam über dieselben, seine
ganze Gestalt erzitterte.

		Der Wagen war herangekommen. Strasser und der Kutscher hoben
Träger in den Wagen, Elwire setzte sich zu ihm, Strasser nahm auf
dem Bocke Platz und schnell fuhr der Wagen davon.

		Mahlo hatte regungslos daneben gestanden – erst jetzt fuhr er
mit der Hand über die Stirn hin und wandte sich langsam zu seinem
Secundanten und den Zeugen. Er wollt ruhig erscheinen, sein Gesicht
hatte sich zu einem Lächeln verzogen; es erschien verzerrt
dadurch.

		Als der Secundant, dem seine Veränderung nicht entging, ihn
fragte, was vorgefallen sei, lachte er bitter an und schritt, ohne
ein Wort zu erwidern, rasch davon.

		 

		Elwire war mit Arthur zu dem Hotel gefahren, in welchem derselbe
wohnte. Nachdem der Verletzte, noch immer bewußtlos, auf sein
Zimmer getragen, ward auf Elwirens Verlangen noch ein zweiter Arzt
zu Rathe gezogen und erst als auch dieser nach vorgenommener
Untersuchung erklärte, daß keine Gefahr vorhanden sei, wurde sie
ruhiger.

		Sie hatte den festen Entschluß gefaßt, Arthur nicht zu
verlassen, sie fürchtete ihren Mann und dessen Zürnen nicht mehr.
Seitdem sie sein spöttisches Lächeln erblickt, als er sie im Walde
herbeistürzen sah, seitdem sie bemerkt, wie hastig er geschossen,
damit sie nicht Zeit gewinne, Arthur zu Hülfe zu eilen, seit dieser
Minute fühlte sie sich von jeder Pflicht gegen ihn entbunden. Dazu
kam noch ein Verdacht, der schon seit Tagen in ihr aufgestiegen war
und sich ihr mehr und mehr zur Gewißheit gestaltet hatte. Sie wußte
jetzt, daß sie Mahlo nie – nie lieben konnte, daß sie ihn
haßte.

		Die Aerzte hatten Arthur verlassen, er war zum Bewußtsein
zurückgekehrt und lag still im Bette. Elwire saß neben ihm. Seine
Rechte hielt sie in ihrer Hand, ihr Auge war nicht ohne Besorgniß
auf seine Wangen gerichtet, welche sich von dem sich einstellenden
Wundfieber leise geröthet hatten.

		Träger strich mit der Linken langsam über die Stirn hin.

		»Fühlst Du Schmerzen?« fragte Elwire besorgt.

		Der Verletzte schüttelte verneinend mit dem Kopfe.

		»Arthur, Du suchst mir etwas zu verschweigen,« fuhr Elwire fort.
»Hast Du nicht mehr dasselbe Zutrauen zu mir, wie einst?«

		»Doch, doch!« entgegnete dieser, indem er sich ein wenig empor
richtete und die Hand der Jugendgeliebten drückte. »Ich möchte Dir
gerne verbergen, was mich bekümmert, und doch kann ich es nicht.
Ich fühle die Schmerzen meiner Brust kaum, es ist mir gleichgiltig,
daß ich die Stellung in Rußland, auf welche ich so viele Hoffnungen
gebaut hatte, nicht erhalten werde, denn ich sollte dieselbe sofort
antreten, und jetzt werde ich wohl wochenlang auf diesem Lager
zubringen müssen. Dies betrübt mich nicht, denn mein Leben ist
ohnehin ein verfehltes. Was liegt daran, ob ich noch einmal von
vorne beginne? Aber was soll aus Dir werden, Elwire? Ich fühle, daß
Du mit Mahlo nicht mehr leben kannst und doch bist Du an ihn
gebunden. Er liebt Dich, er ist eifersüchtig und wird Dich nie
freigeben.«

		»Laß, laß, Arthur,« unterbrach ihn Elwire. »Denke nicht an mein
Geschick. Ich habe es gewählt – ich habe es verschuldet und werde
es deshalb mit Ruhe tragen.«

		»Mahlo verbirgt hinter seinem freundlichen Aeußern einen
leidenschaftlichen heftigen Sinn,« bemerkte Arthur.

		»Ich kenne ihn, allein ich fürchte ihn nicht,« gab die junge
Frau zur Antwort. Ihr Auge leuchtete auf, es sprach Stolz und
Entschlossenheit aus demselben. »Er wird nicht wagen, mir schroff
entgegen zu treten und wenn er es thäte, würde seine Schroffheit
mir noch lieber sein, als seine Aufmerksamkeit und Liebe.«

		»Weiß Mahlo, daß Du hier bist?« fragte Arthur.

		»Er kann es vermuthen! Er weiß ja, daß ich Dich liebe,« gab
Elwire zur Antwort.

		»Dann kehre heim,« fuhr Träger bittend fort.

		Die junge Frau schüttelte abwehrend mit dem Kopfe.

		»Elwire, unser Geschick ist bereits traurig genug, mein Herz ist
so schwer, daß es brechen möchte, mache es nicht noch schwerer,
durch den Gedanken, daß Du um mich leiden sollst; ich bitte Dich,
kehre heim.«

		»Ich kann Dich nicht allein und hilflos liegen lassen,« gab die
junge Frau zur Antwort.

		»Strasser hat versprochen, zurückzukehren und die Nacht über bei
mir zu bleiben. Ich werde ruhiger sein, wenn ich weniger für Dich
besorgt zu sein brauche. Ich bleibe ja wochenlang hier und wir
haben uns heute nicht zum letzten Male gesehen!«

		Elwire erhob sich, um die Bitte des Kranken zu erfüllen.

		»Morgen werde ich Dich wiedersehen,« sprach sie, indem sie sich
zu Arthur niederbeugte und ihn auf die Stirn küßte. Dann verließ
sie das Zimmer.

		 

		Der Abend war bereits hereingebrochen. Langsam schritt sie über
die Straße hin, die Aufregung war vorüber und sie mußte alle Kraft
zusammenraffen, um nicht niederzusinken. Arbeiter, welche von der
Arbeit heimkehrten, begegneten ihr. Vor ihr schritt ein Mann, ein
Arbeiter, an jeder Hand einen Knaben. Die Kinder hatten ihn von der
Arbeit abgeholt und glücklich lächelnd blickte er auf sie
nieder.

		Sie hatte stets mit Stolz auf die Arbeiter und Armen
herabgeblickt, jetzt beneidete sie den Mann in der einfachen Bluse.
Er war glücklich, das verrieth sein Blick und sein Lächeln, mit
seinen Kindern eilte er heim und sicherlich fand er dort ein Glück,
welches sie bis jetzt vergebens gesucht hatte. Gern hätte sie in
diesem Augenblicke allen Reichthum von sich geworfen, wenn sie
dafür ein zufriedenes, glückliches Leben hätte eintauschen
können.

		Bei dem Gedanken, zu Mahlo zurückzukehren, zuckte sie zusammen,
unwillkürlich stand sie zögernd still, dann schritt sie
entschlossen weiter.

		In ihrer Wohnung angelangt, begab sie sich auf ihr Zimmer; in
dem Gemache ihres Mannes hatte sie Licht bemerkt, derselbe war also
daheim. Erschöpft warf sie sich auf das Sopha und stützte den Kopf
müde auf die Hand. Wie viel Angst und Sorge hatte ihr dieser eine
Tag gebracht, es war ihr, als ob Wochen an ihr vorübergegangen
wären! Dann kehrten ihre Gedanken wieder zu Träger zurück. Hatten
die Aerzte sie nicht dennoch getäuscht? War wirklich für den
Verletzten keine Gefahr vorhanden?

		Da wurde die Thür ihres Zimmers geöffnet und Mahlo trat ein.
Sein Gesicht war bleich wie gewöhnlich, aber ein freundliches,
unbefangenes Lächeln lag auf demselben, als ob nichts vorgefallen
wäre.

		Erstaunt blickte Elwire ihn an.

		Er trat auf sie zu und erfaßte ihre Hand, um dieselbe zu küssen.
Unwillig entzog sie ihm dieselbe.

		»Du zürnst mir, Elwire,« sprach er und seine Stimme hatte wieder
den weichen, einschmeichelnden Klang. »Ich gestehe Dir zu, daß ich
heute sehr erregt und leidenschaftlich war, ich will Dir keine
Vorwürfe machen, allein ein Theil der Schuld trifft Dich. Stände es
jetzt noch in meiner Macht, so würde ich anders handeln und Träger
die Hand zur Versöhnung reichen. Leider habe ich zu spät erfahren,
daß er gekommen war, um von Dir Abschied zu nehmen, weil er nach
Rußland zu reisen beabsichtigt. Aus Strasser's Munde weiß ich, daß
nicht die geringste Gefahr für ihn vorhanden ist, das beruhigt
mich.«

		Schweigend hatte Elwire ihn angeblickt. Sie glaubte ihn genau zu
kennen, dennoch begriff sie ihn nicht. Sollten seine Worte wirklich
ehrlich gemeint sein? Sie vermochte es nicht zu begreifen. Ein
Zucken seines Auges verrieth ihr, wie sorgfältig er sie
beobachtete, um wahrzunehmen, welchen Eindruck seine Worte
machten.

		»Ich bin erschöpft und bitte Dich, mich allein zu lassen,«
erwiderte sie.

		»Verkenne meine Absichten nicht, ich meine es wirklich ehrlich!«
fuhr Mahlo fort. »Wenn für Träger nicht gehörig gesorgt ist, so
werde ich es thun, denn ich habe Verschiedenes gegen ihn gut zu
machen.«

		»Es ist für ihn gesorgt,« gab Elwire zur Antwort.

		»Und nun noch Eins. Du thatest heute eine Aeußerung gegen mich,
dieselbe erschreckte mich, weil ich nicht geglaubt hatte, daß Du je
einen Verdacht gegen mich hegen könnest. Elwire, wie hast Du die
Worte aussprechen können! Ist es möglich, daß Du nur für einen
Augenblick einen solchen Verdacht hast fassen können!«

		Er stand ruhig da, kein Zug seines Gesichtes verrieth eine
innere Aufregung, er erschien unbefangen, fast harmlos.

		Die junge Frau hielt fest den Blick auf ihn geheftet, er hielt
denselben aus.

		»Sollte mein Verdacht völlig unbegründet sein?« sprach sie
langsam, jedes Wort scharf betonend.

		»Natürlich!« rief Mahlo lachend, heiter. »Sieh, nun ich ruhiger
bin, muß ich darüber lachen, wie über eine thörichte Grille, welche
sich in Deinem Kopfe festgesetzt. Nur das Eine möchte ich wissen,
wie Du überhaupt auf diese Thorheit gekommen bist! Gesteh, daß Du
mich in dem Augenblicke nur kränken wolltest, ich werde Dir deshalb
nicht grollen, es ist ja jetzt Alles vorüber!«

		»Laß uns hierüber schweigen,« sprach Elwire ernst.

		»Nein, nein!« fiel Mahlo heiter ein, indem er auf's Neue
versuchte, die Hand seiner Frau zu erfassen. »Du siehst, ich lache
jetzt über Deinen Verdacht, weil ich weiß, daß in Deinem kleinen
Kopfe nie eine tollere Idee aufgetaucht ist. Morgen, wenn Du
ruhiger geworden bist, wirst auch Du darüber lachen. Nun noch eine
Bitte: Schweige über das Duell, Träger sowohl wie ich, wir würden
beide strafbar sein. Es war eine Uebereilung von mir und deshalb
wünsche ich, daß Niemand davon erfährt!«

		Er nickte seiner Frau freundlich zu und verließ mit leichten
Schritten das Zimmer.

		Elwire blickte ihm schweigend nach. Einen Augenblick lang sann
sie, ob sie ihn recht verstanden hatte. Dann nahmen ihre Gedanken
wieder eine andere Richtung und ihr Auge blickte halb träumend
durch das Fenster in das Dunkel des Abends.

		An demselben Abende saß die alte Doris an dem Bette eines armen
Mädchens, einer jungen Nätherin Namens Anna Vogel, welche eine
Treppe über ihr ein kleines Dachstübchen bewohnte und schwer
erkrankt darnieder lag.

		Schon seit Tagen war Anna erkrankt. Niemand hatte sich um sie
bekümmert, sie stand allein im Leben da und war arm. Der Wirth, von
dem sie das Zimmer gemiethet, hatte, als er von ihrer Erkrankung
gehört, mit den Achseln gezuckt und erwidert, er könne sich nicht
darum bekümmern, da Anna ihrer Erkrankung wegen nichts verdienen
könne, sei es ohnehin noch zweifelhaft, ob er die Miethe von ihr
erhalten werde. Er war einer von den Vielen, die für sich selbst
sehr gut zu sorgen wissen, für Andere indeß kein Herz haben.

		Da hatte Doris sich der Unglücklichen angenommen, obschon sie
dieselbe wenig kannte und für ihren eigenen Unterhalt Sorge tragen
mußte.

		»Sie kann doch nicht hülflos zu Grunde gehen!« hatte sie
gerufen. »Sie ist noch jung und hat ein Anrecht auf das Leben,
obschon sie arm ist!«

		Sie hatte einen Arzt geholt. Derselbe hatte die Kranke sehr
flüchtig untersucht, ihr Ruhe und gute Pflege anempfohlen, war dann
fortgegangen und nicht wiedergekommen. Es war ja ein armes Mädchen,
zu dem man ihn gerufen hatte. Nun saß Doris bereits eine Nacht und
einen Tag bei der Kranken und legte kühlende Umschläge auf die
Stirn des stark fiebernden Mädchens. Sie rechnete nicht darauf,
Lohn für ihre Mühe zu empfangen, das Mitleid trieb sie dazu, denn
auch sie war arm und stand allein da, und dachte daran, wie traurig
es sein würde, wenn sie selbst verlassen und krank darnieder
läge.

		Die ganze Nacht hatte sie durchwacht, dennoch kam kein Schlaf in
ihre Augen. Das Herz war ihr so schwer, daß sie laut hätte weinen
mögen, denn Thekla saß immer noch im Gefängnisse. Von Tag zu Tag
hatte sie auf die Befreiung der Unglücklichen gehofft, vergebens;
sie hatte versucht, sie im Gefängnisse zu besuchen, schroff war sie
zurückgewiesen. Dann hatte sie sich an den Untersuchungsrichter
gewandt und ihm Thekla's Unschuld betheuert, mit Thränen hatte sie
ihm Theklas Charakter, ihr weiches Herz geschildert. Dies Alles war
ohne Erfolg geblieben. Durch eine unglückliche Verkettung der
Verhältnisse sprachen die Beweise gegen die Verhaftete.

		Sie wußte nicht, was sie thun sollte, um ihren Liebling zu
retten, ihr alter Kopf schien von all dem Sinnen schwach geworden
zu sein, und dennoch quälte sie ihn stets auf's Neue, ohne etwas zu
erreichen. Den Gedanken, anzugeben, daß Thekla an dem Abende ihren
Geliebten Fortmann gerettet habe, hatte sie schwinden lassen, weil
sie sich bei ruhiger Ueberlegung gesagt hatte, daß Theklas Unschuld
dadurch noch nicht erwiesen sei …

		Die Nacht brach herein, regungslos saß sie bei der Kranken,
welche schon seit Stunden in einem bewußtlosen Zustande sich befand
und sie nicht mehr kannte. Das Fieber hatte die bleichen Wangen
Anna's geröthet, ihre Augen blickten starr, aber glanzlos. Von
Minute zu Minute wurde sie unruhiger. Die beruhigenden Worte,
welche Doris zu ihr sprach, hörte sie nicht, mit Gewalt versuchte
sie sich empor zu richten.

		»Laß mich zu ihm!« rief sie, indem sie ohne Bewußtsein, Doris
Hand, welche sie zu halten versuchte, zurückstieß.

		»Ich weiß, daß er mich nicht mehr liebt, aber er selbst soll es
mir sagen. Haha! er weicht mir aus, – er kennt mich nicht mehr –
ich bin verloren und verlassen!«

		Voll Mitleid blickte Doris das hübsche Mädchen an. Es war noch
so jung, und hatte doch schon den herbsten Schmerz des Lebens
erfahren – betrogen und verlassen! Sie strich mit der Hand über die
glühende Stirn der Kranken hin.

		»Wo ist er?« fuhr Anna nach einiger Zeit fort, indem ihr Blick
im Fieberwahn suchend durch das Zimmer glitt. »Wo ist er? Er hat ja
so oft neben mir gesessen und ich liebe ihn noch. Rufe ihn, sage
ihm, daß ich ganz still sein und nicht weinen will, ich will ihn
nur fragen, weshalb er sich verkleidet hat. Haha! Ich habe ihn ja
erkannt, obschon er ein Frauenkleid trug. Hat er eine neue
Geliebte?«

		Doris horchte auf. Ein Verkleideter hatte Frau von Matten
ermordet – lag die Annahme so fern, daß Derjenige der Mörder sei,
von dem Anna im Fieberwahne sprach, der sie geliebt und verlassen
hatte? Vielleicht wußte die Kranke um das Geschehene? Nein, dies
war nicht möglich, ihre Züge waren so weich und kindlich!

		Mit der gespanntesten Aufmerksamkeit lauschte Doris auf jedes
Wort, welches Anna in den Fieberphantasien sprach, sie hoffte, daß
dieselbe den Namen des Mannes, mit dem ihre Gedanken sich
beschäftigten, nennen werde, doch vergebens. Viel würde sie darum
gegeben haben, wenn Anna zum Bewußtsein zurückgekehrt wäre, um sie
fragen zu können. Von dem einen Namen hing vielleicht Theklas
Befreiung ab.

		Die Gedanken Annas richteten sich auf einen andern Gegenstand;
sie sprach viel von den gewöhnlichen Verhältnissen ihres Lebens,
von der Noth und den Sorgen, von den Mühen um das tägliche Brot und
dem vergeblichen Hoffen, sich aus der Armuth emporzuringen.

		Für Doris hatte dies wenig Interesse. Mit der Armuth war sie
selbst zu innig vertraut, und sie wußte, wie viel bittere und
schwere Stunden dieselbe brachte.

		Plötzlich rief die Kranke wieder: »Sag ihm nicht, daß ich das
Kleid, welches er versteckt hatte, zu mir genommen habe. Er wird es
suchen – laß ihn, laß ihn, weshalb hat er sich verkleidet!«

		»Wer hat sich verkleidet?« fragte Doris, ganz vergessend, daß
die Kranke sie nicht verstand.

		»Er weiß nicht, daß ich ihm folgte und ihn beobachtete, als er
über die Mauer sprang,« fuhr Anna fort. »Ob er nie wieder zu mir
kommt? Ob er mich ganz vergessen hat? Ich will ihn nicht mehr
lieben, – ich will vergessen – vergessen, daß ich – –«

		Ihre Worte wurden so undeutlich, daß Doris sie nicht mehr
verstand.

		Doris suchte in dem kleinen Zimmer nach dem Kleide, von welchem
Anna gesprochen, ohne es zu finden. Der Zustand der Kranken wurde
schlimmer und schlimmer. Mit unsagbarer Angst dachte Doris daran,
daß sie sterben und das Geheimniß, welches Thekla die Freiheit
verschaffen mußte, mit sich ins Grab nehmen könne.

		Die Unglückliche athmete schwer und schnell, sie riß die
kühlenden Umschläge von der Stirn und lachte laut, sie sprach
unablässig, allein ihre Worte waren abgerissen, zusammenhangslos
und meist unverständlich. In der Stille der Nacht klangen sie
doppelt unheimlich.

		Doris pochte eine Frau in dem Hause wach und schickte sie zum
Arzte; sie selbst mochte die Kranke nicht verlassen, weil sie
hoffte, dieselbe werde den Namen, der für sie wichtig war, noch
aussprechen.

		Der Arzt kam nicht. Es war eine lange Nacht. Als der neue Tag
endlich zu grauen anfing, wurde die Kranke ruhiger und sank endlich
in Schlaf. Doris blieb neben ihr sitzen. Die Frau, welche sie zum
Arzte geschickt, wollte sie ablösen; sie lehnte es ab. Sie selbst
wollte Anna pflegen und über sie wachen, denn das Leben derselben
hatte jetzt einen doppelten Werth für sie.

		Schon malte sie sich in Gedanken aus, daß sie Thekla retten
werde, ihre Geduld sollte indeß noch auf eine harte Probe gestellt
werden. Der Arzt hatte zwar erklärt, daß in Anna's Krankheit
während der Nacht die Krisis eingetreten sei und daß die Kranke
sicher genesen werde, wenn sie tüchtige Pflege habe, Anna selbst,
deren Bewußtsein zurückgekehrt, war jedoch so schwach, daß sie kaum
ein Wort zu sprechen im Stande war.

		Doris' Gutmüthigkeit gestattete nicht, irgend eine Frage, welche
sie aufregen konnte, an sie zu richten; hatte sie jetzt doch die
Gewißheit, daß Anna genesen werde. –

		 

		Tage waren vergangen. Anna hatte sich soweit erholt, daß sie im
Bette aufrecht sitzen konnte. Ihre Wangen waren bleich und
eingefallen, ihre dunkelen Augen ruhten dankend auf ihrer
Pflegerin, welche neben ihrem Bette saß. Sie wußte, wie viel sie
derselben zu danken habe, denn eine Mutter hätte nicht besser für
sie sorgen können.

		»Ihnen verdanke ich mein Leben,« sprach sie mit matter Stimme.
»Wenn Sie nicht gewesen wären, würde sich kein Mensch meiner
angenommen haben, allein und verlassen wäre ich hier
gestorben.«

		»Laß, – laß Kind!« wehrte die Alte den Dank zurück. »Der Mensch
soll den Menschen nicht verlassen, ich weiß selbst, wie schlimm es
ist, wenn man allein ist. Daß ich Dich gern gepflegt habe, weißt
Du, mir wäre es lieb, wenn ich mehr für Dich hätte thun
können.«

		Anna hatte die Hand der Alten erfaßt und drückte sie fest.

		»Der Arme versteht den Armen ja am Besten,« fuhr Doris fort.
»Auch ich bin arm wie Du, auch ich weiß, wie schwer die Sorgen
drücken und Du hast schon mehr erlebt als das, auch Du bist schon
getäuscht und betrogen.«

		Anna blickte ihre Pflegerin überrascht an, eine leichte Röthe
schoß über ihre bleichen Wangen hin. Sie antwortete nicht.

		»Hast Du nicht schon geliebt und bist von dem Manne, den Du
liebtest, verlassen?« fragte Doris.

		»Woher wissen Sie dies?« fiel Anna fast ängstlich ein.

		»Du selbst hast es verrathen,« entgegnete die Alte, »in jener
Nacht, als Du ohne Bewußtsein dalagst und im Fieber laut
sprachst.«

		Die Genesende fuhr langsam mit der Hand über die Stirn hin.

		»Es war ein Traum,« gab sie zur Antwort.

		»Nein, Kind, so träumt der Mensch nicht,« fuhr Doris fort. »Was
Deinen Geist beschäftigte, war aus Deinem Leben – der Mann, den Du
liebtest, hat Dich betrogen und verlassen, sieh, auch die Röthe
Deiner Wangen verräth, daß Du die Wahrheit gesprochen, sie ist
ehrlicher als Dein Mund. Oder hast Du kein Vertrauen zu mir, weil
Du es mir nicht gestehen magst?«

		Anna bedeckte das Gesicht mit beiden Händen und ihre Thränen
drangen gewaltsam hervor.

		»Doch – doch!« rief sie. »Ich vertraue Ihnen, wie ich nur einer
Mutter vertrauen kann, allein ich darf den Namen des Mannes nicht
nennen. Ich habe ihm versprechen müssen, seinen Namen zu
verschweigen. Noch habe ich gegen Niemand ein Wort darüber
gesprochen, daß er mich geliebt; gegen meinen Willen hat mein Mund
es im Fieberwahne verrathen.«

		»Bist Du noch verpflichtet, Dein Versprechen zu halten, da er
Dich verlassen hat?« warf Doris ein.

		Anna schwieg, sie schien nachzusinnen.

		»Ja,« sprach sie dann. »Darf ich ebenso handeln wie er? Bin ich
dadurch meines Versprechens entbunden, daß er schlecht an mir
gehandelt hat? – Mir ist am wohlsten, wenn ich seinen Namen nicht
höre, denn ich muß ihn ja vergessen.«

		»Kind,« fiel Doris ein. »Täusche Dich nicht selbst. Du liebst
ihn noch, Du hoffst, daß er zurückkehren wird. Ich weiß, daß das
Herz nicht so schnell vergessen kann, wie der Kopf ihm gebietet, es
hat seinen eigenen Willen und seine eigenen Hoffnungen. Oder denkst
Du nicht an ihn, wenn Du allein bist, rufst Du Dir nicht seine
Worte ins Gedächtniß zurück? – Das ist nicht der Weg, um zu
vergessen? Wo hast Du ihn kennen gelernt?«

		»Eines Sonntags im Walde. Ich war allein spazieren gegangen und
hatte mich verirrt. Schon fing der Abend an zu dämmern, Angst
erfaßte mich, ich suchte den Ausgang des Waldes zu gewinnen und
gerieth immer tiefer hinein. Da trat er mir entgegen. Er erschien
mir als mein Retter, ich kannte ihn nicht, ich hatte ihn nie
gesehen, allein er war so freundlich und aufmerksam, sein Auge
blickte so ehrlich. Er führte mich aus dem Walde und geleitete mich
bis vor das Haus. Als ich ihm für seine Freundlichkeit dankte, bat
er mich, ob er mich nicht besuchen dürfe. Ich durfte seine Bitte
nicht gewähren, und doch that es mir wehe, dieselbe abzuschlagen,
denn seine Stimme klang so weich und flehend. Ich versprach, am
folgenden Abende wieder im Walde zu sein, er war bereits dort als
ich erschien, und dort haben wir uns im Anfange oft getroffen,
jeden Abend, wenn ich von der Arbeit kam und das Wetter es
gestattete, dann besuchte er mich hier. Mehr als hundertmal
versicherte er, daß er mich liebe und ich glaubte ihm, ich
vertraute ihm so vollständig, daß ich nicht einmal nach seinem
Namen fragte. Ich war ja glücklich, wenn er kam, wenn er des Abends
bei mir saß! Er hatte mir gesagt, daß besondere Verhältnisse ihm
nicht gestatteten, sich offen mit mir zu zeigen und ich forschte
nicht näher nach. Da sah ich ihn eines Tages mit einer Dame auf der
Straße fahren, es schien sein eigener Wagen zu sein und zum ersten
Male wurde ich gewahr, daß er ein vornehmer Mann war. Ich fragte
einen Bekannten, wer er sei und erfuhr seinen Namen. Am Abend kam
er zu mir, freundlich, unbefangen wie immer, ich nannte seinen
Namen und er schien zu erschrecken. Schnell faßte er sich indeß und
nahm mir das Versprechen ab, Niemand seinen Namen zu nennen. Er
gestand mir, daß er verheirathet sei, er schwor mir, daß er mich
aufrichtig liebe, sein Geständniß hatte mir indeß einen tiefen
Stich in das Herz versetzt und all meine Hoffnungen vernichtet. Ich
hatte fest geglaubt, daß er es ehrlich mit mir meine, und seine
Geliebte mochte ich nicht sein, deshalb war ich schroff gegen ihn,
wenn er kam, und lehnte seine Geschenke ab. Nach kurzer Zeit blieb
er fort. Jetzt erst wurde ich gewahr, wie innig ich ihn geliebt
hatte. Wachend und träumend dachte ich nur an ihn. Ehe ich ihn
kennen gelernt, hatte ich mich glücklich gefühlt, ich war es nicht
mehr. Dies Zimmer erschien mir Abends, wenn ich von der Arbeit
zurückgekehrt war, so eng und klein, daß ich es in ihm nicht mehr
auszuhalten vermochte. Jeder Gegenstand erinnerte mich an ihn, ich
wiederholte mir seine Worte und rief mir in das Gedächtniß zurück,
wie gut und lieb er stets gegen mich gewesen. War es möglich, daß
er mich vergessen hatte? Liebte er mich nicht mehr? – Ich suchte
mir Gewißheit zu verschaffen und mehr als einmal belauschte und
folgte ich ihm des Abends; ich wußte, daß mein Herz ihm
entgegengeflogen sein würde, wenn er zurückgekehrt wäre.«

		Mit Spannung war Doris der einfachen Erzählung des Mädchens
gefolgt; es war die Geschichte so manchen jungen Herzens, das die
Welt und die Menschen noch nicht kennt, das liebt, hofft und
vertraut, bis es zu spät gewahr wird, daß es betrogen.

		»Hast Du ihn nicht wieder gesprochen?« fragte Doris.

		»Nein. Es ist auch am Besten, wenn ich ihn nicht wiedersehe,
obschon ich mich nach ihm sehne. Ich weiß, daß ich ihn vergessen
muß, und doch wird es mir so schwer.«

		»Die Zeit wird Dir zu Hülfe kommen,« suchte die Alte sie zu
beruhigen. »Anna, Du hast im Fieber mir noch mehr mitgetheilt, Du
sprachst von einer Verkleidung, von einem Kleide, in welchem Dein
Geliebter über eine Mauer gesprungen – wo war das?«

		Betroffen blickte Anna die Alte an.

		»Ich bitte Dich, mir Alles offen mitzutheilen,« fuhr Doris fort.
»Thue es, Kind, es hängt vielleicht mehr davon ab, als Du ahnst. Wo
hast Du das Kleid? – Der Mann hat es versteckt, Du hast es zu Dir
genommen, wo ist es?«

		Die Alte war zum Diplomaten verdorben. Anna würde ihr arglos
vielleicht Alles mitgetheilt haben, die unverkennbare Hast, mit der
Doris fragte, fiel ihr auf und machte sie betroffen.

		»Ich weiß es nicht,« gab sie ausweichend zur Antwort.

		»Kind, Du mußt mir das Kleid geben,« fuhr Doris fort. »Weißt Du,
daß Du damit vielleicht zwei unschuldige Menschen retten kannst?
Seit Tagen und Nächten habe ich Dich gepflegt, ich verlange keinen
andern Dank von Dir, als daß Du mir das Kleid giebst, daß Du sagst,
wer es getragen und wo der Mann, der Dich betrogen, in ihm über die
Mauer gesprungen ist!«

		Aengstlich war Annas Blick auf ihre Pflegerin gerichtet; die
Befürchtung, daß sie dem Manne, den sie noch immer liebte, dadurch
Schaden zufüge, drängte sich ihr auf.

		»Ich weiß es nicht,« erwiederte sie, indem sie mit der Hand über
die Stirne hinstrich. – Es ist mir entfallen!«

		»Du mußt Dich daran erinnern!« rief Doris, die ihre Ungeduld und
Unruhe nicht länger verbergen konnte. »Ich will Dir sagen, wo der
Mann über die Mauer gesprungen ist: draußen vor dem Thore, wo die
Villa der Frau von Matten steht. Weißt Du, daß diese alte Dame
ermordet ist, daß der Mörder ein helles Kleid getragen? Auf zwei
unschuldige Menschen ist der Verdacht gefallen, daß sie das
Verbrechen begangen, sie sind beide verhaftet und sitzen im
Gefängnisse. Ich weiß, daß sie unschuldig sind, und doch war ich
nicht im Stande, ihre Unschuld zu beweisen, jetzt kann ich es; der
Mann, der Dich betrogen und verlassen, er hat die Frau von Matten
ermordet!«

		Anna war erbleicht, starr ruhten ihre Augen auf der Alten, hatte
sie denn Alles im Fieber verrathen? Ueber die Mauer zu der Villa
der Frau von Matten war der Mann, den sie liebte, in der That in
der Verkleidung gesprungen, von dort hatte sie ihn zurückkommen
sehen; aber war es möglich, daß er eine solche That begangen, daß
er ein Mörder war?

		»Nein! Nein!« rief sie laut. »Er ist kein Mörder! Er kann es
nicht gethan haben!«

		Sie preßte die Hand vor die Stirn, welche ihr zu zerspringen
drohte. Sie hatte sich bereits unwohl gefühlt, als sie von der
Ermordung der alten Dame gehört; mehr hatte sie nicht erfahren.
Nicht der geringste Verdacht gegen ihren früheren Geliebten hatte
sich ihr aufgedrängt, jetzt, mit einem male war derselbe in ihr
wach gerufen. Wenn die Alte die Wahrheit gesprochen, wenn Frau von
Matten durch einen verkleideten Mann ermordet war – dann – dann
–!

		Die Aufregung hatte ihre noch schwachen Kräfte vollständig
erschöpft, halb ohnmächtig sank sie auf das Bett zurück. Doris
sprang ihr zu Hülfe und suchte sie zu beruhigen.

		Regungslos, mit geschlossenen Augen blieb sie liegen nur das
hastige Athmen ihrer Brust verrieth, wie sehr sie durch das eben
Gehörte beunruhigt war. Als sie nach Stunden endlich wieder die
Augen aufschlug, erfaßte sie die Hand ihrer Pflegerin.

		»Schweigen Sie,« bat sie mit matter Stimme. »Ich will ihn selbst
erst fragen und sprechen. Ich kann nicht denken, daß er ein
Verbrecher ist, aber in seinen Augen werde ich die Wahrheit lesen,
und wenn, – wenn er die alte Frau wirklich ermordet hat – dann will
ich selbst als Zeugin gegen ihn auftreten, dann will ich Ihnen das
Kleid geben, früher nicht!«

		Doris versprach zu schweigen, und sie hielt ihr Wort, weil sie
Niemand die Freude, Thekla und Heinrich die Freiheit zu
verschaffen, gönnte. Freilich wurde ihre Geduld auf eine harte
Probe gestellt, denn Tage vergingen, ehe Anna zum ersten Male
wieder das Bett verlassen konnte.

		– – – – – – –

		Die Untersuchung gegen Thekla und Heinrich war wenig weiter
gediehen. So gravirend die Beweise gegen Beide auch zu sein
schienen, so hatten sich dem Untersuchungsrichter doch einige
Bedenken aufgedrängt, über welche hinwegzugehen er zu gewissenhaft
war. Der Mord war offenbar mit größter Vorsicht und sorgfältigster
Vorbereitung ausgeführt und Thekla machte nicht den Eindruck, als
ob sie solcher That fähig wäre. Sie war sich in ihren Aussagen von
Anfang an gleich geblieben und stellte, ebenso wie ihr Bruder, das
Verbrechen entschieden in Abrede. Gegen sie sprach freilich, daß
sie jede Auskunft darüber verweigerte, wo sie an dem Abende gewesen
war; daß sie bei dem schlechten, stürmischen Wetter nicht einen
Spaziergang gemacht, lag auf der Hand.

		Der Staatsanwalt und der Criminalcommissar boten Alles auf, um
neue Beweise herbei zu schaffen, namentlich das Kleid aufzufinden,
von dem ein Stück in der Hand der Todten zurückgeblieben war; ihre
Bemühungen blieben ohne Erfolg. Da sie fest von Thekla's und
Heinrich's Schuld überzeugt waren, behielten ihre Nachforschungen
einen einseitigen Charakter. Namentlich ließ Eichner keinen anderen
Gedanken aufkommen. Er war stolz darauf, daß ihm die Entdeckung des
Mörders so schnell gelungen war und er wies deshalb jeden Gedanken,
daß er sich dennoch geirrt haben könne, mit Entschiedenheit
zurück.

		Thekla selbst befand sich in einer verzweiflungsvollen Lage.
Abgeschnitten von allen Menschen, allein in der engen Zelle, im
Verdachte eines schweren Verbrechens, während sie unschuldig war,
fühlte sie sich oft der Verzweiflung nahe. Es kamen Stunden, in
denen sie die Hände rang und laut um Hülfe rief, weil die Enge des
Raumes sie zu erdrücken drohte. Und dann wieder saß sie stundenlang
regungslos da, die Augen starr auf einen Punkt gerichtet, mit den
Gedanken weit hinausschweifend aus den engen Mauern, welche sie
umgaben. Sie dachte dann an den Geliebten, dem sie zur Flucht
behülflich gewesen. War derselbe gerettet, oder war er bereits in
die Hände seiner Verfolger gerathen? Sie hatte nichts über ihn
gehört, und wagte selbst ihren Wörter nicht danach zu fragen.

		Ruhiger ertrug Heinrich die Haft. Trotz seines schwachen
Charakters tröstete er sich damit, daß er bald wieder in Freiheit
gesetzt werden müsse, weil es unmöglich war, ihm ein Verbrechen zu
beweisen, welches er nicht begangen hatte.

		Mahlo war verschiedene Male bei Eichner gewesen, um sich nach
dem Stande der Untersuchung gegen Thekla und Heinrich zu
erkundigen. Es schien ihn mit Ungeduld zu erfüllen, daß die
Untersuchung immer noch nicht beendet war.

		»Wozu soviel Umstände, da das Verbrechen klar bewiesen ist!«
rief er dem Commissar zu. »Ich würde sicherlich Bedenken tragen,
einen Menschen zu verurtheilen, weil sich mir stets die Befürchtung
aufdrängen würde, daß ich ihm doch Unrecht thun könne; allein in
diesem Falle würde ich nicht eine Minute zögern. Ich bin kein
Richter, trotzdem sehe ich ein, daß die Beweise mehr als
ausreichend sind.«

		»Mich trifft keine Schuld,« entgegnete der Commissar. »Ich habe
Alles, was in meinen Kräften steht, gethan.«

		Gegen seine Frau zeigte Mahlo eine auffallende Aufmerksamkeit
und Freundlichkeit. Jeden ihrer Wünsche suchte er zu errathen und
zu erfüllen, ehe er ausgesprochen war. Er wußte, daß Elwire jeden
Tag mehrere Stunden bei Träger zubrachte, um ihn zu pflegen, da
dessen Zustand doch schlimmer geworden war, als die Aerzte
vermuthet hatten; die glühendste Eifersucht verzehrte seine Brust,
allein mit keiner Miene verrieth er dieselbe, er erschien Elwire
gegenüber vollständig heiter und unbefangen.

		Elwire hatte sich durch die Freundlichkeit ihres Gatten nicht
einen Augenblick lang täuschen lassen, sie empfand tiefe Verachtung
gegen ihn und hatte Mühe dieselbe zu verbergen. Soviel es möglich
war, wich sie ihm aus, um allein zu sein und über ihr verfehltes
Glück und Leben zu sinnen.

		 

		Sie war bei Arthur gewesen und kehrte betrübt heim, denn der
Arzt hatte ihr mitgetheilt, daß noch Wochen vergehen könnten, ehe
der Verwundete im Stande sein werde, das Bett zu verlassen. Ohne
daß der Diener sie bemerkte, trat sie in ihre Wohnung ein, der
Abend dämmerte bereits.

		Müde ließ sie sich in dem Empfangszimmer in einer Fensternische
nieder. Die halb zugezogene Gardine verbarg sie.

		Es that ihr wohl, ganz allein und ungesehen dazusitzen und ihren
Gedanken ungestört freien Lauf lassen zu können.

		Da kam Mahlo nach Hause.

		»Ist meine Frau bereits zurückgekehrt?« fragte er den
Diener.

		Dieser verneinte es.

		Mahlo trat in das Empfangszimmer, Elwire zuckte leise zusammen,
dennoch rührte sie sich nicht. Seit langer Zeit hatte sie nicht so
sehr das Bedürfniß, allein zu sein, empfunden; sie konnte mit Mahlo
jetzt nicht sprechen und in der Hoffnung, daß er sich bald wieder
entfernen werde, bog sie sich tiefer in die Fensternische
zurück.

		Mahlo schritt langsam im Zimmer auf und ab, ohne sie zu
bemerken. Er hatte die Hände auf den Rücken gelegt und den Blick
auf den Boden geheftet.

		Der Diener trat ein und meldete, daß ihn ein junges Mädchen zu
sprechen wünsche.

		»Wie heißt es?« fragte Mahlo kurz.

		»Es hat seinen Namen nicht genannt, sagte indeß, daß es Sie auf
jeden Fall sprechen müsse,« gab der Diener zur Antwort.

		Mahlo schwieg und schien zu überlegen.

		»Laß es eintreten!« sprach er endlich. »Es wird eine Bettlerin
sein, nichts weiter.«

		Der Diener entfernte sich.

		Elwire hatte die Worte gehört, sie befand sich in einer
peinigenden Lage. Gern würde sie das Zimmer verlassen haben, sie
mochte ihrem Manne nicht zeigen, daß sie schon so lange dort
gesessen.

		Die Thür wurde geöffnet, ein junges Mädchen trat schüchtern
ein.

		»Was wünschen Sie?« fragte Mahlo, indem er der Eingetretenen
entgegen schritt. Plötzlich blieb er überrascht stehen.

		»Anna, Du bist es!« rief er mit gedämpfter Stimme. »Wie kommst
Du hierher? Was willst Du?«

		»Ich muß Sie sprechen,« entgegnete die Eingetretene – es war
Anna.

		Mahlo zog sie tiefer in das Zimmer.

		»Was willst Du?« wiederholte er und seine Stimme klang sehr
unwillig. »Dein Kommen ist eine Thorheit, Du bereitest mir die
größte Unannehmlichkeit dadurch. Du siehst bleich aus!«

		»Ich bin krank gewesen,« gab Anna zur Antwort.

		»Und nun geht es Dir schlecht,« fuhr Mahlo fort. »Du kommst,
damit ich Dich unterstütze. Als Du es nicht nöthig hattest, warst
Du schroff und zurückweisend gegen mich. Ich will Dir Geld geben,
Du mußt mir indeß versprechen, nie wieder hierher zu kommen.«

		»Nein, nein, ich verlange kein Geld,« unterbrach ihn Anna, die
durch den schroffen Ton des Mannes, der ihr früher so oft seine
Liebe versichert hatte, tief betrübt war. »Nicht deshalb bin ich
gekommen, nur eine Frage will ich an Sie richten.«

		»Sprich – sprich, ich habe wenig Zeit!« rief Mahlo
ungeduldig.

		»Ich will nur wissen, weshalb Sie vor einigen Wochen des Abends
– es war ein stürmisches Wetter, als Frau verkleidet über die Mauer
zu der Villa der Frau von Matten gesprungen sind?«

		Mahlo fuhr erschreckt zurück.

		»Ich – ich – –!« rief er, er vermochte nicht mehr Worte über die
Lippen zu bringen. Sein Auge fuhr scheu durch das Zimmer, ob auch
Niemand die Worte gehört habe, seine Rechte hatte die Lehne eines
Stuhles erfaßt, um sich daran zu halten.

		Elwire hörte, wie seine Brust keuchend Athem holte.

		Endlich schien er sich zu fassen.

		»Ich?« wiederholte er. »Welche Thorheit Mädchen! Wie sollte ich
dazu kommen! Wer hat Dir dies erzählt?«

		Er wollte unbefangen erscheinen, dennoch zitterte seine
Stimme.

		»Ich selbst habe Sie gesehen,« gab Anna zur Antwort.

		»Du – Du!« sprach Mahlo, indem er dicht an Anna herantrat und
fast flüsterte. »Du hast Dich geirrt, ich habe nie ein Kleid
getragen, wie bist Du nur auf die thörichte Vermuthung gekommen,
daß ich es gewesen sei?«

		»Sie sind es gewesen,« entgegnete Anna. »Ich folgte Ihnen an
jenem Abende, ich sah, wie Sie in der Nähe der Villa das Kleid
überzogen, wie Sie über die Mauer sprangen. Ich wußte nicht, was
Sie vorhatten und wartete. Da sah ich Sie nach einiger Zeit
zurückkehren, Sie schienen es sehr eilig zu haben, denn hastig
zogen Sie das Kleid ab, Sie versteckten es in der Nähe der Mauer
hinter einem Steine – und dort habe ich es gefunden.«

		Mahlo erfaßte des Mädchens Hand und zog es dicht an sich
heran.

		»Schweig – schweig!« rief er. »Durch Deine Thorheit kannst Du
mir schaden – ich bin es nicht gewesen. Wem hast Du dies bereits
erzählt?«

		»Niemand,« gab Anna zur Antwort.

		»Sprich die Wahrheit, Mädchen! Ich will es wissen. Die
Wahrheit!«

		Mahlo's Worte klangen fast drohend.

		»Ich habe noch zu Niemand darüber gesprochen,« wiederholte
Anna.

		»Und weshalb kommst Du erst jetzt? Weshalb hast Du es mir nicht
sofort gesagt?«

		»Ich war krank. An jenem Abende habe ich mich erkältet und habe
wochenlang krank darnieder gelegen. Ich dachte ja nichts Böses;
erst als ich vor wenigen Tagen hörte, daß an jenem Abende die Frau
von Matten ermordet sei, daß ihr Mörder ein Kleid getragen hat,
erst da erfaßte mich eine namenlose Angst. Ich konnte nicht
glauben, daß Sie eine solche That begangen haben und beschloß, Sie
selbst zu fragen.«

		»Du hast recht gethan,« fiel Mahlo ein. »Es ist gut, daß Du
geschwiegen hast und selbst gekommen bist. Du scheinst nicht zu
wissen, daß der Mörder der alten Dame bereits entdeckt ist; es ist
ein junges Mädchen, welches sie zu sich genommen, dasselbe sitzt
bereits im Gefängnisse. Die Frau von Matten war meine Tante, ich
liebte sie, ich würde für sie mein Leben gelassen haben, und ihr
hätte ich ein Leid zufügen sollen! Sieh Anna, Du bist ein gutes
Mädchen und ich liebe Dich noch immer; Du armes Kind siehst so
elend aus, ich werde Dich indeß reich beschenken, Du sollst gute
Tage haben, aber schweige – schweig' gegen Jeden. Dir kann ich mich
offen anvertrauen. Ja, Du hast mich an jenem Abende in einem Kleide
gesehen, ich bin über die Mauer gesprungen. Haha! es galt einen
Scherz, ich hatte das Kammermädchen meiner Tante kennen gelernt und
wollte sie überraschen, deshalb hatte ich ein Kleid angezogen. Es
sollte mich Niemand erkennen. Hätte ich ahnen können, daß meine
gute Tante während der Nacht ermordet würde! Ihre Mörderin hat ein
Kleid getragen, weil sie ein Mädchen war. Du wirst nun begreifen,
wie unangenehm es mir sein würde, wenn entdeckt würde, daß auch ich
an jenem Abende in einem Kleide in dem Garten der Villa gewesen
bin. Der Verdacht, eine solche That begangen zu haben, könnte mich
freilich nie treffen, allein ich könnte mit in die Untersuchung
gezogen werden, mein Name könnte leiden. Ich habe die Thorheit
bereits hundertmal bereut, es war eine übermüthige, tolle Laune;
denn ich liebe das Mädchen nicht, ich liebe noch immer Dich. Ja,
Anna, ich habe mich täglich nach Dir gesehnt, das Herz hat mir
geblutet, weil Du so schroff gegen mich warst, mein Herz gehört Dir
für immer – für immer, Du mußt wieder mein werden und deshalb wirst
Du auch schweigen.«

		Er hatte zärtlich den Arm um Anna geschlungen und suchte sie an
sich zu ziehen.

		Die Unglückliche drängte ihn sanft von sich. Ihr Herz gehörte
ihm noch immer, durfte sie ihrem Herzen indeß nachgeben? Hatte er
sie nicht bereits einmal getäuscht und verlassen?

		»Anna, schwöre mir, daß Du schweigen willst,« fuhr Mahlo fort.
Seine Stimme hatte alles Schroffe verloren, sie klang wieder weich,
einschmeichelnd. »Versprich es mir. Denke daran, wie glückliche
Stunden wir zusammen verlebt haben, sie müssen wiederkehren, ich
komme wieder zu Dir, Du wirst wieder mein.«

		Er hatte Annas Hand erfaßt und sie wagte nicht, ihm dieselbe zu
entziehen. Sie zitterte leise, ihr Herz schlug hörbar laut, mit
seiner einschmeichelnden Stimme hatte er sie gleichsam wieder
berauscht.

		»Ich werde schweigen,« wiederholte Anna.

		»Du sollst es nicht bereuen!« rief Mahlo, das Mädchen an sich
ziehend. »Ich will für Dich sorgen immerdar. Sieh, ich bin
glücklich, nun ich weiß, daß Du mir wieder gut bist; ich kannte ja
Dein Herz und wußte, daß es mich nicht ganz vergessen konnte.
Hundertmal hat es mich zu Dir getrieben, ich hatte indeß nicht den
Muth zu kommen, jetzt lasse ich Dich nicht wieder. Anna, denkst Du
noch daran, wie ich Dich zum ersten Male im Walde traf? Du hattest
Dich verirrt und zitterst vor Angst, Du armes Mädchen warst bereits
Stunden lang umhergeirrt. Du fragtest mich nach dem rechten Wege
und ich begleitete Dich. Von der Stunde an gehörte Dir mein Herz.
Und wie oft haben wir uns dann im Walde getroffen, wie glücklich
sind wir gewesen. Ich bin später oft an dieselbe Stelle geeilt und
habe mir Alles in die Erinnerung zurückgerufen. Anna, dort im Walde
müssen wir uns wiedertreffen, bald, heute noch. Der Abend ist so
mild und schön, erfülle mir diese eine Bitte!«

		Anna schwieg zögernd.

		»Schlag mir diese Bitte nicht ab!« rief Mahlo. »Du weißt nicht,
wie glücklich Du mich dadurch machst, komm, komm!«

		»Ja, ich werde kommen!« sprach Anna.

		»Du bist mein gutes, mein liebes Mädchen,« fuhr Mahlo
schmeichelnd fort. »Nun bist Du wieder mein. Dort im Walde, wo die
beiden Wege sich scheiden, dort unter der Eiche erwartest Du mich
und noch eine Bitte habe ich, bring mir das Kleid dorthin mit. Du
hast es ja hinter dem Raine, wo ich es versteckt hatte, aufgefunden
und zu Dir genommen. Versprich mir, es mitzubringen, für Dich hat
es ja keinen Werth, drei neue Kleider werde ich Dir dafür
schenken.«

		Wieder zögerte Anna mit der Antwort, denn ein Gedanke war in ihr
aufgetaucht. Wenn er ihr nur deshalb schmeichelte, um das Kleid
zurückzuerhalten? Wenn er sie nachher wieder verließ? Wenn er ihr
dennoch nicht die Wahrheit gesagt, wenn seine Verkleidung einen
anderen Zweck gehabt hätte, als den das Kammermädchen der Frau von
Matten zu überraschen? Weshalb war er so heftig erschreckt, als sie
gesagt, daß sie ihn in der Verkleidung gesehen? Besaß sie in dem
Kleide nicht ein Pfand, welches ihn dauernd an sie fesselte?

		Mahlo schien zu errathen, was in ihr vorging.

		»Anna, Du schweigst,« sprach er. »Wenn Du mir diese Bitte
abschlägst, so hast Du mich nie geliebt; es ist ja so wenig, was
ich von Dir verlange, thu es, mein Mädchen, eile heim, hole das
Kleid und dann komme mit ihm in den Wald, ich werde Dich dort
erwarten. Früher brauchte ich Dich nicht so dringend zu bitten, da
zog Dich Dein Herz noch zu mir – liebst Du mich gar nicht mehr? Hat
Dein Herz mich ganz vergessen?«

		Er zog sie an sich und umschlang sie mit beiden Armen.

		Anna war zu schwach, um seinen Bitten zu widerstehen, ihr Herz
überwand jedes Bedenken, welches in ihr aufgestiegen war, denn sie
liebte ihn ja.

		»Ich werde es Ihnen bringen,« gab sie zur Antwort. »Wenn Sie
mich aber je wieder verlassen würden – ich könnte es nicht
ertragen!«

		»Nie, nie, ich schwöre es Dir!« rief Mahlo, durch die Antwort
sichtbar erfreut. »Anna, Du wirst Niemand sagen, daß Du in den Wald
gehst, daß ich Dich dort erwarte; Du kennst ja die Verhältnisse,
welche mich zwingen, es geheim zu halten. Ich würde stolz sein,
wenn ich mich öffentlich mit Dir zeigen könnte – ich darf es nicht.
Wenn Dir mein Diener begegnet – sage ihm nicht, daß Du mich kennst,
sage ihm, Du seiest ein armes Mädchen und habest mich gebeten, Dich
zu unterstützen, sage dies ihm – und nun eile, ich kann den
Augenblick nicht erwarten, wo ich Dich im Walde wieder
umfasse!«

		Sanft drängte er Anna zur Thüre hinaus.

		Regungslos hatte Elwire dagesessen und jedes Wort vernommen. Was
als Verdacht in ihr aufgestiegen war, das war ihr jetzt zur
Gewißheit geworden und das Blut schien in ihrer Brust erstarrt zu
sein. Sie wollte sich erheben und vor Mahlo, der im Zimmer auf- und
abschritt, hintreten, sie war nicht im Stande, sich zu rühren. Der
Mann, dem sie die Hand gereicht, dessen Namen sie trug ein
Verbrecher! Dieser eine Gedanke erfaßte sie immer und immer wieder,
sie wollte ihn verscheuchen, vergebens. Sie wollte aufspringen und
ihrem Manne entgegenrufen: »Mörder!« – sie vermochte kaum die Hand
zu rühren.

		Mahlo verließ das Zimmer. Elwire hörte, wie er den Diener rief
und ihm sagte, er möge seiner Frau, wenn sie heimgekehrt sei,
mittheilen, daß er sich in den Klub begeben habe und vielleicht
erst spät wiederkehre. Sie hörte, daß er dies mit ruhiger Stimme
sagte, daß er dann das Haus verließ.

		Wie gebrochen saß sie da. Ihr Stolz bäumte sich auf, sie wollte
den Mann, der zum Verbrecher geworden, sofort verlassen, allein der
Stolz schwand vor dem Gefühle des Elendes, welches sie erfaßte.
Sie, die aus Stolz vielleicht ihr ganzes Lebensglück verscherzt,
die Gattin eines Mörders!

		Sie hätte laut aufschreien mögen und vermochte keinen Laut über
die Lippen zu bringen. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe und
mußte alle Kräfte zusammenraffen, um sich aufrecht zu erhalten.

		Lange Zeit saß sie in dumpfem Brüten da; endlich fuhr sie empor.
Hatte Mahlo das unglückliche Mädchen nicht in den Wald bestellt?
Sollte er dies nur gethan haben, weil er sie wirklich noch liebte?
Das Kleid, den Beweis seiner Schuld, wollte er zurückhaben, um es
zu vernichten; wollte er nicht auch den Mund, der als Zeuge gegen
ihn auftreten konnte, vernichten?

		Sie sprang auf, warf hastig ein Tuch um und eilte aus dem Hause.
– –

		 

		Mahlo befand sich im Walde an der Stelle, wohin er Anna bestellt
hatte. Der Abend war völlig hereingebrochen und unter der Eiche
herrschte tiefes Dunkel. Niemand konnte ihn dort sehen, an den
Stamm gelehnt, stand er da, sein Ohr lauschte auf jeden Ton, sein
Auge suchte das Dunkel zu durchdringen. Er rührte sich nicht, er
schien äußerlich völlig ruhig zu sein, allein in seinem Innern
stürmte es aufgeregt. Bange Befürchtungen erfaßten ihn. Wenn Anna
nicht kam, wenn sie ihren Entschluß geändert, wenn sie an der
Aufrichtigkeit seiner Versicherung zweifelte, wenn sie dennoch
nicht geschwiegen hätte? Die Brust war ihm so beklommen, daß er
kaum zu athmen im Stande war. Nach seiner Berechnung mußte Anna
längst da sein. Weshalb kam sie nicht? That er nicht besser, wenn
er zu ihr eilte, wenn er ihr das Kleid gewaltsam entriß? Er mußte
es haben und er war entschlossen, vor keinem Mittel
zurückzuschrecken, um sich in den Besitz desselben zu setzen.

		Seine Ungeduld steigerte sich von Minute zu Minute.

		Endlich sah er eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen sich
nähern, es mußte Anna sein, allein er war zu vorsichtig, ihr
entgegenzueilen, ehe er sie erkannt hatte. Als sie kaum noch zehn
Schritte entfernt war, erkannte er deutlich ihre Gestalt; jetzt
trat er hastig zu ihr.

		»Du kommst spät – Du hast mich lange warten lassen!« sprach
er.

		»Ich konnte nicht früher kommen,« gab Anna zur Antwort.

		»Hast Du das Kleid?« fuhr er, ohne auf ihre Worte zu hören,
fort.

		»Ich habe es.«

		»Wo? Wo? Gieb her!«

		Er entriß Anna ein Bündel, welches sie in der Hand trug. Hastig
öffnete er es, der Stoff eines hellen Kleides schimmerte ihm
entgegen. Seine Hand zitterte, es war ihm, als ob eine schwere
Last, welche ihn zu erdrücken gedroht hatte, von seiner Brust
gewälzt werde.

		»Du hast doch Niemand gesagt, daß ich Dich hier erwarte?« fuhr
Mahlo fort.

		»Niemand,« versicherte Anna.

		»Ist Dir Jemand begegnet, als Du hierherkamst?«

		»Nein.«

		»Sprich die Wahrheit, ich will es wissen!«

		»Niemand,« wiederholte Anna. »Es war schon so dunkel hier im
Walde, daß ich mich fürchtete.«

		»Weshalb willst Du Dich fürchten, ich bin ja bei Dir!« rief
Mahlo. Seine Stimme hatte ihren weichen, einschmeichelnden Ton
verloren. »Es ist gut, daß Du gekommen bist, ich habe wenig Zeit
und muß zur Stadt zurück.«

		»Nachdem wir uns kaum wiedergesehen haben?« warf Anna ein. »Mein
Herz hat mich hierhergetrieben, ich hätte vielleicht nicht kommen
sollen. Bleiben Sie noch. Als ich erkrankt darniederlag, waren
meine Gedanken immer bei Ihnen, ich wollte Sie vergessen und ich
konnte es nicht.«

		»Ich muß zur Stadt zurück,« sprach Mahlo kurz. »Morgen Abend
oder übermorgen wirst Du mich hier wiedertreffen, dann werde ich
länger bleiben. Komm, ich geleite Dich zurück, aber nicht auf
demselben Wege, auf dem Du gekommen bist. Komme, wir gehen über die
Brücke.«

		»Es ist ein Umweg,« bemerkte Anna.

		»Für mich nicht. Ist es Dir zuviel, wenn ich neben Dir gehe? Wir
sind so oft hier gegangen, auf stillen Wegen, damit uns Niemand
begegne und störe.«

		Er erfaßte Anna's Hand und zog sie mit sich.

		Ein Gefühl der Angst erfaßte das Mädchen, es blieb stehen.

		»Lassen Sie mich allein zur Stadt zurückkehren,« bat sie.

		»Nein, ich begleite Dich. Hast Du mir nicht gesagt, daß Du
wieder mein sein willst! Komm, ich gehe mit Dir!«

		Anna schritt neben ihm; er trug das Bündel, in welchem das Kleid
enthalten war, in der Hand. Kein Wort der Liebe und Zärtlichkeit
kam über seine Lippen, welche sonst so beredt waren, rasch,
aufgeregt schritt er dahin, sein Auge suchte die Dunkelheit zu
durchdringen.

		Sie näherten sich der Brücke, welche Mahlo genannt hatte,
dieselbe führte über einen tiefen und schnell fließenden Fluß, der
sich wie über ein Wehr ergoß und unterhalb der Brücke einen
schäumenden Strudel bildete. Das Rauschen des Wassers hörte man
schon von fern.

		»Anna, geh schneller, ich habe wenig Zeit,« sprach Mahlo, er
erfaßte Anna's Hand und zog sie mit sich.

		Auf der Brücke angelangt stand er still und schleuderte das
Bündel über das Geländer in den Fluß hinab.

		»Sie haben das Kleid in den Fluß geworfen!« rief Anna.

		»Ja, und auch Dich werde ich hineinwerfen, Dein Mund muß stumm
sein!« rief Mahlo, erfaßte die Unglückliche, hob sie empor, schwang
sie über das Geländer und stieß sie hinab.

		Ein lauter Schrei drang durch die Stille des Abends dann
rauschte unten das Wasser auf.

		Mahlo hatte sich über das Geländer gebeugt und blickte der
Unglücklichen nach. Er glaubte einen dunklen Körper aus dem Wasser
auftauchen und dann wieder untergehen zu sehen, da legte sich eine
Hand auf seine Schulter. Bestürzt zuckte er zusammen und wandte
sich um – Elwire stand vor ihm.

		»Zweifacher Mörder!« rief sie.

		Mahlo erfaßte das Geländer, weil er zusammen zu brechen drohte,
er zitterte heftig. Wie ein Gespenst erschien ihm seine Frau, ihr
Wort »Mörder« hallte in seinem Ohr wieder, laut, wie ein
Strafgericht. Der Athem stockte in seiner Brust. Da blickte er wild
um sich, er würde vor einem dritten Verbrechen nicht
zurückgeschreckt sein, aber seine Kraft reichte nicht aus.

		»Ich wollte die Unglückliche retten, ich bin zu spät gekommen!«
rief Elwire. »Eile hinab zum Flusse, vielleicht, ist sie noch zu
retten.«

		Mahlo hörte die Worte kaum, seine Kraft und Fassung war dahin,
regungslos stand er da.

		In der Nähe am Flusse wurden Stimmen laut.

		»Komm – komm!« rief Mahlo und stürzte davon, der Stadt zu.

		Elwire vermochte nicht, ihm zu folgen. Langsam schwankte auch
sie zurück. Der Angstschrei des unglücklichen Mädchens gellte ihr
im Ohre wieder, ihr Mann ein zweifacher Mörder – sie mußte alle
Kräfte zusammenraffen, um nicht niederzusinken.

		So langte sie endlich in ihrer Wohnung an und begab sich auf ihr
Zimmer. Sie hatte nicht den Muth, zu fragen, ob ihr Mann bereits
heimgekehrt sei, denn es war ihr unmöglich auszusprechen: »Mein
Mann.« Sie schreckte nicht vor dem Gedanken zurück, daß er sich das
Leben genommen haben könne, sie wünschte es sogar, denn es erschien
ihr unmöglich, daß er länger leben könne. Sich selbst wünschte sie
den Tod.

		Auf einem Stuhle saß sie, das Gesicht mit beiden Händen
bedeckend. Sie fuhr schaudernd bei dem Gedanken zusammen, daß sie
die Gegenstände berührte, welche Mahlo's Hand – die Hand eines
Mörders vielleicht kurze Zeit zuvor berührt hatte.

		Ihre Dienerin trat ein, mit einer Bewegung der Hand wies sie
dieselbe zurück. Das Licht in ihrem Zimmer erschien ihr grell und
doch fürchtete sie sich vor der Dunkelheit.

		Da trat Mahlo ein. Sie fuhr zurück, sie bedeckte die Augen mit
der Hand, sie konnte seine bleichen, verzerrten Züge nicht sehen –
es waren die Züge eines Mörders.

		Mahlo erschien gefaßt.

		»Elwire,« sprach er, »es wäre Thorheit, wenn ich Dir gegenüber
aus dem, was ich gethan, ein Geheimniß machen wollte – ich komme,
um über unsere Zukunft zu reden!«

		»Unsere Zukunft!« rief Elwire, sich abwehrend. »Nenne meinen
Namen nicht wieder, aus Deinem Munde kann ich ihn nicht hören!«

		Mahlo zuckte mit der Schulter.

		»Das einmal Geschehene ist nicht zu ändern,« sprach er. »Es
kommt nur darauf an, wie wir es tragen wollen.«

		»Ich kann es nicht ertragen!« fiel Elwire ein.

		»Und doch mußt Du es! Oder willst Du hingehen und meine That dem
Gerichte anzeigen? Thu' es! Verrathe Deinen Mann, man wird mich
verhaften, verurtheilen, vielleicht zum Tode, ich glaube nur, daß
man sich auch von der Frau eines Mörders mit Abscheu abwenden
wird.«

		Elwire befand sich in einer verzweiflungsvollen Lage, sie
krümmte sich vor Schmerz, sie vermochte noch nicht zu fassen, wie
sie im Stande sein werde, das Leben zu ertragen.

		»Fliehe, fliehe, ehe Dein Verbrechen entdeckt wird!« rief
sie.

		»Nein,« entgegnete Mahlo äußerlich ruhig. »Ich will Dir
gestehen, daß ich Anfangs denselben Gedanken hatte, ich habe ihn
aufgegeben, weil ich ihn für thöricht halte. Durch die Flucht würde
ich mich verdächtig machen, man würde mich verfolgen und vielleicht
auch erreichen. Ich halte es für sicherer, wenn ich hier bleibe.
Noch hat sich nicht der geringste Verdacht gegen mich gerichtet, –
die einzige Zeugin meiner That ist todt! Wer kann sagen, daß sie
durch mich gestorben ist. Sie kann aus Versehen in den Fluß
gestürzt sein, sie kann sich selbst das Leben genommen haben – wer
will es entscheiden, da Niemand die Todte fragen kann.«

		Elwire schauderte vor der Ruhe und Kälte, mit der Mahlo von
seinem Verbrechen sprach. Sie hatte ihn bisher beherrscht, jetzt
fürchtete sie sich vor ihm. Konnte er nicht auch sie tödten, damit
kein Zeuge, der gegen ihn auftreten konnte, mehr lebe?

		»Und das unglückliche Mädchen und ihr Bruder, welche unschuldig
verhaftet sind!« rief sie. »Sollen sie für Dich büßen?«

		»Ich kann sie nicht retten,« entgegnete Mahlo. »Wenn es die
Selbsterhaltung betrifft, halte ich das Mitleid mit Anderen für
Thorheit!«

		Unwillkürlich hatte er sich Elwire genähert. Abwehrend streckte
sie die Hand aus.

		»Zurück – zurück!« rief sie, denn der Gedanke, daß er sie
berühren könne, erfüllte sie mit Entsetzen. »Dein Verbrechen hat
uns für immer getrennt, das Geschick hat mich dadurch, daß ich die
Deinige geworden bin, unsagbar hart bestraft!«

		Ueber Mahlo's Gesicht glitt ein spöttisches Lächeln hin.

		»Und doch bin ich Deinetwegen zum Verbrecher geworden,«
entgegnete er. »Ich habe Dich geliebt, ich konnte Dir keinen Wunsch
abschlagen, ich gab Deiner Neigung zur Verschwendung nach und hatte
nicht den Muth, Dir zu gestehen, daß ich weniger reich war, als Du
glaubtest. Es wäre vielleicht Vieles anders gekommen, wenn ich dies
zur rechten Zeit gethan hätte, ehe es zu spät war. Ich will Dir
keinen Vorwurf machen, daß Du sehr theure Neigungen hattest, denn
ich wußte es, ehe ich Dich bat, die meinige zu werden. Ich hoffte
allerdings, Du würdest Dich ändern, ich hoffte auch, daß meine
Tante, die sehr kränklich war, bald sterben würde – alle Hoffnungen
haben mich getäuscht. Mein Vermögen war in kurzer Zeit dahin, ich
bat meine Tante, deren Erbe ich ja war, mir einen Theil dieser
Erbschaft vorher zu geben – sie schlug es ab. Ich mußte Schulden
machen, obschon ich wußte, wie gefährlich dies war. Wenn meine
Tante dies erfuhr, so mußte ich befürchten, daß sie mich enterbte,
denn sie hatte thörichte Ansichten in dieser Beziehung. Was sollte
ich beginnen?«

		»Hättest Du mir dies Alles zur rechten Zeit gestanden!«
unterbrach ihn Elwire.

		»Du würdest es jedenfalls ganz anders aufgenommen haben als
jetzt, und was hätte es geändert! Wärst Du im Stande gewesen, Dein
bisheriges Leben aufzugeben? Ich selbst würde es nicht gekonnt
haben. Das Leben hatte nur Werth für mich, wenn ich es in meinen
Gewohnheiten, in Reichthum fortführen konnte. Sollte ich mit einem
Male zum armen Mann hinabsteigen? Sollte ich den Kreis, in dem ich
bis dahin gelebt hatte, aufgeben? Ich konnte es nicht und würde es
Deinetwegen auch nicht gethan haben. Ich würde meiner Tante nie ein
Leid zugefügt haben, die Verhältnisse drängten mich dazu. Ich habe
mich wochenlang mit dem Gedanken getragen. Anfangs schreckte ich
davor zurück, dann wurde ich vertrauter mit ihm, ich versuchte noch
einmal meine Tante zu bewegen, mir Geld zu geben, sie lehnte es ab;
es erfaßte mich eine verzweiflungsvolle Stimmung, Erbitterung gegen
meine Tante; meine Kasse war vollständig erschöpft, was sollte ich
beginnen? Da führte ich die That aus, ich hatte sie mit größter
Sorgfalt vorbereitet, es konnte kein Verdacht auf mich fallen. Ich
hatte meinen Zweck erreicht. Wie viel ich nach der That gelitten
habe, weiß Niemand, auch Du nicht. Ich mußte unbefangen erscheinen,
ruhig und in mir zitterte jeder Nerv vor Aufregung. Ich schlief
kaum, weil selbst im Traum das blasse Bild meiner Tante mich
verfolgte, weil ich befürchtete, im Traume mich verrathen zu
können. Ich habe qualvolle Tage und Stunden gehabt, erst nach der
That habe ich kennen gelernt, was es heißt, einen Mord begangen zu
haben. Es gelang mir, mein Gewissen zu beschwichtigen, allein die
innere Unruhe wich nicht von mir. Erst als Wochen vergangen waren,
als ich sah, daß auch nicht der geringste Verdacht auf mich
gefallen war, wagte ich, etwas freier aufzuathmen – da trat das
unglückliche Mädchen zu mir und sagte mir, daß es mich an dem
Abende gesehen habe, daß es das Kleid aufgefunden, welches ich
angezogen, um sofort den Verdacht auf eine andere Spur zu lenken.
Es lebte also ein Zeuge meiner That, ein Wort des Mädchens konnte
mich verrathen – dieser Zeuge durfte nicht leben bleiben. Das erste
Verbrechen drängte mich zum zweiten, ich fragte in meiner
Verzweiflung nichts danach, ob zwei Menschenleben auf meinem
Gewissen hafteten – deshalb hat das Mädchen sterben müssen!«

		Er schwieg. Mit gesteigerter Aufregung hatte er Alles erzählt,
seine Kräfte schienen erschöpft zu sein, denn er sank auf einen
Stuhl und fuhr mit der Hand über die Stirn hin, auf welcher kalte
Schweißtropfen standen.

		Elwire saß still da, die Augen starr vor sich hingerichtet.

		Keins seiner Worte war ihr entgangen, noch vermochte sie
dieselben indeß nicht zu fassen.

		Mahlo sprang wieder auf, er fand keine Ruhe.

		»Zwei Menschenleben habe ich vernichtet!« rief er. »Soll dies
Opfer vergebens gewesen sein? Ich will leben, und müßte ich zum
dritten Male zum Mörder werden. Schlimmer können die Furien mich
auch dann nicht hetzen.«

		Sein Auge blickte wild.

		Unwillkürlich wich Elwire vor ihm zurück.

		»Dir werde ich kein Leid zufügen!« rief er. »Aber wehe Dir, wenn
ein Wort meiner That über Deine Lippen kommt!«

		»Fort – fort, oder ich rufe um Hülfe!« rief Elwire, mehr
vermochte sie nicht hervorzubringen.

		Mahlo verließ das Zimmer. Elwire sprang auf, verschloß die Thür
hinter ihm, dann sank sie ohnmächtig nieder.

		– – – – – – –

		Um dieselbe Zeit wurde Anna von zwei Männern zur Stadt getragen.
Dieselben waren zufällig in der Nähe der Brücke gewesen, als Mahlo
das unglückliche Mädchen in den Fluß hinabgestoßen, sie hatten den
Angstschrei und das Aufrauschen des Wassers gehört und waren noch
zur rechten Zeit hinzugesprungen, um Anna, die bereits das
Bewußtsein verloren, zu retten.

		Für wenige Minuten war Anna aus der Ohnmacht aufgewacht, hatte
den Namen ihrer Wohnung genannt und hatte dann das Bewußtsein
verloren.

		Die Männer trugen sie zu der angegebenen Wohnung.

		Da sie Niemand weiter in der Nähe der Brücke gesehen hatten,
glaubten sie, Anna sei in den Fluß gesprungen, um sich das Leben zu
nehmen, die bleichen eingefallenen Wangen des Mädchens schienen
diese Annahme zu bestätigen. Schon manche Unglückliche war durch
Noth und Sorgen zu diesem Schritte getrieben.

		»Wir haben ihr vielleicht einen schlechten Dienst erwiesen,
indem wir sie gerettet haben,« sprach der eine der Männer zu seinem
Kameraden. »Ihr Gesicht verräth nicht, daß sie viel gute Tage
erlebt hat, und in ihren Jahren stirbt man nicht gern.«

		»Und doch wird sie es uns vielleicht einst danken, wenn sie
einsieht, daß sie eine Thorheit begangen,« erwiderte der
Andere.

		Schweigend trugen sie die Ohnmächtige die Treppen hinauf, Doris
hörte es, trat mit einem Lichte aus ihrem Zimmer und eilte bestürzt
auf Anna zu.

		Mit wenigen Worten theilten die Männer ihr mit, daß sie Anna aus
dem Flusse gezogen.

		»Von der Brücke herab hat sie sich in den Fluß gestürzt,«
sprachen sie.

		»Nein, sie hat sich nicht das Leben nehmen wollen, ich kenne sie
zu genau!« rief Doris.

		»Ueber das Gelände kann Niemand aus Versehen stürzen,« warfen
die Männer ein.

		Doris hörte auf den Einwurf kaum, ihre ganze Aufmerksamkeit und
Sorgfalt war jetzt der Unglücklichen zugewendet. Sie ließ Anna auf
ihr Zimmer tragen und wandte Alles auf, um sie zum Bewußtsein
zurückzurufen. Die Männer entfernten sich.

		Doris rieb Anna die Stirn und die Schläfen, sie rief laut ihren
Namen und endlich schlug Anna die Augen auf.

		Langsam richtete sie sich empor, einen Augenblick lang blickte
sie sich überrascht um, dann schien das Geschehene in ihre
Erinnerung zurückzukehren, denn ängstlich fuhr ihr Blick durch das
Zimmer hin.

		»Wo ist er? Schützen Sie mich!« rief sie.

		»Wer? Wer, Kind?« fragte Doris. »Sei ruhig, es ist Niemand hier,
ich bin bei Dir und ich werde Dich schützen.«

		Angstvoll klammerte Anna sich an ihre Pflegerin fest.

		»Wen fürchtest Du?« forschte Doris weiter.

		»Ihn – ihn, der mich in den Fluß gestoßen hat, der mich ermorden
wollte!« rief Anna.

		»Kind, Du bist noch aufgeregt,« suchte Doris sie zu beruhigen.
»Gieb mir Deine Hand – so! Nun sei ruhig und erzähle mir, was
geschehen ist.«

		Es währte einige Zeit, ehe Anna sich so weit beruhigt hatte, daß
sie auf Doris Fragen Antwort geben konnte.

		»Er hat mich ermorden wollen,« sprach sie. »Ich war zu ihm
gegangen, ich hatte ihn gefragt, weshalb er sich verkleidet habe,
er schmeichelte mir, bat mich, in den Wald zu kommen, wo ich ihn
zuerst kennen gelernt hatte, und das Kleid mitzubringen. Ich that
es – ich glaubte ihm, und da warf er das Kleid in den Fluß und dann
mich – mich!«

		»Wer hat dies gethan? Nenne seinen Namen!« rief Doris, welche
aus den wenigen Worten den ganzen Zusammenhang errieth.

		Anna nannte Mahlo's Namen.

		»Der Herr von Mahlo, der Neffe der Frau von Matten?« rief
Doris.

		Anna nickte bejahend. Sie mußte der Alten noch einmal Alles auf
das Genaueste erzählen.

		»Und Mahlo liebte Dich früher?« fragte Doris.

		»Ja.«

		Die Alte hätte aufjubeln mögen. Nun konnte sie Thekla befreien
und auch nicht eine Stunde wollte sie säumen. Sie theilte Anna mit,
daß sie sofort der Polizei von dem Geschehenen Anzeige machen
werde.

		»Noch heute Abend, ehe er die Nacht benutzt, um zu entfliehen,«
fügte sie hinzu. »Weiß er, daß Du gerettet bist?«

		Anna vermochte keine Auskunft darüber zu geben.

		Einige Augenblicke lang sträubte sich ihr Herz dagegen, daß
Mahlo's That zur Anzeige gebracht werde, Doris verscheuchte indeß
bald jedes Bedenken.

		»Willst Du noch einen Mörder in Schutz nehmen?« rief sie.
»Sollen seinetwegen zwei unschuldige Menschen im Gefängnisse
schmachten? Du hast noch ein Gefühl des Mitleids mit ihm, obschon
er Dich getäuscht und betrogen, obschon er Dich sogar hat ermorden
wollen! Er verdient kein Mitleid und keine Schonung!«

		 

		Sie eilte fort, um von dem Verbrechen Anzeige zu machen. Auf der
Polizei trat ihr der Polizeicommissar Eichner entgegen. In Hast
erzählte sie ihm das Geschehene.

		Eichner lächelte, er hielt Alles für einen Traum der Alten, er
hatte ja die Mörderin der Frau von Matten längst entdeckt. Als ihm
Doris indeß noch mehrere Einzelheiten mittheilte, welche keinen
Zweifel übrig ließen, fuhr er bestürzt zurück. Einen Augenblick
lang beschlich ihn ein Gefühl der Erbitterung, weil er sich geirrt
hatte, dann erfaßte er mit um so größerem Eifer das
Mitgetheilte.

		»Wo ist Anna?« fragte er.

		»In ihrer Wohnung,« gab Doris zur Antwort.

		»Wie heißen die Männer, welche sie gerettet haben?«

		Die Alte kannte sie nicht.

		»Weiß Mahlo, daß sie gerettet ist?«

		Auch hierauf vermochte Doris keine Antwort zu geben.

		Eichner begleitete Doris zu Anna, nachdem er einige
Polizeidiener beauftragt, Mahlo's Wohnung sorgfältig zu beobachten,
ihm zu folgen, wenn er das Haus verlassen sollte, und ihn zu
verhaften, sobald er den Versuch zu entfliehen mache.

		Noch einmal ließ er sich von Anna Alles genau erzählen.

		»Gab Mahlo zu, daß er sich verkleidet habe, als Sie zu ihm
kamen?« fragte er.

		»Er stellte es Anfangs in Abrede, dann gab er es zu und
behauptete, er habe das Kammermädchen der Frau von Matten
überraschen wollen.«

		»Er bat Sie, ihm das Kleid zurückzugeben?«

		»Ja.«

		»Schien ihm viel daran zu liegen?«

		»Ja, denn er ließ nicht nach, mich darum zu bitten, er versprach
mir ein reiches Geschenk dafür.«

		»Glaubten Sie ihm denn, daß er nur das Kammermädchen habe
überraschen wollen?«

		»Ich weiß es selbst kaum, er sprach so überzeugend und ich
konnte auch nicht denken, daß er ein Mörder sei,« gab Anna zur
Antwort; sie mochte Eichner nicht gestehen, daß sie Mahlo geliebt
habe.

		»Würden Sie das Kleid wohl wiedererkennen, wenn Sie es sähen?«
forschte Eichner weiter.

		»Gewiß.«

		»Gut, hatte es vielleicht einige Aehnlichkeit mit diesem Stück
Zeug?«

		Eichner zog das Stück Zeug aus der Tasche, welches er in der
Hand der ermordeten alten Dame gefunden hatte. Sein Blick war
prüfend auf Anna gerichtet.

		»Es war genau so!« rief Anna, als sie kaum das Stück Zeug
erblickt hatte.

		Des Commissars Auge leuchtete freudig – nun blieb kein Zweifel
mehr übrig.

		»Haben Sie vielleicht bemerkt, ob das Kleid zerrissen war?«
fragte er.

		»Ja, der eine Aermel war zerrissen, es fehlte ein Stück
desselben.«

		»Wie benahm sich Mahlo, als Sie ihm das Kleid zurückgaben?«

		»Er griff so hastig danach, daß er es mir fast entriß. Als er es
in der Hand hielt, wurde er schroffer und kalt. Sein Benehmen war
so eigenthümlich, daß ich mich fürchtete, ohne zu wissen,
weshalb.«

		»Er hatte bereits die Absicht, Sie zu tödten, weil Sie gegen ihn
zeugen konnten,« sprach der Commissar. »Nun begreife ich, weshalb
er so sehr drängte, daß die Untersuchung gegen die beiden
Verhafteten beendet werde; er glaubte nichts mehr zu befürchten zu
haben, wenn sie verurtheilt sein würden.

		Unschuldige hätte er für sich büßen lassen!

		»Wird Thekla nun in Freiheit gesetzt werden?« fragte Doris.

		»Gewiß,« versicherte Eichner.

		»Wann, wann?« rief die Alte.

		»Morgen schon werde ich dafür Sorge tragen.«

		»Darf ich zugegen sein und sie aus dem Gefängnisse abholen?«

		»Auch das,« entgegnete der Commissar. »Ich habe die beiden
Verhafteten bis zu dieser Stunde für schuldig gehalten, und vermag
auch jetzt noch nicht zu begreifen, wie so viele Beweise gegen sie
sprechen konnten. Ich hoffe, daß auch dies jetzt aufgeklärt werden
wird.«

		 

		Eichner entfernte sich. Er begab sich zu dem Hause, in welchem
Mahlo wohnte. Vor demselben, im Schatten der gegenüberliegenden
Häuser, standen die Polizeidiener, welche beauftragt waren, das
Haus zu beobachten.

		»Hat Mahlo das Haus verlassen?« fragte er.

		»Nein,« lautete die Antwort.

		»Wissen Sie, ob er im Hause ist?«

		»Ja, wir haben ihn am Fenster gesehen, dort in jenem Zimmer,
dessen Fenster erhellt sind. Er ist lange Zeit in demselben auf-
und abgegangen, jetzt scheint er sich zur Ruhe begeben zu
haben.«

		»Oder er ist mit dem Plane und den Vorbereitungen zur Flucht
beschäftigt,« bemerkte Eichner. »Vielleicht besitzt er auch die
Dreistigkeit, hier zu bleiben. Wenn das unglückliche Mädchen todt
wäre, wer würde gegen ihn zeugen können!«

		»Wollen Sie ihn nicht sofort verhaften lassen?« warf der eine
der Polizeidiener ein.

		»Nein,« gab Eichner zur Antwort. »Ist es möglich, so werde ich
es erst dann thun, wenn das Kleid aufgefunden ist. Er muß sich sehr
sicher gefühlt haben, sonst würde er diesen Zeugen gegen ihn
sichrer vernichtet haben. Im Flusse muß das Kleid wieder
aufgefunden werden, ich hoffe sogar, es zu finden, noch ehe der
Morgen hereinbricht. Der schlaueste Verbrecher begeht doch immer
eine Thorheit, welche man nicht begreift und welche mit seiner
sonstigen Klugheit im Widerspruche steht.«

		Ohne Zögern begab er sich mit mehreren Polizeidienern an den
Fluß. Mit Fackeln in den Händen suchten sie Schritt für Schritt an
beiden Ufern des Flusses.

		»Das Bündel wird bereits bis zu der Mühle hinabgetrieben sein,
dort werden die Schütten es aufhalten,« sprach Eichner und seine
Vermuthung traf in der That ein, die Schleuse hatte es
aufgehalten.

		Er hätte aufjubeln mögen, als er das Bündel in der Hand hielt,
das Kleid herauszog und auf den ersten Blick dasselbe erkannte. Wie
lange hatte er nach diesem Kleide geforscht! Er untersuchte es
genauer, der Aermel war zerrissen, hastig zog er das Stück Zeug aus
der Tasche – es war das aus dem Aermel gerissene Stück. Mehr
Beweise bedurfte es nicht – Mahlo war der Mörder! Dieser einzige
Beweis reichte hin, ihn zu verurtheilen.

		Der Morgen war bereits hereingebrochen – Eichner eilte zum
Staatsanwalte und theilte ihm Alles mit, dann rüstete er sich,
Mahlo zu verhaften. Er hatte ihm eine solche That nicht zugetraut,
jetzt wußte er, daß er auf seiner Hut sein mußte. Ein Mensch, der
mit solcher Schlauheit seine Tante ermordete, um deren Vermögen zu
erhalten, der so ruhig an der Leiche gestanden, der vor einem
zweiten Morde nicht zurückgeschreckt war, um eine Zeugin zu
vernichten, dem war das Schlimmste zuzutrauen. Er wählte deshalb
tüchtige Leute, auf die er sich verlassen konnte, zur Verhaftung.
Mit ihnen schritt er zu Mahlos Wohnung. Von den aufgestellten
Wachen erfuhr er, daß Mahlo sich noch im Hause befand. Auf den
Vorflur hieß er die Polizeidiener stehen bleiben, er wollte allein
zu Mahlo gehen, ein einziger Ruf genügte, um seine Leute
herbeizurufen.

		Der Diener trat ihm entgegen.

		»Ist Herr von Mahlo zu Hause?« fragte Eichner.

		Der Diener bejahte es.

		»Dann melden Sie mich Ihrem Herrn,« fuhr Eichner fort. »Ich
wünsche ihn zu sprechen.«

		»Mein Herr ist so früh des Morgens nie zu sprechen,« gab der
Diener zur Antwort.

		»Melden Sie mich und fügen Sie hinzu, daß ich Herrn von Mahlo
sehr Wichtiges mitzutheilen habe,« sprach der Commissar kurz,
befehlend.

		Der Diener gehorchte.

		Eichner lauschte mit angehaltenem Athem, als der Diener in
Mahlo's Zimmer trat; er hatte kaum Eichners Namen genannt, als
Mahlo in das Vorzimmer trat. Er war angekleidet, ein Blick auf
seine Kleidung genügte indeß, um zu sehen, daß er die Nacht über
sich nicht zur Ruhe gelegt hatte.

		Sein Gesicht war auffallend bleich, fast grau, seine Züge waren
verzerrt, seine fest geschlossenen Lippen zuckten.

		Er versuchte zu lächeln und unbefangen zu erscheinen, als er
Eichner erblickte; seine große Kunst, sich zu verstellen, ließ ihn
aber im Stiche.

		»Ah, Herr Commissar, so zeitig!« sprach er, seine Stimme
zitterte leise.

		»Es thut mir leid, Sie so früh stören zu müssen,« erwiderte der
Commissar. »Ich habe indeß nur wenige Fragen an Sie zu
richten.«

		»Fragen? Und dieselben hatten nicht Zeit?« warf Mahlo ein, der
sich bereits mehr gefaßt hatte. »Ich bin nicht gewöhnt, des Morgens
so früh gestört zu werden.«

		»Es ist nicht meine Schuld,« bemerkte Eichner kurz. »Kennen Sie
ein junges Mädchen Namens Anna Vogel?«

		Unwillkürlich trat Mahlo einen Schritt zurück. Seine Rechte
erfaßte die Lehne eines Stuhles, um sich daran zu halten.

		»Nein,« erwiderte er dann mit ziemlich fester Stimme.

		»Und doch war sie gestern Abend bei Ihnen, Sie bestellten sie in
den Wald, damit sie Ihnen ein gewisses Kleid bringe. Sie erfaßten
die Unglückliche, die in einer anderen Sache gegen Sie zeugen
konnte, und stießen sie über das Brückengeländer in den Fluß, um
sie zu ermorden. Zum Glück ist sie gerettet und lebt!«

		Mahlo's Züge hatten sich während dieser Worte zur
Unkenntlichkeit verändert, seine Augen traten starr aus dem Kopfe
hervor, seine Brust rang nach Athem.

		»Nein – nein!« rief er dann laut. Er stieß die Worte mühsam
hervor.

		Eichner ließ auf einer kleinen Pfeife einen schrillen Pfiff
ertönen, das Zeichen für seine Leute.

		Mahlo zitterte, seine ganze Gestalt schwankte, dann raffte er
sich auf und stürzte in sein Zimmer. Ehe Eichner noch hinzu
springen konnte, hatte er bereits die Thüre hinter sich
verschlossen. An ein Entrinnen war nicht zu denken, denn jeder
Ausgang des Hauses war besetzt.

		Des Commissars Leute erschienen. Mit Gewalt versuchten sie die
Thür zu sprengen – da ertönte drinnen ein Schuß.

		»Zu spät!« rief Eichner unwillig, denn er war keinen Augenblick
darüber in Zweifel, daß Mahlo sich durch den Schuß das Leben
genommen habe.

		Die Thür wurde gesprengt. Mahlo lag auf dem Boden seines Zimmers
– ein Schuß in das Herz hatte seinem Leben ein Ende gemacht.

		Bestürzt traten die Polizeibeamten an ihn heran. Die
Dienerschaft eilte herbei, auch Elwire. Sie kam nur bis zur
Schwelle des Zimmers, da sah sie ihren Mann todt am Boden liegen.
Einen Augenblick lang war ihr Auge starr auf ihn gerichtet, dann
wollte sie in das Zimmer treten, ihre Kräfte reichten jedoch nicht
aus, lautlos sank sie zusammen.

		Eichner und die Dienerschaft trugen sie in das Nebengemach und
legten sie auf dem Sopha nieder. Sie war nicht ohnmächtig, allein
das Zittern ihres ganzen Körpers verrieth ihre gewaltige Erregung.
Eichner war in peinlicher Lage, er wußte nicht, wie er ihr das
Geschehene mittheilen sollte.

		Endlich richtete sich Elwire langsam empor, sie gab der
Dienerschaft mit der Hand ein Zeichen, sich zu entfernen.

		»Gnädige Frau, suchen Sie sich zu fassen,« sprach Eichner. »Sie
werden das Geschehene nicht begreifen und es wird mir schwer, es
Ihnen mitzutheilen.«

		»Lassen Sie, ich weiß Alles,« unterbrach ihn Elwire.

		»Daß ich hier bin, um Ihren Gatten zu verhaften?« fragte
Eichner.

		Elwire nickte bejahend.

		»Sie wissen auch, weshalb ich ihn verhaften wollte?« fuhr
Eichner fort.

		»Auch das. Ich habe es gestern Abend erfahren, denn ich hörte
eine Unterredung, welche er mit einem jungen Mädchen hatte, er
bestellte sie in den Wald, ich befürchtete Schlimmes und eilte ihm
nach – ich kam zu spät, um die Unglückliche zu retten. Er hat sie
ermordet, um ihren Mund stumm zu machen.«

		»Sie ist gerettet,« bemerkte Eichner.

		»Gottlob!« rief Elwire. »Es lastet also nur ein Mord auf
ihm!«

		»Gnädige Frau, ich bin in der schlimmen Lage, einige Fragen an
Sie richten zu müssen,« fuhr Eichner fort. »Ich würde Sie gern
schonen – meine Pflicht gestattet es nicht.«

		Elwire machte mit der Hand eine abwehrende Bewegung.

		»Fragen Sie,« sprach sie kurz.

		»Sie wissen, daß Ihr Mann seine Tante, Frau von Matten ermordet
hat?«

		»Ich weiß es.«

		»Hat er Ihnen die That eingestanden? Sie wissen, daß zwei
Unschuldige verhaftet sind, es handelt sich darum, ihre Unschuld zu
beweisen, damit sie möglichst bald in Freiheit gesetzt werden.«

		Elwire richtete sich noch mehr empor, sie schien all ihre Kräfte
zusammenzunehmen.

		»Er hat sie mir gestanden,« gab sie zur Antwort, »gestern Abend,
als ich ihn in dem Augenblicke, in welchem er das unglückliche
Mädchen von der Brücke herabstieß, überraschte.«

		»War es seine Absicht zu fliehen?«

		»Nein, er glaubte, daß sein Verbrechen unentdeckt bleiben werde,
denn ich konnte nicht als Zeuge gegen ihn auftreten, ich war zum
Schweigen verurtheilt weil – weil ich seine Frau bin.«

		»Weshalb hat er seine Tante ermordet?«

		»Um in den Besitz ihres Vermögens zu gelangen, sein eigenes
Vermögen war aufgezehrt, er befand sich in Verlegenheit.«

		»Wußten Sie dies?«

		»Nein – nein!« rief Elwire. »Ich hatte keine Ahnung davon, weil
ich ihn für sehr reich hielt, nur deshalb hatte ich ihm meine Hand
gereicht. Erst gestern Abend hat er es mir mitgetheilt; hätte ich
es früher erfahren, das Entsetzliche würde nicht geschehen sein. Er
hat mir den Vorwurf gemacht, daß ich zu verschwenderisch gelebt
habe. So weit meine Schuld reicht, will ich sie nicht in Abrede
stellen, ja, ich habe mich in Vergnügungen gestürzt, weil ich
Manches dadurch zu vergessen hoffte – allein mein Mann hat mir nie
gesagt, daß unser Aufwand seine Kräfte übersteige. Dies ist die
volle Wahrheit.«

		»Ich schenke Ihnen vollen Glauben,« versicherte Eichner. »Es ist
auch nicht einen Augenblick lang der Verdacht aufgestiegen, daß Sie
an der That irgend welchen Antheil gehabt haben könnten.«

		»Gestatten Sie mir eine Frage,« sprach Elwire. »Ist es bereits
bekannt, daß Mahlo – der Mörder ist?«

		»Es wissen außer mir nur wenige Menschen darum,« gab Eichner zur
Antwort.

		»Ist es möglich, daß es ein Geheimniß bleibt?« fuhr Elwire fort.
»Durch den Tod, den er sich selbst gegeben, hat er sich der
Bestrafung entzogen, die Schmach seines Verbrechens trifft nicht
ihn mehr, sondern mich, sie wird auf mir lasten bleiben, wird mich
erdrücken, obschon ich ohne Schuld bin.«

		»Es ist unmöglich!« versicherte Eichner. »Ich begreife Ihre
Lage, ich empfinde Ihnen nach, allein meine Pflicht gestattet
nicht, Ihre Bitte zu erfüllen. Das eine Versprechen gebe ich Ihnen
indeß gern, daß ich so viel als möglich Schonung gegen Sie üben
will. Sie malen sich die Zukunft zu schwarz aus, Niemand wird Ihnen
zur Last legen, was Ihr Mann gethan hat!«

		»Ich trage seinen Namen und auf diesem Namen ruht die Schmach.
Es ist eine Demüthigung für mich, wie ich sie mir nie so
entsetzlich habe vorstellen können; noch weiß ich nicht, ob ich im
Stande sein werde, sie zu ertragen.«

		Eichner suchte Elwire zu beruhigen. Er hatte sie früher nur als
stolze, hochmüthige Frau gekannt, jetzt schien sie eine ganz Andere
geworden zu sein, das Unglück hatte einen wohlthuenden Einfluß auf
sie ausgeübt.

		»Noch Eins,« sprach sie, als Eichner sich entfernen wollte, »Sie
erwähnten der beiden Unglücklichen, welche unschuldig wochenlang in
Haft gesessen haben – sagen Sie ihnen, daß ich an ihnen die Schuld
meines Mannes zu sühnen versuchen würde, so weit es in meinen
Kräften steht.«

		Eichner versprach es.

		Mahlo's Leiche wurde aus dem Hause fortgeschafft, Elwire selbst
schien es zu wünschen. Nun das Verbrechen ihres Mannes nicht geheim
gehalten werden konnte, wollte sie den Bestimmungen des Gesetzes in
keiner Weise in den Weg treten.

		Vor dem Gefängnisse, in welchem Thekla in Haft saß, stand die
alte Doris bereits seit mehreren Stunden. Sie konnte nicht
begreifen, daß Thekla, nachdem ihre Unschuld erwiesen, nicht schon
in Freiheit gesetzt war, denn sie kannte die Förmlichkeiten nicht,
welche das Gesetz vorschreibt. Sie hatte sofort zu Thekla eilen
wollen, der Gefängnißwärter hatte sie indeß zurückgewiesen und auf
all ihre Versicherungen, daß Thekla unschuldig sei und unfehlbar
aus der Haft entlassen werde, keine Rücksicht genommen. Er wollte
es nicht einmal übernehmen, der Verhafteten mitzutheilen, daß der
Mörder der Frau von Matten endlich entdeckt sei.

		So ungeduldig hatte das Herz der Alten nie geschlagen, jede
Minute schien sich ihr zu Stunden auszudehnen. Endlich erschien
Eichner mit dem Gefängnißinspector. Doris eilte ihm entgegen.

		»Werden die Verhafteten noch nicht in Freiheit gesetzt?« fragte
sie.

		»Doch – jetzt,« gab Eichner zur Antwort.

		Der Inspector gab einem Unterbeamten den Auftrag Thekla und
Heinrich herbeizuholen.

		»Darf ich mit ihm gehen? fragte Doris. Aus meinem Munde soll
Thekla zuerst erfahren, daß sie frei ist, daß nun alles Leid
endlich ein Ende hat.«

		Der Inspector wollte die Bitte ablehnen, Eichner kam ihm
zuvor.

		»Lassen Sie die Alte,« sprach er. »Sie kennt die Verhaftete von
Jugend auf, sie ist die alte Wärterin derselben, sie hat Alles
aufgeboten, ihr die Freiheit zu verschaffen, ich gönne es ihr, daß
sie ihr zuerst die Nachricht ihrer Entlassung bringt.«

		Doris eilte dem Wärter fast voraus, es währte ihr zu lange, bis
die Thür zu Theklas Zelle aufgeschlossen wurde, ungeduldig pochte
sie an dieselbe.

		»Thekla, Thekla!« rief sie. »Ich komme, ich bringe Dir die
Freiheit!«

		Die Thür wurde geöffnet. Thekla saß auf dem hölzernen Schemel
und blickte die Eintretende starr an. Sie schien dieselbe auf den
ersten Blick nicht zu erkennen, erst als Doris ihren Namen rief,
sprang sie auf und warf sich ihrer alten Wärterin mit lautem Schrei
an die Brust. Sie schluchzte heftig.

		»Du bist frei – Du bist frei!« sprach die Alte, indem sie ihrem
Lieblinge schmeichelnd mit der Hand über die Wangen strich. »Ich
bin gekommen, um Dich zu holen, mit mir verläßt Du das Gefängniß,
endlich, endlich ist Deine Unschuld erwiesen! Ich habe von Anfang
an gesagt, daß Du unschuldig seiest, denn ich wußte ja, daß Du
nicht im Stande warst, eine solche That zu begehen; man hat mir
indeß nicht geglaubt!«

		Thekla blickte sie zweifelnd an. Seit Wochen hatte sie jede
Stunde gehofft, daß die Thür ihrer Zelle sich öffnen würde, um ihr
die Freiheit zu geben, endlich hatte sie zu hoffen verlernt und nun
endlich der ersehnte Augenblick gekommen war, konnte sie an die
Möglichkeit desselben nicht mehr glauben.

		Unsagbar qualvolle Stunden hatte sie verlebt. Anfangs hatte das
Gefühl ihrer Unschuld sie aufrecht erhalten, die engen grauen
Wände, die Einsamkeit hatten sie endlich der Verzweiflung nahe
gebracht. Immer und immer hatten ihre Gedanken denselben Kreislauf
genommen, bis sie zuletzt selbst nicht mehr wußte, ob sie schuldig
war oder nicht.

		»Du bist frei!« wiederholte Doris. »Der Mörder der Frau von
Matten ist endlich entdeckt, ihr eigener Neffe, der Herr von Mahlo
hat sie ermordet!«

		»Von Mahlo!« rief Thekla.

		Hundert und hundert Mal hatte sie sich die Frage vorgelegt, wer
das Verbrechen begangen haben könne, sie war nicht im Stande
gewesen, sich eine Antwort darauf zu geben; mehr als einmal waren
ihre Gedanken indeß auf Mahlo gerathen, dessen hellblondes Haar und
wasserblaue Augen, dessen weiche Stimme und dessen stets
freundliches Lächeln nie im Stande gewesen waren, ihr Vertrauen
einzuflößen.

		»Ja, er hat es gethan,« fuhr Doris fort. »Um in den Besitz ihres
Vermögens zu gelangen, ist er zum Mörder geworden und um den
Verdacht von sich abzulenken, hat er sich verkleidet und ein
Frauenkleid angezogen. Heute Morgen sollte er verhaftet werden – da
hat er sich erschossen!«

		Thekla vermochte vor nervöser Erregung nur zu weinen.

		Doris hatte erwartet, daß sie mit Freude das Gefängniß verlassen
würde, jetzt sank sie erschöpft auf den hölzernen Schemel zurück
und bat, ihr noch kurze Zeit zur Ruhe zu gönnen, bis sie Fassung
und Kraft gewonnen habe.

		Doris stand neben ihr und hielt sie umfaßt.

		»Wird auch mein Bruder in Freiheit gesetzt?« fragte Thekla.

		»Natürlich!« rief die Alte. »Er ist ebenso unschuldig wie Du.
Zusammen werdet Ihr dies Haus verlassen.«

		»Und ist Fortmann wieder verhaftet? Hat man ihn wieder auf die
Festung gebracht?« fuhr Thekla leise fragend fort.

		»Nein. Man hat ihn verfolgt, hat alle Kräfte aufgeboten, um
seiner wieder habhaft zu werden – vergebens! Jetzt wird er längst
in Amerika sein,« gab Doris zur Antwort.

		Diese Antwort gab Thekla ihre Fassung und Kraft zurück.

		»Jetzt laß' uns gehen!« sprach sie, indem sie sich erhob.

		Es war, als ob sie all' die überstandenen Leiden mit einem Male
von sich abgestreift habe.

		Der Gefängnißwärter geleitete sie in das Zimmer des Inspectors,
wo Eichner sie erwartete. Heinrich traf sie dort bereits an.
Schweigend reichte sie ihm die Hand. Heinrichs Wangen waren
bleicher geworden, aus seinen Augen leuchtete unverkennbare Freude.
Auf ihn hatte die Haft einen weniger tiefen Eindruck gemacht, denn
er hatte sich stets mit dem Gedanken beruhigt, daß seine Unschuld
doch endlich erwiesen werden müßte, und jetzt war seine Hoffnung
wahr geworden; er empfand ein Gefühl der Genugthuung, sich nicht
getäuscht zu haben.

		Eichner trat Thekla nicht ohne eine Empfindung der Befangenheit
entgegen. Er hatte sie mit vollständiger Bestimmtheit als die
Schuldige erklärt und mußte sich jetzt doch gestehen, daß er sich
geirrt hatte. Zugleich erfaßte ihn Mitleiden, als er Theklas
bleiche, eingefallenen Wangen erblickte, sie schienen ihn
anzuklagen.

		»Ich haben Ihnen schwere und trübe Stunden bereitet,« sprach er.
»Auf meine Veranlassung sind Sie verhaftet, denn ich hielt Sie für
die Schuldige. Nicht ohne Beschämung muß ich Ihnen gestehen, daß
ich mich geirrt habe, allein eine wunderbare Verknüpfung von
Verhältnissen ergab die Beweise, welche gegen Sie sprachen. Sie
selbst verstärkten den Verdacht gegen sich, weil Sie jede Auskunft
verweigerten, wo Sie jenen Abend zugebracht haben. Ihre Unschuld
ist jetzt erwiesen, Sie sind frei und ich habe keine Macht, Sie
länger in der Haft zurückzuhalten. Mahlo hat die Frau von Matten
ermordet, es liegen die schlagendsten Beweise vor und er selbst hat
es seiner Frau gegenüber eingeräumt. Sie haben jetzt nichts mehr zu
befürchten und jetzt darf ich wohl die Frage an Sie richten: wo
sind Sie an jenem Abend gewesen?«

		Unwillkürlich richtete Thekla den Blick auf ihren Bruder, sie
glaubte einen besorgten Ausdruck auf dem Gesichte desselben zu
lesen.

		»Ich muß auch jetzt wiederholen, was ich früher in dem Verhöre
gesagt habe, daß ich spazieren gegangen bin,« gab sie zur
Antwort.

		Eichner schüttelte unwillig mit dem Kopfe.

		»Ich glaubte, Sie würden jetzt, wo Sie nichts mehr zu befürchten
haben, die volle Wahrheit sagen,« sprach er. »Ich habe Ihnen
eingestehen müssen, daß ich mich geirrt habe und ich kann Ihnen die
Versicherung geben, daß mir dies nicht leicht geworden ist,
nimmermehr werde ich indeß Ihrer Aussage Glauben schenken. Sie
trugen ferner, als sie das Haus der Frau von Matten verließen, ein
Packet: was war darin enthalten?«

		»Nichts, was mit der Ermordung meiner Herrin in irgend einem
Zusammenhange steht,« gab Thekla zur Antwort.

		Eichner war kaum im Stande, seinen Unwillen zu verbergen.

		»Sie verkennen vielleicht die Absicht meiner Fragen,« fuhr er
fort. »Nicht die Neugierde treibt mich zu denselben. Ich suche nach
der Lösung eines Räthsels. Fast alle Beweise sprechen gegen Sie und
ich möchte die Verkettung von Zufälligkeiten kennen lernen, welche
dies zu Stande brachte. Es liegt für mich eine Lehre darin, welche
ich nicht unberücksichtigt lassen werde. Ihr Bruder hat am Tage vor
der Ermordung ein Werthpapier für Sie eingewechselt, das Geld ist
nicht bei Ihnen gefunden, wo haben Sie dasselbe gelassen?«

		»Auch hierauf kann ich Ihnen keine Antwort geben,« erwiderte
Thekla. »Frau von Matten hat mir zwei Werthpapiere geschenkt, schon
vor Monaten, ich habe dem Untersuchungsrichter Alles der Wahrheit
gemäß angegeben. Sie dürfen mir vollen Glauben schenken. Wenn ich
Ihre Fragen beantworten könnte, so würde ich es thun.«

		»Haben Sie geahnt, daß Mahlo der Verbrecher war?« fragte
Eichner.

		»Nein. Zuweilen habe ich wohl an ihn gedacht, sein Benehmen ist
mir oft befremdend erschienen. Er war außerordentlich freundlich
gegen seine Tante und doch wußte ich, daß er sie nicht liebte. Auch
Frau von Matten liebte ihn nicht.«

		»Wußten Sie, daß er sein Vermögen vergeudet hatte?«

		»Einzelne Aeußerungen der Frau von Matten deuteten darauf hin,
ich hielt ihn für sehr reich und schenkte deshalb den Worten der
alten Dame wenig Glauben.«

		»Wie war Mahlo gegen Sie?«

		»Er hat selten mit mir gesprochen, sein Benehmen war artig, aber
kalt; er behandelte mich wie eine Dienerin seiner Tante.«

		»Haben Sie ihn je beleidigt?«

		»Nie, ich habe auch nie eine Veranlassung dazu gehabt.«

		»Und doch hat er zuerst meinen Verdacht auf Sie gelenkt,
allerdings sehr vorsichtig. Nun begreife ich, weshalb er so sehr
auf Ihre Verurtheilung hindrängte, dann glaubte er sich gegen
Verdacht gesichert. Ohne Mitleid hätte er Sie für sich büßen
lassen, obschon er am Besten wußte, daß Sie unschuldig waren. Ich
habe mir bisher auf meine Menschenkenntniß viel eingebildet, an
diesem Manne ist sie gescheitert: ich hielt ihn für schwach und
charakterlos – er hat das Gegentheil bewiesen.«

		 

		Thekla und Heinrich verließen das Haus, in welchem sie so manche
verzweiflungsvolle Stunde durchlebt. Wie in eine fremde Welt trat
Thekla, denn sie hatte kein Daheim, wohin sie sich wenden
konnte.

		»Du kommst mit mir!« rief Doris und führte ihren Liebling wie im
Triumphzuge heim. In ihrer kleinen Wohnung war Alles für Theklas
Empfang bereitet

		»Sieh,« sprach sie, als sie in dem Zimmer angelangt waren, »ich
habe mich wie ein Kind darauf gefreut, Dich wieder pflegen zu
können, und ich lasse Dich nicht früher fort, als bis Deine Wangen
wieder geröthet sind.«

		Thekla strich langsam mit der Hand über die Stirn hin. Noch
erschien ihr die Freiheit wie ein Traum und sie erzitterte bei dem
Gedanken, daß sie wirklich nur ein Traum sein könne.

		»Es wird lange währen, bis ich das Erlebte überwunden habe –
vergessen werde ich es nie!« erwiderte sie.

		»Du wirst es auch vergessen,« bemerkte Doris beruhigend, indem
sie ihre Hand erfaßte und drückte. »Wie viel habe ich in meinem
Leben bereits überwinden und vergessen müssen! Auch ich habe
geglaubt, es sei unmöglich, und es ist doch möglich gewesen, die
Zeit heilt unendlich viel!«

		»Doris, Du ahnst nicht, wie unsagbar ich gelitten habe!« rief
Thekla, indem sie sich schluchzend an die Brust ihrer alten
Pflegerin warf. »Immer und immer allein mit meiner Angst, mit
meinen Gedanken. Nicht für mich allein habe ich gebangt. Was war
aus Fortmann geworden, was aus meinem Bruder, dessen schwachen
Charakter ich kannte? Ich habe im Anfange so viel geweint, daß
meine Thränen versiegt waren, um so zehrender nagte ein dumpfer
Schmerz in mir. Ich würde es nicht ertragen haben, wenn man mir ein
Instrument, um mir das Leben zu nehmen, gelassen hätte, denn der
Tod erschien mir als die größte Wohlthat. Anfangs hegte ich noch
Hoffnung und ich suchte mich an dem Bewußtsein meiner Unschuld
emporzurichten, allein auch dies schwand zuletzt und ich hatte
nichts – nichts mehr!«

		»Hätten sie nur ein einziges Mal geduldet, daß ich zu Dir
gekommen wäre, ich würde Dich beruhigt haben,« entgegnete Doris:
»Ich bin mehr als einmal hier gewesen, habe sie gebeten und zu
ihnen gefleht, es war vergebens. Kalt wurde ich zurückgewiesen, –
ich glaube, ich war die einzige, welche fest, fest an Deine
Unschuld glaubte.«

		Doris erzählte nun, auf welche Weise Mahlo's Verbrechen entdeckt
war.

		»Anna verdankst Du Deine Befreiung,« fügte sie hinzu. »Ich
zittre bei dem Gedanken, was aus Dir geworden wäre, wenn sie nicht
gerettet wäre. Vielleicht wäre Mahlo's Schuld nie entdeckt!«

		»Sei still – sei still!« rief Thekla. »Ich hätte die Haft nicht
lange mehr ertragen – ich wäre gestorben.«

		Doris rief Anna herbei, Thekla eilte ihr entgegen und erfaßte
die Hand ihrer Retterin. Sie wollte sprechen, ihr danken, allein
ihre Lippen vermochten kein Wort hervorzubringen. Die beiden
Mädchen standen einander gegenüber und blickten sich in die Augen.
Beide hatten viel erduldet, ihre bleichen Wangen verriethen es. Sie
sahen sich zum ersten Male im Leben und waren doch einander schon
so nahe getreten, derselbe Mann hatte sich an beiden
versündigt.

		Thekla blieb bei Doris und schon nach einigen Tagen war sie
soweit wieder beruhigt, daß sie zu lächeln vermochte.

		Heinrich genoß das Glück der Freiheit ungestört. Er freute sich,
nun doch seine Stellung zu behalten.

		 

		Unsagbar hatte Elwire während der wenigen Tage gelitten. Sie
hatte sich abgeschlossen von allen Menschen. Mußte nicht Jeder, der
ihr begegnete, ihr zurufen: »Sieh, die Frau eines Mörders!« Mit
Stolz hatte sie früher auf alle ärmeren Menschen herabgeblickt,
jetzt erschien ihr der Aermste glücklicher als sie, denn auf seinem
Namen haftete nicht eine solche Schmach. Sie dachte daran, die
Stadt für immer zu verlassen, aber durfte sie von Arthur gehen, der
noch immer nicht außer Gefahr war und ihrer Pflege bedurfte? An ihn
klammerte sich jetzt ihr ganzes Herz. Seit mehreren Tagen, seitdem
Mahlo sich erschossen, hatte sie ihn nicht gesehen, weil sie nicht
den Muth besessen, über die Straße zu gehen. Endlich vermochte sie
dem Sehnen nach ihm nicht länger zu widerstehen, Mahlo war
beerdigt, ein Bekannter hatte die ganze Besorgung des Begräbnisses
übernommen und in ihrer Wohnung war es still, ganz still geworden.
Diese Stille hatte sich beruhigend auf ihr Gemüth gelegt.

		Das Gesicht mit einem Schleier dicht verhüllt, um von Niemand
erkannt zu werden, begab sie sich zu Arthur. Als sie in sein Zimmer
trat, saß er aufrecht im Bette. Einen Augenblick lang blieb sie
zögernd an der Thür stehen, dann flog sie ihm entgegen, breitete
die Arme aus, umfing ihn und preßte seinen Kopf an ihre Brust. Sie
war frei, hatte ein Recht, ihn zu umfassen, Niemand konnte jetzt
mehr zwischen sie und den Mann treten, dem ihr Herz immer gehört
hatte.

		Sie hatte Niemand gehabt, dem sie sich hätte vertrauen können,
jetzt brachen ihre Thränen gewaltsam hervor und sie weinte
leidenschaftlich.

		»Du bist hart geprüft, Elwire!« sprach Arthur. »Der Mann, dem Du
Deine Hand geschenkt, hat Dir schlecht gelohnt.«

		»Du weißt Alles?« unterbrach ihn Elwire.

		»Alles. Du weißt, daß ich ihn nie geliebt habe, eine solche
Schlechtigkeit hätte ich ihm dennoch nicht zugetraut.«

		»Er ist von Sünde zu Sünde getrieben!« bemerkte Elwire. »Er
selbst hat mir offen gestanden, daß er auch vor einem dritten
Verbrechen nicht zurückschrecken werde, um das erste zu verbergen.
Ich kannte ihn besser als Du, daß er kein Herz hatte, wußte ich
längst. Ich besaß viel Macht über ihn, dennoch erfaßte mich oft in
seiner Nähe ein heimliches Bangen.«

		»Du kannst, nun er todt ist, ruhiger leben, Glück hast Du doch
nie durch ihn genossen,« sprach Arthur. »Es ist, als ob er über
Alle, mit denen er in Berührung gekommen, Unheil gebracht. Seine
Hand ist es, die mich hier auf das Krankenlager fesselt. Heute habe
ich aus Rußland Antwort erhalten.«

		»Wie lautet dieselbe?« fragte Elwire hastig.

		»Die Stelle, welche mir zugesichert war, wird ein Anderer
erhalten, weil ich sie nicht zur rechten Zeit antreten kann. Ich
hatte gehofft, man würde auf die Verhältnisse Rücklicht nehmen,
diese Hoffnung ist vernichtet. Es ist nicht die erste in meinem
Leben, welche gescheitert ist, dennoch werde ich, sobald ich
genesen bin, nach Rußland gehen und mir eine andere Stellung zu
erringen suchen.«

		»Arthur, das ist, Dein Ernst?« rief Elwire.

		»Gewiß. Deutschland ist meinem Glücke nicht günstig, vielleicht
gedeiht dasselbe auf einem andern Boden besser. Du weißt, daß ich
es nicht an Fleiß habe fehlen lassen, um mich emporzuringen, was
hat es geholfen?«

		»Arthur, Du mußt hier bleiben!« unterbrach ihn Elwire, »Wird es
Dir so leicht, mich zu verlassen?«

		»Elwire, muß ich Dir darauf antworten? Du weißt, daß Dir mein
Herz gehört und immer gehören wird.«

		»Dann bleibe hier!« rief Elwire. »Dem Manne, der zum Verbrecher
geworden, bin ich keine Treue und kein Andenken schuldig; werde
mein! Ich erbe Mahlos Vermögen, ich werde reich, vielleicht blüht
uns beiden noch das Glück, auf welches wir bis jetzt vergebens
gehofft haben.«

		Sie hatte Trägers Hand erfaßt und blickte ihn bittend in die
Augen, ihre Stimme klang weich.

		Träger schwieg, das raschere Athmen seiner Brust verrieth, daß
er mit sich kämpfte, der Entschluß schien ihm schwer zu werden.

		»Du schweigst!« rief Elwire. »Du hast auf meine Bitte keine
Antwort? Du hast mir soeben gesagt, daß Dein Herz mir immer gehören
werde und dennoch zögerst Du mein zu werden?«

		»Elwire, deute mein Schweigen nicht falsch,« fiel Arthur ein.
»Du weißt, daß es der höchste Wunsch meines Lebens gewesen ist,
Dich zu besitzen, freilich unter anderen Verhältnissen. Ich würde
der glücklichste Mensch der Erde sein, wenn ich jetzt eine Stellung
besäße und zu Dir sagen könnte, werde mein, wenn ich für Dich
sorgen und Deine Wünsche erfüllen könnte – ich kann es nicht. Das
Geschick hat es nicht gestattet, daß ich mich emporgerungen.
Begreifst Du nicht den Stolz des Mannes, der sich dagegen sträubt,
von dem Vermögen der Frau zu leben?«

		»Arthur – Arthur, unterdrücke jeden Stolz!« rief Elwire. »Du
siehst, wie schwer ich für meinen Stolz bestraft bin. Die
bescheidenen Verhältnisse, welche Du mir bieten konntest, genügten
mir nicht, ich wollte reich sein, wollte glänzen, ich habe es
erreicht und wie viel Elend habe ich damit errungen.«

		»Du begreifst die Liebe des Mannes nicht,« sprach Träger. »Sie
will den geliebten Gegenstand nicht allein besitzen, ihr Glück
beruht darin, dafür zu sorgen, sich sagen zu können, du hast ihr
das Alles bereitet, deine Arbeit, deine Mühen sind für sie. Ich
halte dies für das seligste Gefühl und diese Seligkeit soll ich nie
kennen lernen. Und noch Eins, kann auf dem Reichthum, welcher der
Deinige wird, Segen ruhen, da er durch ein Verbrechen erworben
ist?«

		»Halt ein!« unterbrach ihn Elwire. »Nicht ich habe ihn durch ein
Verbrechen erworben, aber ich will ihn von mir werfen, ich will auf
ihn verzichten, ganz arm will ich sein, die bescheidensten
Verhältnisse sollen mir genügen, nur werde mein, mein!«

		»Elwire, Du unterschätzest die Macht der Gewohnheit; es ist Dir
nicht mehr möglich, in einfachen Verhältnissen zu leben, Du würdest
Dich in ihnen nie glücklich fühlen und nimmermehr würde ich ein
solches Opfer von Dir annehmen.«

		»Arthur, Du weisest meine Hand zurück!« rief die junge Frau
verzweiflungsvoll. »Ach! Du hast mich doch nie geliebt – es war
Alles – Alles nur ein Traum!«

		Sie preßte die Hand vor die Augen.

		Einige Secunden lang ruhte Arthur's Blick auf ihr, sein Herz
schlug schnell. »All Deine Bedenken sind Thorheit!« rief es ihm zu.
»Erfasse das Glück, welches sich Dir bietet, erfasse es!«

		Langsam zog er ihre Hand von den Augen.

		»Ich will Dein sein!« sprach er.

		Elwire umschlang ihn mit beiden Armen, ihre Brust dehnte sich,
als ob sie zerspringen wollte, vergessen waren in diesem
Augenblicke alle Leiden der Vergangenheit, zum ersten Male in ihrem
Leben fühlte sie sich ganz glücklich.

		»Mein, mein!« rief sie.

		Die Aufregung hatte Träger mehr angegriffen, als seine Kräfte
gestatteten, erschöpft sank er zurück, allein Elwirens Hand hielt
er fest in der seinigen und glücklich ruhte sein Auge auf ihrem
Gesichte.

		Wieder waren einige Wochen verflossen. Arthur war bereits soweit
genesen, daß er an Elwirens Seite kleine Spaziergänge unternehmen
konnte. Das Glück hatte unendlich viel zu seiner Genesung und
Kräftigung beigetragen.

		»Sieh,« sprach er zu Elwire, »mein Leben gleicht einem Tage,
dessen Morgen trübe und stürmisch ist. Finstere, graue Wolken
hängen an ihn, die Sonne sucht vergebens hindurch zu dringen. Schon
ist jede Hoffnung auf einen heiteren Tag geschwunden, da öffnen
sich plötzlich die Wolken, der blaue Himmel schimmert durch, die
Sonne strahlt und in kurzer Zeit sind alle Wolken
verschwunden.«

		Elwire lächelte selig. Ihr ganzes Wesen war ein anderes
geworden, ihr Stolz war geschwunden. Ihre Züge welche früher einen
hochmüthigen Ausdruck gehabt hatten, erschienen milder, weich. Sie
hatte die Macht des Unglückes kennen gelernt und nahm jetzt das
Glück, welches ihr zu Theil geworden, als ein gütiges Geschenk des
Geschickes auf.

		 

		Thekla hatte schon wenige Tage nach ihrer Entlassung aus der
Haft einen Brief von Fortmann erhalten, in welchem er seine
glückliche Ankunft in Amerika meldete. Auch auf sie hatte diese
Nachricht wunderbar gewirkt, das Erduldete schien ihr mit einem
Male ferner zu treten, sie brauchte nicht mehr um den Geliebten zu
bangen, die Hoffnung keimte wieder in ihr und schon fing sie an,
die Zukunft in lieblichen Bildern an sich vorüberziehen zu lassen.
Ihre Wangen hatten sich bereits schwach wieder geröthet.

		Sie wohnte noch immer bei Doris, welche sie nicht von sich
lassen wollte. Es gewährte der Alten das größte Vergnügen, ihren
Liebling zu pflegen und zu sehen, wie derselbe sich mit jedem Tage
mehr erholte. Mit Anna war Thekla innig befreundet geworden. Auf
das einfache Mädchen hatte das Erlebte den tiefsten Eindruck
gemacht. Eine stille Trauer lag auf ihr, die in Tiefsinn auszuarten
drohte.

		Mahlo war der erste Mann gewesen, den Anna geliebt hatte, und
von ihm war sie verlassen und betrogen, er hatte sie sogar ermorden
wollen! Sie hatte den Glauben an die Liebe und auch an die Menschen
verloren. Elwire war zu ihr gekommen und hatte sowohl ihr wie
Thekla ein reiches Geldgeschenk gemacht, sie war indeß kaum im
Stande gewesen, sich darüber zu freuen. Was sollte sie mit dem
Gelde? Noch vor wenigen Wochen würde sie sich reich bedünkt haben,
jetzt ließ es sie kalt.

		Thekla und Doris boten Alles auf, um sie zu beruhigen und zu
zerstreuen. Sie nannte Mahlo's Namen nie, dennoch dachte sie
unablässig an ihn, sobald sie allein war. Sie rief sich sein Bild,
die Versicherungen seiner Liebe in das Gedächtniß zurück und fragte
sich immer wieder, wie es möglich gewesen sei, daß er sie hatte
ermorden wollen.

		 

		Thekla und Anna saßen in Doris Zimmer, die Alte erzählte ihnen
aus ihrer Jugend: es waren fast die einzigen Lichtpunkte ihres
Lebens und unauslöschlich hatten sich dieselben ihrer Erinnerung
eingeprägt. Da erhielt Thekla einen Brief und auf den ersten Blick
erkannte sie aus der Aufschrift den Absender.

		»Von Fortmann!« rief sie erfreut.

		Hastig erbrach sie ihn und ihre Hand zitterte vor freudiger
Aufregung. Als sie ihn las, rötheten sich ihre Wangen und Thränen
drängten sich in ihre Augen.

		»Fortmann bittet mich, sofort zu ihm nach Amerika zu kommen,«
sprach sie. »Das Glück ist ihm günstig gewesen, denn er hat bereits
eine gute Stelle als Arzt gefunden, welche seine Zukunft
sichert.«

		Doris hatte sich oft mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß sie
Thekla verlieren werde. Nun die Ausführung so unerwartet schnell an
sie herantrat, erschrak sie dennoch.

		»Du willst ihm folgen?« fragte sie.

		»Natürlich!« gab Thekla zur Antwort. »Gehöre ich nicht ihm? Hat
er nicht ein Recht, von mir es zu verlangen? Und ich würde ihm
gerne folgen, wäre der Weg auch noch zehnmal so lang!«

		Doris weinte.

		»So leicht wird es Dir, mich zu verlassen?« sprach sie.

		Thekla eilte zu ihr und schloß sie in die Arme.

		»Nein, nein!« rief sie. »Ich will Dich ja nicht verlassen,
Doris; Du begleitest mich, Du reisest mit mir, Du sollst immer bei
mir bleiben. Ich habe Dir so viel zu verdanken, wie eine Mutter
hast Du für mich gesorgt, nun will ich Dir Deine letzten Lebenstage
erleichtern. Bei mir sollst Du wohnen, Du sollst Zeuge meines
Glückes sein, ich will nun auch einmal für Dich sorgen!«

		Einen Augenblick lang schien sich die Alte dem Gedanken, Thekla
zu begleiten, hinzugeben. Zu glückliche Bilder hatten deren Worte
in ihr hervorgerufen. Sie sollte Zeuge des Glückes ihres Lieblinges
sein, sie sollte bei ihm wohnen? Stand sie hier nicht ganz allein
und verlassen?

		Dann schüttelte sie ablehnend mit dem Kopfe.

		»Es geht nicht,« sprach sie.

		»Weshalb nicht?« warf Thekla ein. »Was verlierst Du hier?«

		»Nichts, nichts! gab Doris zur Antwort. »Und dennoch geht es
nicht. Ich, ein altes welkes Gewächs, welches es nicht mehr
verträgt, wenn es in fremden Boden verpflanzt wird. Ich würde bald
völlig absterben und Dir zur Last werden!«

		»Ich will Dich pflegen, wie Du mich so oft gepflegt hast!« tief
Thekla. »Fortmann wird sich sehr freuen, wenn ich eine alte, treue
Mutter aus der Heimath mit zu ihm bringe.«

		Doris blieb bei ihrer Weigerung.

		»Anna, würdest Du mich begleiten?« fragte Thekla die
Freundin.

		»Ja, ich gehe mit Dir,« gab Anna zur Antwort.

		»Dies ist Dein Ernst?« rief Thekla freudig.

		»Es ist mein Ernst.«

		Beide Mädchen bestürmten nun die Alte mit Bitten, sie zu
begleiten. Sie machten Doris das Herz nur noch schwerer, als es
bereits war. Nur zu gern wäre sie mit ihrem Lieblinge gegangen,
aber der Gedanke, ihm zur Last zu fallen, hielt sie zurück.

		»Laßt – laßt!« sprach sie endlich. »Mein Entschluß, hier zu
bleiben, steht fest. Wieviel Tage habe ich noch zu leben? Laßt sie
mich hier in Ruhe hinbringen. Ich bin zu alt, um mich in ein neues
Land und ein neues Leben einzufügen – hier bin ich geboren und hier
will ich auch in die Erde gelegt werden.«

		Dabei blieb sie trotz aller Bitten.

		Die folgenden Tage verflossen rasch unter den Vorkehrungen zur
Abreise. Thekla und Anna waren zu sehr damit beschäftigt, als daß
sie hätten bemerken sollen wie Doris stiller und stiller wurde, so
sehr sie sich auch zu beherrschen bemühte.

		 

		Der Tag der Abreise kam endlich. Doris wollte Thekla und Anna
zum Bahnhofe geleiten, als sie indeß ihr Zimmer verließen, war die
Kraft der Alten erschöpft, fast ohnmächtig brach sie zusammen und
mußte zurückbleiben. Noch einmal schloß sie beide in die Arme, dann
drängte sie sie von sich und bedeckte das Gesicht mit den Händen.
Es war ein schwerer Abschied, denn Doris wußte, daß sie die beiden
Scheidenden nie wieder sah.

		Nur Heinrich geleitete Thekla und Anna zum Bahnhofe.

		»Heinrich, ich werde Dir bald schreiben,« sprach Thekla. »Und
wenn sich dort eine gute Stellung für Dich findet, dann kommst Du
nach.«

		»Ich bleibe hier,« gab Heinrich zur Antwort. Er war ja
vollständig zufrieden gestellt mit seiner Stellung, denn sie
genügte seinen Wünschen und Bedürfnissen.

		Thekla gab ihm noch ein reiches Geschenk für Doris.

		»Gieb es ihr, wenn ich fort bin,« bat sie. »Wenn ich es ihr
selbst gegeben, so würde sie es nicht angenommen haben. Und wenn
sie zu krank wird oder in Noth geräth, – Heinrich, dann sorge für
sie, verlaß sie nicht, Du weißt, wie viel sie für mich gethan
hat!«

		Heinrich versprach es.

		Da trat der Criminal-Commissar Eichner an Thekla heran.
Unwillkürlich erschrak sie.

		»Fürchten Sie mich nicht,« sprach Eichner lächelnd. »Ich weiß,
wohin Sie reisen und wollte Ihnen Adieu sagen.«

		Er winkte Thekla etwas zur Seite.

		»Sie zürnen mir vielleicht, weil Sie durch mich verhaftet wurden
und so schlimme Tage erlebt haben,« fuhr er fort. »Ich bedaure, daß
es geschehen ist, allein ich glaubte, nur meine Pflicht zu
erfüllen. Es sprachen zu viele Beweise gegen Sie. Lange Zeit habe
ich vergebens über die Verkettung von Zufälligkeiten, durch welche
Sie als die Schuldige erschienen, nachgesonnen; Sie selbst
verweigerten ja über Verschiedenes jede Auskunft. Jetzt ist mir
Alles klar.«

		Thekla erbleichte.

		»Seien Sie ohne Sorge,« sprach Eichner. »Ich weiß, weshalb Sie
die Werthpapiere umsetzen ließen, und wo Sie an jenem Abende waren.
– Sie waren Fortmann zu seiner Flucht behülflich! Sie haben sich
dadurch strafbar gemacht, allein ich denke, Sie haben hinlänglich
dafür gebüßt durch Ihre Verhaftung. Nun reisen Sie glücklich!«

		Er streckte Thekla die Hand entgegen.

		»Hat mein Bruder nichts zu befürchten?« fragte sie.

		»Nichts,« entgegnete Eichner. »Ich bin der Einzige, der darum
weiß und ich werde schweigen. Sagen Sie ihm indeß nicht, daß ich
davon Kenntniß habe, würde es bekannt, so wäre ich als Beamter
verpflichtet, dem Staatsanwalt Anzeige zu machen. Nun leben Sie
wohl, ich hoffe, daß Sie in Amerika bald Alles vergessen
werden.«

		Er drückte Thekla die Hand.

		Der Zug fuhr vor. Thekla und Anna stiegen ein und wenige Stunden
später schon fuhren sie dem fernen Westen entgegen.

		* * *

	
		
		Nur ein Diener.

		Erzählung.

		In dem Zimmer des Gutsbesitzers Lessen
waren die Fenster dicht verhängt. Der alte Herr, wie der
Gutsbesitzer gewöhnlich genannt wurde, lag schwer erkrankt
darnieder und es war wenig Hoffnung vorhanden, daß er das
Krankenzimmer je wieder verlassen werde. Es war still in dem
Zimmer, so daß das Ticken der Wanduhr fast laut klang. Der Kranke
rührte sich nicht, er schien zu schlafen, nur wenn man aufmerksam
lauschte, vernahm man das langsame und schwere Athmen seiner
Brust.

		An dem Fenster saß eine noch junge Frau. Sie hatte den Vorhang
ein wenig zurückgeschoben und blickte durch die schmale Oeffnung
hinaus in den Garten und auf die Bäume, deren grüne Wipfel durch
den Abendsonnenschein mit einem goldigen Hauche umgeben wurden. Es
lag etwas Träumerisches, Sichhinaussehnendes in ihrem Blicke, und
diesem Sehnen entsprach auch die Haltung ihres Kopfes, den sie auf
die Hand gestützt hatte.

		Die Frau konnte höchstens dreißig Jahre zählen, ihre Züge hatten
bereits einen scharfen Ausdruck, dennoch war nicht zu verkennen,
daß sie einst schön gewesen waren. Ihr dunkles Haar fiel in Locken
bis halb in den Nacken herab, ihr Auge hatte in diesem Augenblicke
einen träumerischen Ausdruck, allein es konnte auch scharf und
durchdringend blicken. Was dem ganzen Gesichte einen harten Zug
verlieh, das waren die fein geschnittenen, aber fest geschlossenen
Lippen; es bedurfte nur eines leisen Zuckens derselben und das
ganze Gesicht nahm einen spöttischen Ausdruck an.

		Diese Lippen verriethen einen festen und entschlossenen Sinn und
einen stark ausgeprägten Egoismus.

		Der Kranke rührte sich und rief mit leiser Stimme:

		»Pauline!«

		Die Gerufene hörte es nicht. Ihre Gedanken hatten sie weit
hinausgetragen aus dem Krankenzimmer über die Räume hinweg zu einer
fernen Bergkuppe, welche zwischen den Wipfeln der Bäume
hindurchschimmerte. Erst als der Kranke noch einmal und etwas
lauter ihren Namen rief, schob sie schnell den Vorhang zu und ein
unwilliger Zug, als ob sie nur ungern in ihren Gedanken gestört
werde, glitt über ihr Gesicht hin, um indeß sofort wieder zu
verschwinden, denn als sie sich erhob, um an das Bett zu treten,
war ihr Gesicht ruhig und es lag die Fassung einer frommen Duldung
auf demselben.

		Sie reichte dem Kranken ein Glas Wasser und richtete ihn etwas
empor, um seine Lage zu erleichtern.

		»Fühlst Du Dich etwas wohler?« fragte sie und ihre Stimme hatte
einen weichen Klang.

		Der Kranke schüttelte ablehnend mit dem Kopfe. Es waren bleiche,
abgezehrte Züge, welche zwischen den Kissen hervorblickten. Die
kleinen Augen fuhren unruhig, wie suchend durch das Zimmer, und
nicht die Ruhe eines Lebensmüden blickte aus ihnen, sondern der
Groll mit den Geschicken, welches ihn auf das Krankenlager
geworfen.

		»Wohler?« wiederholte er in bitterer Stimmung. »Seit länger als
zwei Monaten liege ich hier bereits und ich weiß, daß ich das
Zimmer nicht wieder verlassen werde.«

		»Du wirst wieder genesen,« warf die junge Frau beruhigend
ein.

		»Nein, nein!« unterbrach sie der Alte fast ärgerlich. »Mit
diesen Worten hältst Du mich seit Wochen hin, allein ich glaube
ihnen nicht mehr, weil ich fühle, daß ich nur noch kurze Zeit zum
Leben habe. Scheint draußen die Sonne?«

		»Sie ist im Untergehen begriffen,« gab die Frau zur Antwort.

		»Für mich ist sie längst untergegangen,« fuhr der Kranke fort.
»Schieb den Vorhang zurück – doch nein, lasse! Sie scheint auf so
viele Tausende, welche sich des Lebens freuen, – ich will sie nicht
sehen, weil ich mich nicht über sie freuen kann!«

		»Die Sonne scheint für Alle,« bemerkte die junge Frau und ihr
Gesicht nahm einen frommen Ausdruck an. »Das Geschick, welches Gott
über uns Menschen verhängt, müssen wir in Geduld ertragen, denn
wenn es uns auch noch so schwer erscheint, so ist es doch zu
unserem Besten, unser Verstand ist oft zu schwach, um dies
einzusehen, unser Herz darf indeß nicht daran zweifeln.«

		Der Kranke machte eine unwillige Bewegung mit der Hand, die
frommen Worte schienen auf ihn wenig Eindruck zu machen.

		»Schweig,« rief er erregt. »Ich habe bis zum Aeußersten
geduldet, verlange nicht, daß ich das, was mich so schwer peinigt,
als eine Wohlthat ansehen soll. Ich weiß, daß ich sterben muß,
weshalb ist mir der Tod nicht ohne diese Leiden beschieden?«

		»Dieses Leben ist nur eine Vorbereitung für ein höheres und
ewiges Leben,« warf die Frau ein.

		Wieder machte der Kranke eine unwillige und ungeduldige
Bewegung.

		»Laß, laß!« rief er. »Ich will diese frommen Reden jetzt nicht
mehr hören, weil sie mich noch mehr peinigen. Hast Du an meine
beiden Söhne, an Paul und Hermann geschrieben?«

		Sein Blick ruhte forschend auf dem Gesichte der jungen Frau,
diese fühlte es, sie wandte den Kopf ein wenig zur Seite und eine
leichte Röthe stieg auf ihren Wangen auf. Einen Augenblick schien
sie mit der Antwort zu zögern, dann erwiderte sie: »Ich habe ihnen
geschrieben.«

		»Wann?«

		»Schon vor Tagen.«

		»Haben sie geantwortet?«

		»Nein.«

		»Hast Du ihnen mitgetheilt, daß ich nur noch kurze Zeit zu leben
habe?«

		»Ich habe ihnen geschrieben, daß Du bereits länger als zwei
Monate krank danieder liegst.«

		»Und dennoch kommen sie nicht!« rief der Kranke aufgebracht.

		»Rege Dich nicht auf,« bat die junge Frau und erfaßte des Alten
abgezehrte Hand. »Denk nicht daran; es kann Dich ja nicht in
Erstaunen setzen, daß sie nach Allem, was vorgegangen ist, nicht
kommen.«

		Der Kranke richtete sich erregt empor.

		»Ich bin ungerecht gegen sie gewesen,« fuhr er fort, »allein ich
habe nicht geglaubt, daß Kinder so leicht ihren Vater vergessen
könnten, daß sie nicht einmal kommen würden, wenn er sie an sein
Sterbebett ruft. Es sind meine beiden einzigen Kinder und einst
hing mein ganzes Herz an ihnen. Sollten sie das Alles vergessen
haben? Sollten sie unversöhnlich sein!«

		»Lessen, ich bitte Dich, rege Dich nicht auf,« fiel Pauline
beruhigend ein, und strich ihm schmeichelnd mit der Hand über die
Stirn. »Du verschlimmerst Deinen Zustand nur. Der Arzt hat Dir die
größte Ruhe empfohlen, vergiß das Geschehene und Vergangene; sieh,
ich werde in Treue bei Dir ausharren, wie es auch kommen mag, nicht
eine Stunde werde ich von Dir scheiden. – Nun sei ruhig, nimm
einige von diesen Tropfen, sie werden Dir wohlthun!«

		Der Kranke, dessen Kräfte erschöpft waren, war in die Kissen
zurückgesunken. Geduldig ließ er sich einige Tropfen einflößen,
seine Gedanken blieben indeß an dem Gegenstande haften, der sie
einmal beschäftigte.

		»Ich bin ungerecht gegen sie gewesen,« fuhr er mit schwächerer
Stimme fort. »Habe ich mich nicht losgesagt von ihnen, habe ich
ihnen das Vaterhaus nicht verschlossen? Jetzt fällt es auf mich
selbst zurück. Auch ich würde nicht an das Sterbebett meines Vaters
geeilt sein, wenn er so an mir gehandelt hätte.«

		»Lessen, Du bist ungerecht gegen Dich selbst,« warf die junge
Frau ein, welche wohl fühlte, daß seine Selbstvorwürfe sie
mittrafen. »Hatten sie ein Recht, sich Deiner Verbindung mit mir zu
widersetzen? Kommt es den Kindern zu, dem Vater Vorschriften zu
machen? Oder bereust Du, daß Du mir Deine Hand gereicht?«

		Der Kranke schüttelte verneinend mit dem Kopfe.

		»Ich habe Alles aufgeboten, um eine Versöhnung mit ihnen
herbeizuführen, sie haben dieselbe zurückgewiesen,« fuhr Pauline
eifrig fort. »Sie sind mir entgegen getreten, als ob ich ein
Vergehen begangen hätte, und doch folgte ich nur meinem Herzen, als
ich die Deinige wurde. Weil ich Dich liebte, wollt ich die
Pflegerin Deiner alten Tage werden, es war mein einziger Wunsch und
mein einziges Ziel, und deshalb grollen Sie mir und Dir. Gott ist
mein Zeuge, dass keine andere Absicht mich geleitet hat.«

		Der Kranke erfaßte ihre Hand und drückte dieselbe. Sie war ihm
eine treue Pflegerin gewesen. Seine Söhne hatten kein Recht gehabt,
sich seiner Wiederverheirathung zu widersetzen, dennoch konnte er
ihnen deshalb nicht mehr grollen. Versöhnt ruhte alles Vergangene
hinter ihm, und mit offenen Armen würde er sie empfangen haben,
wenn sie zu ihm gekommen wären.

		Wer den Tod bereits in sich fühlt, der scheidet gern versöhnt
aus dem Leben, selbst dem Gegner streckt er noch die schwache Hand
entgegen, er hofft auf Frieden, und eine friedliche Erinnerung
wünscht er bei Allen zurück zu lassen.

		»Urtheile nicht zu hart über meine Kinder,« sprach er halb
bittend. »Was mir Paul damals, als ich mich mit Dir vereinen
wollte, schrieb, ist in diesen schweren Tagen mir mehr als einmal
in die Erinnerung zurückgekehrt, damals hörte ich nicht auf seine
Worte, und doch hat er Recht gehabt, und ich befürchte, es ist zu
spät, das einmal Geschehene wieder auszugleichen. ›Vater,‹ schrieb
er damals, ›Du hast jetzt uns gehört und für uns gelebt. Durch
Deine Wiederverheirathung wird Dein Herz uns entfremdet werden. Du
willst eine Pflegerin für Deine alten Tage Dir gewinnen, würden
Deine Söhne Dich je verlassen haben? Des Mannes Hand ist zu rasch
und zu hart, um an dem Krankenbette zu pflegen, sie kann Dir wohl
die Rechte ehrlich schütteln, aber nicht liebkosend über die Stirn
hinfahren, allein Hermann und ich sind verheirathet, und unsere
Frauen würden Dir gern eine Gattin und Tochter ersetzt haben!‹ Er
hat Recht gehabt, mein Herz hat sich ihnen entfremdet, jetzt kann
ich allein und von ihnen verlassen sterben.«

		Er preßte die schwache Hand vor die Augen, um den Schmerz, der
an ihm zehrte, zu verbergen.

		Die Züge der jungen Frau hatten einen anderen Ausdruck
angenommen. Ihre Lippen waren fest auf einander gepreßt, ihr Auge
leuchtete, jeder Hauch frommer Ruhe und Duldung war daraus
geschwunden. Nur flüchtig flog ihr Blick über den Kranken hin,
allein dieser eine Blick verrieth, daß sie ihn nicht liebte, denn
er war kalt, selbst ohne Mitleid.

		»Bist Du allein und verlassen?« rief sie. »Gelte ich Dir nichts
mehr? Ich hoffte, mir Dein Herz errungen zu haben, jetzt sehe ich,
daß ich mich getäuscht habe und getäuscht bin. Du bereust es, dem
Wunsche Deiner Söhne nicht gefolgt zu sein, Lessen, diesen Vorwurf
habe ich wahrlich nicht verdient!«

		Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und weinte.

		Nur zu gut kannte sie das Herz des Kranken, er konnte sie nicht
weinen sehen. Er raffte die letzten Kräfte zusammen, um sich empor
zu richten und ihre Hand zu erfassen.

		»Pauline, ich wollte Dir nicht wehe thun!« sprach er. »Sei
ruhig, weine nicht. Ich habe ja nur den Wunsch, meine Kinder noch
einmal wieder zu sehen, hier an meinem Sterbebette hoffte ich Euch
zu versöhnen, ich wollte sühnen, was ich an ihnen verschuldet habe.
Sie mögen Unrecht gethan haben, allein ich trage die meiste Schuld,
ich fühle es, deshalb verlangt mich nach Ihnen! – Sei ruhig! Du
bist stets lieb und gut gegen mich gewesen, in Deinen Armen hoffe
ich zu sterben, allein ich würde ruhiger scheiden, wenn ich mit
meinen Söhnen versöhnt wäre. Weine nicht, Deine Thränen thun mir
wehe!«

		Er hatte ihre Hand erfaßt und sank zurück. Die Aufregung hatte
ihn vollständig erschöpft. Pauline wurde ruhiger, da sie sah, daß
ihr Einfluß auf ihn noch nicht geschwächt war.

		Der alte Diener trat ein und meldete Paulinens Bruder, den
Pfarrer Hake, an.

		»Jetzt nicht, jetzt nicht!« sprach der Kranke mit schwacher,
aber doch hastiger Stimme.

		»Mein Bruder wird Dich beruhigen,« bemerkte die junge Frau.
»Verschließ Dich den Tröstungen und dem Einfluße der Religion
nicht, Du weißt, wie oft Dir in Deinem Leiden ein Gebet Ruhe und
die Kraft sie zu tragen gegeben hat!«

		»Jetzt nicht – ich bin zu erregt und fühle mich zu schwach!«
warf der Kranke ein.

		»Ich werde selbst mit meinem Bruder sprechen,« entgegnete
Pauline und gab dem noch immer dastehenden Diener ein heftiges
Zeichen mit der Hand, sich zu entfernen.

		Sie legte noch einmal den Kopf des Kranken zurecht, flößte ihm
einige Schluck Wasser ein und verließ dann das Zimmer.

		In ihrem eigenen Gemache schritt der Pfarrer Hake langsam auf
und ab. Es war eine mittelgroße, fast schmächtige Gestalt. Er
mochte einige dreißig Jahre zählen und seine Züge besaßen eine
auffallende Aehnlichkeit mit denen seiner Schwester, nur daß sie
noch schärfer geschnitten waren. Seine kleinen dunkelen Augen
hatten etwas Unruhiges, fast Scheues; ihr Blick war stechend und
mit Mühe zurückgedrängte Leidenschaften leuchteten daraus
hervor.

		Der Pfarrer Hake gehörte zu den Frommen und schon seine äußere
Erscheinung, das mitten auf dem Kopfe gescheitelte und an beiden
Schläfen schlaff herabhängende Haar, der schwarze lange und bis
unter den Hals zugeknöpfte Rock, das weiße steife Halstuch, dies
Alles verrieth seine gläubige Richtung. Trotzdem trug er, als er in
dem Zimmer auf- und abschritt den Kopf in einer fast
herausfordernden Weise hoch und sein Blick glitt prüfend über jeden
Gegenstand. In diesem Raum fühlte er sich ja so gut Herr wie in
seinem eigenen Hause, denn seine Schwester mußte sich seinem Willen
fügen, sie war ihm nur ein Mittel für seine eigenen Pläne.

		Rasch schritt er auf sie zu, als sie in das Zimmer trat.

		»Du läßt mich lange warten,« sprach er.

		»Richard, ich konnte nicht früher kommen. Lessen ist heute zu
erregt und zu schwach, um Dich zu empfangen.«

		Der Pfarrer ließ den Blick einige Secunden lang forschend auf
seiner Schwester ruhen, ehe er antwortete.

		»Du willst also nicht gern, daß ich zu ihm gehe,« bemerkte er
dann. »Ich bin neugierig, die Gründe zu erfahren, die Dich zu
diesem Wunsche veranlassen.«

		Es lag in dem Tone seiner Stimme etwas Spottendes.

		»Es ist Lessens Wunsch, nicht der meinige;« entgegnete
Pauline.

		»Dann werde ich zu ihm gehen,« unterbrach sie der Pfarrer.

		»Richard, er ist in der That heute sehr schwach,« fuhr die junge
Frau fort. »Ich befürchte, daß jede Aufregung ihm schaden
wird.«

		Der Pfarrer schloß die Augen halb, als suche er zu verbergen,
was in ihm vorging.

		»Wer sich zu schwach fühlt, die Tröstungen der Religion zu
vernehmen, der mag in seinen Sünden dahin fahren,« sprach er in
schroffer, mitleidsloser Weise. »Pauline, es ist nicht das erste
Mal in der letzten Zeit, daß er mich zurückweist, ich befürchte, es
ist eine Aenderung in ihm vorgegangen. Worüber ist er erregt?«

		»Weil seine Söhne nicht kommen.«

		»Ich dachte es,« fuhr der fromme Pfarrer fort und ein
spöttischer Zug glitt über sein Gesicht hin. »Du hast Dich doch
nicht verleiten lassen, ihnen zu schreiben?«

		»Nein. Er fragte mich indeß darnach.«

		»Und was hast Du erwiedert?«

		»Ich habe ihm gesagt, daß ich ihnen geschrieben hätte.«

		»So ist es recht. Sie sollen nicht kommen und sie dürfen nicht
kommen. Bei seinem schwachen Kopfe und Character wäre das
Schlimmste zu befürchten, und Alles, was wir errungen haben, könnte
wieder vernichtet werden. Bleibe nur fest. Es kann sich nur noch um
wenige Tage handeln, länger kann er nicht mehr leben, dann mögen
sie kommen und ich werde über ihre Entrüstung und ihren Zorn
lachen, denn derselbe ist ohnmächtig.«

		»Ich befürchte, er sendet in seiner Ungeduld einen Boten zu
ihnen, um sie holen zu lassen,« warf Pauline ein. »Er bereut, daß
er so hart gegen sie gewesen ist, er verlangt nach ihnen, um sich
mit ihnen auszusöhnen.«

		Der Pfarrer lachte.

		»Befürchtest Du dies ernstlich?« fragte er. »Kann er einen Boten
senden, wenn Du es nicht willst! Er hat keinen Willen mehr und ist
machtlos, so lange Niemand zu ihm kommt als Du und ich. Ich sehe
Dir an, wie sehr ich die Pflege angreift, Du hast ja Tag und Nacht
wenig Ruhe, harre nur diese kurze Zeit noch aus, selbst Georg darf
nicht allein zu ihm. Glaube mir, daß meine Vorsicht nicht zu weit
geht!«

		»Ich habe ganz nach Deinem Willen gehandelt,« bemerkte die junge
Frau.

		»Und Du wirst den Lohn dafür bald empfangen. Jetzt werde ich zu
ihm gehen.«

		»Richard, thu' es heute nicht,« warf Pauline ein. »Er ist sehr
erregt und schwach, so daß ich das Schlimmste befürchte, wenn er
noch mehr aufgeregt wird.«

		Ueber das Gesicht des frommen Pfarrers glitt ein halb boshaftes,
halb verschmitztes Lächeln, seine Augen schlossen sich fast
gänzlich und mit der Rechten strich er über das glatt rasirte
Kinn.

		»Ich bringe ihm ja nur die Tröstungen der Religion,« sprach er
und verließ das Zimmer, um sich zu dem Kranken zu begeben.

		Die junge Frau blieb allein zurück. Einen Augenblick lang
blickte sie ihrem Bruder nach, dessen Willen sie sich von jeher
hatte fügen müssen. Sein Lächeln und der Blick seiner Augen waren
ihr nicht entgangen, unwillkürlich wandte sie sich ab und von einem
Gefühle der Unruhe erfaßt, schritt sie im Zimmer auf und ab. Ihr
Gewissen regte sich und doch besaß sie nicht den Muth, ihrem Bruder
hindernd entgegenzutreten.

		Seit mehreren Jahren war sie mit Lessen verheirathet, nicht aus
Liebe hatte sie dem kränklichen und mehr als sechzigjährigen Manne
die Hand gereicht, sondern auf das Drängen ihres Bruders und aus
Berechnung.

		Lessen hatte früher eine große Fabrik besessen, dieselbe indeß
schon vor einer Reihe von Jahren verkauft, da er sich zu schwach
fühlte, um dem ausgedehnten Geschäfte länger vorzustehen. Dann
hatte er das große und schöne Gut gekauft.

		Seine erste Frau war früh gestorben und hatte ihm zwei Söhne
hinterlassen, an denen einst sein ganzes Herz hing. Jetzt waren
beide herangewachsen und hatten sich einen eigenen Heerd und eine
selbständige Stellung gegründet. Der ältere der Söhne Paul, war
Rechtsanwalt, der jüngere, Hermann, Kaufmann.

		Schon als Beide das väterliche Haus verlassen hatten, hatte sich
eine Spannung zwischen ihnen und ihrem Vater eingeschlichen. Lessen
war reich, allein mit dem zunehmenden Alter war er geizig geworden
und nur auf die Vermehrung seines Vermögens bedacht, welches er
selbst am wenigsten genoß. Ohne Mittel war er einst in das Leben
getreten und durch Fleiß und Sparsamkeit hatte er sich Alles, was
er besaß erworben. Freilich hatte ihn das Glück getreu
unterstützt.

		Nach demselben Grundsatze wollte er seine Söhne erziehen, selbst
sollten sie sich eine höhere Lebensstellung erringen und kaum
hatten sie das erforderliche Alter erreicht, so entzog er ihnen
jede Unterstützung.

		Es würde sicherlich Jeder diesen Grundsatz für ehrenwerth
erachtet haben, allein Lessen suchte hinter demselben nur seinen
Geiz zu verbergen. Er konnte sich selbst von einem geringen Theile
seines Vermögens nicht trennen und er war zu eigensinnig, um den
Vorstellungen seiner Söhne nachzugeben, die sehr wohl einer
Unterstützung bedurften, da ihnen das Glück nicht wie ihm zur Seite
stand.

		Das gespannte Verhältniß zwischen den Söhnen und dem Vater war
nie vollständig wieder verschwunden, wenn schon sie noch
fortwährend im Verkehre standen, denn Paul und Hermann waren ja die
einzigen Erben.

		Da war nach dem Dorfe, in welchem Lessens Gut lag, ein junger
Pfarrer, Namens Hake, versetzt, dessen Schwester Pauline ihm den
Haushalt führte. Beide gehörten der frömmsten Richtung an. Es
fehlte nicht an Berührungspunkten zwischen dem Pfarrer und dem
Gutsbesitzer und es gelang Hake bald, den alten Herrn vollständig
für ihn einzunehmen. Unter dem Scheine der größten
Uneigennützigkeit las er dem alten Manne täglich stundenlang vor,
um ihn zu unterhalten, er fügte sich allen Launen des Kränklichen
und erlangte auf diese Weise bald einen außerordentlichen Einfluß
über ihn.

		Mehr und mehr gewann er Lessen für seine fromme Richtung und
immer tiefer schmeichelte sich Pauline in die Gunst des Alten
hinein.

		Nachdem er Jahre lang allein im Leben dagestanden, that es ihm
wohl, von der Hand des jungen und hübschen Mädchens
Aufmerksamkeiten zu empfangen, denen er längst entwöhnt war. Der
Wunsch, sich in ihr eine Pflegerin für seine alten Tage zu
gewinnen, keimte in ihm und gewann immer festeren Boden, bis er
endlich den festen Entschluß faßte, sich mit Pauline für immer zu
verbinden.

		Bereitwillig gab Pauline ihm ihre Hand, denn diese Verbindung
war von Anfang an das Streben ihres Bruders gewesen.

		Vergebens hatten Paul und Hermann ihren Vater vor dieser
Verbindung gewarnt, da sie den Plan des frommen Pfarrers sehr wohl
durchschauten. Der alte Mann stand aber bereits zu sehr unter dem
Einflusse des Pfarrers und Paulinens, als daß er auf die Stimme
seiner Söhne gehört hätte. Es kam hinzu, daß er zu selbstsüchtig
geworden war, um dem Wohle seiner Kinder einen ihm lieb gewordenen
Wunsch zum Opfer zu bringen.

		Er verband sich mit Pauline. Er fühlte sich glücklich an ihrer
Seite, weil die Pflege ihrer Hand ihm wohlthat, und es war fast,
als ob noch einmal ein kurzer Lebensfrühling ihm erblüht wäre,
allein mit dem Tage seiner Verbindung hatte er den letzten Rest
seiner Selbständigkeit aufgegeben und verloren. Er handelte nur
noch, wie seine Frau und deren Bruder es bestimmten, und beide
waren zu klug und handelten zu sehr nach einem verabredeten Plane,
als daß er seine Abhängigkeit von ihnen je erkannt hätte. Er
glaubte nach eigenen Entschlüssen zu handeln, während er nur ihrem
Willen folgte.

		Der Pfarrer und Pauline hatten Alles aufgewandt, um ihn
vollständig mit seinen Söhnen zu entzweien und dies war ihnen nur
zu gut gelungen. Lessen wollte seine eigenen Kinder nicht
wiedersehen und verwies sie aus dem Vaterhause. Hake hatte das
Gerücht ausgesprengt, Paul [bookmark: text1]F1 und Hermann könnten die Zeit
nicht abwarten, bis sie in den Besitz ihres Erbtheils kämen und
hätten wiederholt Erkundigungen eingezogen, ob der
Gesundheitszustand ihres Vaters nicht bald dessen Tod hoffen
lasse.

		Der alte, schwache Mann hatte diesen Gerüchten vollen Glauben
geschenkt und sich von seinen Söhnen, die er einst so sehr geliebt
hatte, gänzlich losgesagt. Erst auf seinem Krankenlager, als er den
Tod immer näher heranrücken sah, war der Wunsch, sich mit ihnen zu
versöhnen, in ihm entstanden.

		 

		Pauline schritt noch immer in ihrem Zimmer auf und ab, ihre
Unruhe war indeß geschwunden, ihre Gedanken weilten nicht mehr bei
dem Kranken und dessen Erregung. Weit hinaus hatten sie dieselben
getragen in eine glückliche Zukunft. Sie war frei von den Fesseln,
welche sie an den alten und kranken Mann knüpften, sie war reich,
Herrin des großen Gutes und frei konnte ihr Herz sich einen
Genossen für ihr künftiges Leben wählen. Die wenigen Jahre, welche
sie an Lessen's Seite hingebracht hatte, erschienen ihr als ein
geringes Opfer, denn wie viel hatte sie dadurch erreicht. Sie war
dadurch emporgehoben aus einem eingeschränkten Leben zur reichen
Gutsherrin, um deren Hand sich vielleicht schon in wenigen Wochen
Hunderte bewarben.

		Immer mehr träumte sie sich in die glückliche Zukunft hinein,
als sie durch ihren Bruder gestört wurde, der hastig und in
unverkennbarer Aufregung in das Zimmer trat. Seine bleichen Wangen
waren leicht geröthet, seine Lippen zuckten.

		Unwillkürlich fuhr Pauline zusammen, denn aus seinen Augen und
seiner Aufregung glaubte sie die Nachricht zu lesen, daß Lessen's
Herz zu schlagen aufgehört habe.

		»Richard, was macht er, – was ist geschehen?« rief sie, an ihren
Bruder herantretend.

		Der Pfarrer warf sich erschöpft in einen Sessel, sprang aber
sofort wieder aufgeregt empor.

		»Du hast mich getäuscht! rief er. »Lessen ist nicht so schwach,
als Du mir sagtest, es steckt in ihm eine Zähigkeit, und
Lebenskraft, die mir unbegreiflich ist. Ich finde ihn heute
kräftiger als in den letzten Tagen – er kann noch Tage, ja selbst
Wochen leben!«

		Pauline schwieg.

		»Woher ist die Aenderung in Lessen's Wesen gekommen?« fuhr der
Pfarrer fort.

		»Welche Aenderung meinst Du?« warf Pauline ein.

		»Der Einfluß, den ich mit unendlicher Mühe auf ihn errungen
hatte, ist so gut wie vernichtet, seine religiösen Ueberzeugungen
sind schwankend geworden, er hört kaum auf meine Worte und beharrt
unerschütterlich fest an dem, was er sich in den Kopf gesetzt hat!
Woher ist dies gekommen?«

		»Ich weiß es nicht,« gab Pauline zur Antwort. »Auch gegen mich
ist er seit einigen Tagen anders als sonst. Der Wunsch, sich mit
seinen Söhnen zu versöhnen, scheint die Veränderung hervorgebracht
zu haben!«

		»Er soll sich nicht mit ihnen versöhnen!« unterbrach sie der
Pfarrer heftig. »Auch zu mir sprach er darüber. Er verlangt, daß
sie kommen – Pauline, wir müssen Alles aufbieten, um sie fern zu
halten. In seiner jetzigen Stimmung wäre er zu Allem fähig und wir
könnten vielleicht in einer einzigen Stunde wieder verlieren, worum
wir uns seit Jahren gemüht haben.«

		»Sie wissen nicht, wie krank er ist,« warf die Frau ein, »und
wenn sie es wüßten, so glaube ich kaum, daß sie kommen würden.«

		Der Pfarrer schien diesen Einwurf ganz zu überhören.

		»Ich traue Georg nicht!« fuhr er fort. »Es ist mir aufgefallen,
daß er in der letzten Zeit, wenn ich Lessen besucht habe, jedesmal
sich im Vorzimmer zu schaffen gemacht hat. Ich bin überzeugt, daß
er mich belauscht.«

		»Du weißt, daß auch ich ihm nicht traue,« bemerkte Pauline.

		»So schaffe ihn fort!«

		»Das steht nicht in meiner Macht. Lessen hängt an ihm, da er
fast schon vierzig Jahre in seinen Diensten steht; Beide sind
zusammen alt geworden und haben sich aneinander gewöhnt. Schon
früher habe ich Lessen gebeten, ihn zu entlassen, er hat diese
Bitte abgeschlagen.«

		»Du hast es verkehrt angefangen. Du hättest ihn bewegen sollen,
dem alten Lauscher das Gnadenbrot zu geben, dann konnte er nicht im
Hause bleiben. Nun, ich hoffe, seine Zeit ist bald abgelaufen. Wenn
Lessen die Augen schließt, darf er nicht einen Tag mehr im Hause
bleiben. Halte ihn nur möglichst aus Lessen's Zimmer fern.«

		»Auch dies kann ich nicht, da Lessen oft nach ihm verlangt.«

		Der Pfarrer lachte spöttisch auf.

		»Pauline, Dein Kopf scheint plötzlich sehr schwerfällig geworden
zu sein,« bemerkte er. »Du verbietest Georg streng, das Zimmer zu
betreten und wenn Lessen nach ihm fragt, so sagst Du ihm einfach,
der Alte sei krank geworden.«

		Die junge Frau schien Bedenken zu tragen.

		»Und wenn Lessen dahinter käme? Wenn er die Täuschung erführe?«
warf sie ein.

		Der fromme Pfarrer trat unwillig mit dem Fuße auf den Boden.

		»Er darf es nicht erfahren!« rief er. »Bist Du mit einem Male
ihm gegenüber so machtlos geworden? Es ist nothwendig, daß Du von
dieser Fessel bald befreit wirst, denn der schwache Charakter
dieses Mannes scheint den Deinigen angesteckt zu haben. Noch vor
kurzer Zeit warst Du entschlossener und fester!«

		Es lag in dem Gesichte des Pfarrers ein fast diabolischer
Ausdruck. Er hielt den Blick so fest auf seine Schwester geheftet,
daß diese denselben nicht zu ertragen vermochte. Halb verwirrt sah
sie nieder.

		»Ich traue Georg nicht, allein ich glaube, Du überschätzst seine
Bedeutung,« bemerkte sie. »Er hängt an seinem Herrn und ist für das
Leben desselben sehr besorgt, weiter geht sein Streben nicht!«

		»Meinst Du?« warf der Pfarrer mit spöttischen Lächeln ein. »Es
ist gut, daß mein Blick schärfer ist, als der Deinige. Hat der
schlaue alte Diener nicht stets das lebhafteste Interesse für
Lessens Söhne an den Tag gelegt? Haben sie sich nicht wiederholt an
ihn gewandt, wenn sie Auskunft über ihren Vater haben wollten? Er
war schon in Lessens Hause, als sie geboren wurden, und er wird
hundertmal mehr ihre Interessen vertreten als die Deinigen. Hat er
in den letzten Tagen Briefe erhalten?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Du sollst es aber wissen,« fuhr der Pfarrer fort. »Wenn ich
hier im Hause wäre, würde es mir nicht entgangen sein; Du bist
durchaus nicht so vorsichtig gewesen, als ich wünsche. Schicke
Georg zu mir, und lasse mich kurze Zeit mit ihm allein.«

		»Was willst Du beginnen?« warf die junge Frau fast besorgt
ein.

		»Ich will nur aus seinem eigenen Munde hören, ob er mit Lessens
Söhnen noch in Verbindung steht,« gab der Pfarrer zur Antwort.

		»Er wird es nicht sagen.«

		»Liebe Pauline, überlaß das mir! Du darfst mir soviel Klugheit
zutrauen, daß ich das, was ich zu erfahren wünsche, auch von ihm
erfahren werde. Jetzt sende ihn hierher.«

		Die junge Frau verließ das Zimmer und wenige Minuten später trat
Georg ein. Es war eine hochgewachsene, greise Gestalt, die, obschon
sie noch einige Jahre älter war als Lessen, sich noch immer grade
hielt. Aus den Zügen des alten Gesichts sprach eine unverkennbare
Gutmüthigkeit, allein die kleinen Augen, welche unter den weißen,
buschigen Brauen hervorblickten, verriethen zugleich Klugheit und
selbst einen Grad von Verschmitztheit.

		Georg war fest in das Zimmer getreten und einige Schritte vor
dem Pfarrer stehen geblieben, als erwarte er die Befehle desselben.
Er wußte, welche Rücksichten er dem Schwager seines Herrn schuldig
war und gerade gegen den Pfarrer hatte er dieselben nie außer Acht
gelassen.

		Hake's Gesicht hatte einen freundlichen und wohlwollenden
Ausdruck angenommen, er trat auf den alten Diener zu, als wäre
derselbe ihm ein väterlicher Freund.

		»Georg,« sprach er, und er verstand es, seiner Stimme einen
weichen und gewinnenden Klang zu geben, »ich wünsche mit Ihnen zu
sprechen. Sie sind lange in dem Hause meines Schwagers gewesen und
ich weiß, wie treu und uneigennützig Sie ihm stets gedient haben.
Lessen sieht Sie fast als seinen Freund an, deshalb möchte ich eine
Angelegenheit mit Ihnen berathen, über welche ich nur gegen Sie
mich offen aussprechen kann.«

		Er schwieg einen Augenblick und hielt den Blick auf den Alten
geheftet dessen Gesicht vollständig ruhig blieb und nicht im
Geringsten verrieth, was in seinem Innern vorging.

		Nur die Augen hatte er ein wenig geschlossen, als wolle er
schärfer beobachten und im Voraus lesen, was der fromme Pfarrer im
Sinne hatte.

		»Georg,« fuhr Hake fort und trat an den Diener noch näher heran,
»ich muß mich ganz offen gegen Sie aussprechen. Es steht schlimm
mit meinem Schwager, schlimmer als meine arme Schwester ahnt und
ahnen darf. Auch Sie verkennen wahrscheinlich seinen Zustand. Er
wird das Krankenlager nicht wieder verlassen. und ich glaube nicht,
daß der Herr ihm noch mehr als höchstens einige Tage schenken wird.
Er ist noch immer unausgesöhnt mit seinen Söhnen und ich möchte
nicht, daß er in Hader mit ihnen in die Erde sänke. Wenn der Mensch
stirbt, soll er nicht allein mit seinem Gotte, sondern auch mit den
Menschen ausgesöhnt sein, er soll in Frieden scheiden. Lessen hat
zwar den Wunsch, seine Söhne zu sehen nicht ausgesprochen, dennoch
wäre es vielleicht Pflicht, sie herbeizurufen, was meinen Sie dazu?
Sprechen Sie sich offen aus, denn ich weiß, daß Sie der treueste
Freund des Kranken und schwer Geprüften sind.«

		Kein Muskel hatte in dem Gesicht des Alten gezückt, obschon er
die Absicht des Pfarrers errieth, nur seine Brauen hatten sich
etwas zusammen gezogen.

		»Herr Pfarrer,« sprach er, »ich bin Diener in diesem Hause und
habe nie beansprucht mehr zu sein. Der Wille meines Herrn ist für
mich stets Befehl gewesen, darüber hinaus bin ich nie
gegangen.«

		»Sie verstehen mich falsch,« warf Hake ein. »Ich will nur Ihre
Ansicht, Ihren Rath hören.«

		»Ich vertraue meinem Herrn vollständig und finde Recht, was er
beschließt.«

		»Er ist krank, Georg, und der Geist eines Kranken weiß oft
nicht, was er thut. Fragt ein Arzt nach dem Willen eines Kranken?
Er verordnet, was er für heilsam hält. Mein Schwager ist durch die
lange Krankheit sehr erregt, und er geht in seiner Erregung zu
weit. Von seinen Kindern soll ein jeder Mensch versöhnt scheiden.
Ist dies nicht auch Ihre Ansicht?«

		»Herr Pfarrer, das muß ein Jeder mit seinem eigenen Gewissen
abmachen,« bemerkte der Alte.

		Der fromme Mann schien ungeduldig zu werden, dennoch beherrschte
er sich.

		»Ist den Söhnen meines Schwagers die Krankheit ihres Vaters
bekannt?« fragte er.

		»Ich weiß es nicht.«

		»Haben Sie es Ihnen nicht geschrieben?« fragte Hake fast
erstaunt.

		»Mein Herr hat mir keinen Auftrag dazu gegeben und es ist mein
Grundsatz, mich in solche Angelegenheiten nicht zu mischen, denn es
könnten Folgen daraus erwachsen, die ich nicht tragen möchte,« gab
der Alte ruhig zur Antwort.

		»Georg, Sie kennen Lessens Söhne von Jugend auf und haben auch
gegen sie Pflichten. Was wollen Sie antworten, wenn der Herr meinen
Schwager abberufen sollte und die Sohne Ihnen Vorwürfe machen, weil
Sie ihnen die Krankheit ihres Vaters nicht angezeigt? Womit wollen
Sie sich dann entschuldigen?«

		»Ich werde ihnen offen erwidern, daß ich nur den Willen Dessen
zu erfüllen habe, in dessen Dienst und Brot ich stehe. Will mein
Herr seine Söhne sehen, so bedarf es nur eines Wortes von ihm und
ich würde ihnen schreiben, ja ich würde mit meinen alten Beinen zu
ihnen wandern, um sie zu holen – gegen den Wunsch meines Herrn thue
ich nichts!«

		Der Pfarrer wandte sich ab und schritt, um seine Unruhe zu
verbergen, im Zimmer auf und ab. An diesem alten Kopfe scheiterte
all seine Schlauheit. Sollte er jeden Versuch, ihn auszuhorchen,
aufgeben? Vielleicht gelang es ihm, den Alten in Widersprüche zu
verwickeln.

		»Haben die Söhne meines Schwagers Ihnen nie geschrieben?« fragte
er.

		»Doch, Herr Pfarrer, allein es ist bereits lange her.«

		»Und Sie haben ihnen geantwortet.«

		»Ja.«

		»Haben Sie das auch mit dem Willen Ihres Herrn gethan?« warf der
Pfarrer lächelnd ein, als habe er den Alten gefangen.

		»Nein, Herr Pfarrer,« erwiderte Georg mit Festigkeit. »Ich habe
indeß auch nicht gegen seinen Willen gehandelt, denn er hat mir nie
verboten, seinen Söhnen zu antworten wenn sie eine Frage an mich
richteten. Mehr habe ich nicht gethan und das kann ich vor ihm und
meinem Gewissen verantworten. Haben Sie mir noch irgend etwas zu
sagen, Herr Pfarrer?«

		Hake preßte erbittert die Lippen aufeinander und warf dem Alten
einen Blick des tiefsten Hasses zu.

		»Nein,« entgegnete er kurz. »Verlassen Sie mich!«

		Der Diener schritt aus dem Zimmer.

		Einige Augenblicke blieb Hake regungslos stehen, den Blick auf
die Thür geheftet. An diesem alten Kopfe war all seine List zu
Schanden geworden; ohne sich die geringste Blöße zu geben war Georg
jeder seiner Fragen ausgewichen und doch war er fest überzeugt, daß
derselbe die Wahrheit nicht gesprochen hatte. So viel Schlauheit
hatte er dem Diener nicht zugetraut, um so mehr mußte er sich vor
ihm hüten.

		Verstimmt, unzufrieden mit sich selbst, erbittert auf den Alten,
unwillig über seine Schwester, weil sie den verschlagenen Diener
nicht längst durchschaut hatte, verließ er das Haus um sich zur
Pfarrwohnung zu begeben.

		Langsam, die Hände auf dem Rücken, schritt er den zwischen
Gärten führenden Weg dahin. Der Abend brach bereits herein, es
dämmerte und Niemand begegnete ihm. Ungestört konnte er seinen
Gedanken nachhängen und diese warfen in entschlossener Weise jedes
Hinderniß, welches sich seinen Plänen entgegenstellen konnte,
nieder.

		An dem Abende desselben Tages fuhr vor dem Försterhause, welches
ungefähr eine halbe Stunde von dem Gute Lessens entfernt lag, ein
Wagen vor. Der Förster Bellert, ein Mann von einigen fünfzig
Jahren, eine große kräftige Gestalt, welche das Leben und Wind und
Wetter gestählt hatte, trat überrascht vor die Thür, denn ein Wagen
gehörte in dem einsam gelegenen Försterhause zu den größten
Seltenheiten und er hatte keine Ahnung, wer ihm so spät am Abende
diese Ueberraschung zugedacht hatte.

		Er war sogar einen Augenblick unschlüssig, ob er an den Wagen
eilen und die Thür öffnen sollte, es könnte irgend eine ihm
unangenehme Persönlichkeit darin sitzen und er gehörte nicht zu den
Charakteren, die mit Freundlichkeiten sehr freigebig sind. Dafür
konnte aber auch Jeder um so fester auf ihn bauen, dem er die Hand
entgegen streckte und schüttelte, denn ehrlich und fest wie sein
Händedruck war sein Sinn und wenn es einem Freunde zu helfen galt,
konnte er vollständig sein eigenes Interesse vergessen.

		Noch stand er zögernd vor der Thür, als das Fenster des Wagens
geöffnet wurde und eine ihm wohlbekannte Stimme rief:

		»Guten Abend, Herr Förster!«

		Nun sprang er freilich um so schneller die Stufen vor der Thür
hinab und erfaßte die ihm aus dem Wagen entgegengestreckte
Hand.

		»Herr Advokat, Sie hatte ich wahrhaftig nicht erwartet!« rief
er. »Um so herzlicher seien Sie indeß willkommen.«

		»Nennen Sie mich immer noch Advokat!« entgegnete der im Wagen
Sitzende, indem er hinaussprang. »Bellert, für Sie bin ich Paul und
deshalb müssen Sie mich auch so nennen.«

		Noch ein zweiter Mann sprang aus dem Wagen und reichte dem
freudig überraschten Förster die Hand. Die beiden Angekommenen
waren Lessens Söhne, Paul und Hermann.

		»Bellert,« fuhr Paul fort. »Nun antworten Sie mir erst offen auf
eine Frage, können Sie uns beide diese Nacht und morgen und
vielleicht auch noch einen Tag länger beherbergen? Sagen Sie es
offen.«

		»Auf diese Frage antworte ich nicht!« rief der Förster.
»Natürlich kann ich es, aber Sie dürfen nicht von ein oder zwei
Tagen sprechen, so bald lasse ich Niemand fort. Nun kommen Sie!
Wahrhaftig, das alte Försterhaus freut sich, daß es zwei so gute
Freunde unter seinem Dache aufnehmen soll!«

		Fast hastig in seiner Freude drängte er die beiden Gäste in das
Haus hinein.

		»Hier, hier,« rief er. »Ich weiß doch, daß es Ihnen in meinem
Zimmer am Besten gefällt, es steckt ja ein Tropfen Waidmannsblut in
Ihnen.«

		Paul und Hermann traten in des Försters Zimmer ein und dieser
Raum mußte in der That Jedem gefallen. An den Wänden hingen Büchsen
und Jagdtaschen, darüber erhoben sich die herrlichsten Geweihe und
Gehörne. Bellert war stolz auf diese Sammlung, denn die Thiere,
welche sie einst getragen, hatte er sämmtlich mit eigener Hand
erlegt und an jedes Stück knüpfte sich eine kleine
Jagdgeschichte.

		Erst jetzt, bei dem Schimmer des Lichtes, konnte man die beiden
Brüder näher betrachten. Paul war der ältere, eine mittelgroße,
sehr lebhafte Gestalt, aus deren Zügen Klugheit und ein
entschlossener Sinn sprach. Die dunklen Augen glitten rasch durch
das Zimmer hin, mit einem einzigen Blick schienen sie Alles erfaßt
und sich eingeprägt zu haben, dabei blickten sie aber doch offen
und ehrlich. Es lag kein Falsch in ihnen.

		Hermann hatte dieselbe Gestalt, allein er war stiller und konnte
noch immer ein verlegenes Gefühl nicht überwinden, wenn irgend eine
neue Lebenslage an ihn herantrat. Paul nannte sich deshalb
scherzend den Vormund seines Bruders, weil dieser selten etwas
unternahm, ohne zuvor den erfahrenen Rath Paul gehört zu haben.

		»Ich gebe zu,« fügte er wohl hinzu, »daß Hermanns Herz edler ist
als das meinige, allein von meinem Kopfe habe ich eine bessere
Meinung. Hermann sieht die Menschen an, wie er sie gern haben
möchte und wie sie eigentlich auch sein müßten, wenn sie nicht zu
frühzeitig aus dem Paradiese gejagt wären, ich betrachte sie, wie
sie wirklich sind, daß heißt, ich bin der festen Ueberzeugung, daß
sie alle nicht viel taugen und daß sich nur wenige Exemplare mit
ehrlichen Gesichtern in die große Menge verirrt haben. Ich räume
ein, daß ich bei dieser Anschauung mich weniger glücklich fühle,
als mein Bruder, dafür werde ich auch weniger betrogen. Die meisten
Menschen glauben genug gethan zu haben, wenn sie fremden Menschen
gegenüber die Taschen zuknöpfen, ich knöpfe meine gegen innere
Menschen zu, bis ich weiß, wo sie geboren sind, wie sie heißen und
welche Mucken sie im Kopfe haben. Mein Bruder lernt die Menschen
immer erst kennen, wenn er zweimal von ihnen angeführt und einmal
betrogen ist.«

		Noch einmal blickte er sich im Zimmer um.

		»Wahrhaftig, hier muß man sich heimisch fühlen!« rief er.
»Bellert, wenn Sie zum Advokaten taugten, so möchte ich wohl mit
Ihnen tauschen! Diese herrlichen Geweihe sehen viel gemüthlicher
aus, als die mit Staub bedeckten Actenhefte, und ich halte es für
viel leichter einen guten Hirsch zu schießen, als einen schlechten
Prozeß zu gewinnen.«

		Der Förster hörte ihn nicht mehr, er war aus dem Zimmer geeilt
und kehrte nach wenigen Augenblicken mit mehreren Weinflaschen im
Arme zurück. Man sah seinen Augen die Freude an, ein paar liebe
Freunde bewirthen zu können.

		Wenige Minuten später und die drei Männer saßen am Tische und
die Gläser klangen lustig an einander.

		»Bellert, wie steht es mit meinem Vater?« fragte Paul
endlich.

		Unwillkürlich zogen sich die Braunen des Försters etwas
zusammen.

		»Sie sind noch nicht drüben gewesen?« warf er ein.

		»Nein, noch nicht,« fuhr Paul fort, ernst in das vor ihm
stehende Glas blickend. »Sie wissen ja, daß wir dort nichts weniger
als willkommen sind, ich weiß auch noch nicht, ob ich hinüber gehen
werde. Georg hat uns geschrieben, daß unser Vater sehr krank ist
und hat uns aufgefordert, sobald als möglich zu kommen. Da haben
wir nicht gezögert, denn der Alte meint es ehrlich mit uns!«

		»Das thut er,« versicherte der Förster. »Ich wollte, ich
brauchte kein Wort darüber zu sprechen, wie es drüben aussieht,
allein ich bin Ihnen die Wahrheit schuldig. Es steht schlimm. Ich
glaube nimmer, daß Ihr Vater mit dem Leben davon kommt, und die
beiden Menschen, welche sich zwischen ihn und Sie gedrängt, haben
ihn vollständig in der Gewalt. Es ist nicht meine Sache und es soll
sich Niemand um Angelegenheiten kümmern, die nicht die seinigen
sind, allein mehr als einmal hat es mich fast mit Gewalt getrieben,
zu Ihrem Vater zu gehen und ihm die Augen zu öffnen über die beiden
frommen Heuchler, die ihn vollständig gefangen halten!«

		»Sie hätten es thun sollen!« warf Paul ein.

		»Es würde mir wenig genützt haben,« fuhr der Förster fort.
»Diese beiden Menschen sind klug und handeln im Einverständniß.
Haben sie den alten Mann nicht soweit bethört, daß er sich von
seinen eigenen Kindern losgesagt?«

		»Ja, sie sind die einzige Ursache,« bemerkte Hermann.

		»Ich weiß es,« bestätigte der Förster. »Doch lassen Sie uns
darüber heute schweigen. Trinken Sie! Mir nagt es jedesmal hier in
der Brust, wenn ich daran denke, wie sich ein Vater durch solche
frommen Heuchler gegen seine Söhne hat einnehmen lassen können, wie
er mit Blindheit geschlagen ist, um die Wahrheit nicht zu erkennen!
– Wir wollen uns den heutigen Abend dadurch nicht verderben lassen!
Stoßen Sie an!«

		»Nein, Bellert,« entgegnete Paul ernst. »Ich kann eine Sache
nicht aufschieben, weil sie mir peinlich ist, denn ich glaube, man
thut am Besten, wenn man selbst einer Gefahr offen ins Auge sieht.
Hat Ihnen Georg mitgetheilt, daß er uns geschrieben?«

		»Nein. Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen,« gab der Förster
zur Antwort. »Ich will auch offen gestehen, daß ich es in der
letzten Zeit so viel als möglich vermieden habe, das Dorf zu
betreten, weil ich dem frommen Pfarrer nicht begegnen mochte. Das
Blut drängt sich mir in den Kopf, wenn ich diesen Mann sehe. Ich
habe das Gotteshaus nicht wieder betreten, seitdem er hier Pfarrer
ist. Es würde Alles anders sein, wenn er nie hierher gekommen
wäre!«

		Die Männer schwiegen einen Augenblick, denn zuviel unangenehme
Erinnerungen drängten sich ihnen auf und immer und immer wieder
traten Hake und dessen Schwester in denselben in den
Vordergrund.

		»Mein Vater ist schon lange krank?« fragte Paul endlich.

		»Schon seit zwei Monaten. Während der ganzen Zeit ist Niemand zu
ihm gekommen als seine Frau und der Pfarrer. Mit Absicht haben sie
Jeden fern gehalten, selbst mit dem Arzte hat er nicht ein Wort
allein sprechen können. Sie haben ihn ja in ihrer Gewalt und er muß
nach ihrem Willen handeln. Vor wenigen Tagen hat er sein Testament
gemacht und ich fürchte, ich fürchte der Pfarrer hat auch darin
seine Hand.«

		Paul sprang erregt auf.

		»Mein Vater kann uns in unserem Rechte nicht verkürzen!« rief
er. »Förster, ich glaube, Sie sehen etwas zu schwarz. Sie wissen,
wie genau er seit Jahren war, er konnte sich von seinem Gelde nicht
trennen. Hermann sowohl wie ich konnten früher eine Unterstützung
sehr wohl gebrauchen, wir mußten uns durchkämpfen, als ob wir die
Söhne eines armen Mannes wären. Ich spare für Euch, hat er mir mehr
als einmal gesagt, wenn ich todt bin, werdet Ihr Alles
erhalten!«

		Der Förster schüttelte halb zweifelnd, halb bedenklich mit dem
Kopfe.

		»Bellert, Sie wissen mehr und tragen Bedenken es uns zu sagen,«
fuhr Paul fort. »Seien Sie ganz offen.«

		»Ich weiß nichts Bestimmtes,« gab der Förster zur Antwort. »Der
Pfarrer hat freilich gesagt, seine Schwester sei in dem Testamente
zur Haupterbin eingesetzt und erhalte das Gut – ich habe es nicht
glauben wollen, allein ich traue dem Einflusse des frommen
Heuchlers das Schlimmste zu.«

		»Das kann nicht sein,« entgegnete Paul, mit Mühe seine Ruhe
bewahrend. »Er mag die Frau, mit der er sich verbunden hat, in
seinem Testamente bedacht haben, daß sie sorgenlos leben kann, ich
werde kein Wort dagegen sagen, denn sie trägt einmal seinen Namen,
mehr kann er nicht gethan haben. Wer hat das Testament
aufgesetzt?«

		»Der Notar Maks. Er ist ein Freund des Pfarrers. Stundenlang
haben beide sich zuvor in der Stube des Pfarrers eingeschlossen und
berathen und nachdem das Testament in Gegenwart des Pfarrers
aufgesetzt ist, hat sich der Notar wieder zum Pfarrhause begeben
und dort ist der Champagner geflossen bis spät in die Nacht, als ob
ein großes Fest gefeiert werde. Glauben Sie, daß der fromme Mann
seinen Wein geopfert haben würde, wenn das Testament nicht sehr zu
Gunsten seiner Schwester wäre? Vielleicht ist auch für seine fromme
Person etwas abgefallen!«

		Paul schritt aufgeregt im Zimmer auf und ab. Durch diese
Mittheilung waren Bedenken in ihm aufgestiegen, welche sich nicht
zurückdrängen ließen.

		»Können Sie Georg nicht holen lassen, er weiß vielleicht mehr,«
sprach er endlich.

		»Es ist schon spät am Abende,« warf der Förster ein. »Lassen Sie
es bis morgen früh, die eine Nacht wird wenig ändern.«

		»Es kann vielleicht Alles von einer einzigen Stunde abhängen,«
fuhr Paul fort. »Ich muß Klarheit haben, muß wissen, wie es mit
meinem Vater steht und ob es nicht möglich ist, eine Versöhnung mit
ihm herbeizuführen. Wir sind ja nur durch Andere gewaltsam
getrennt, es muß noch eine Stelle in seinem Herzen geben, die uns
gehört!«

		Der Förster zögerte noch, als die Thür geöffnet wurde und Georg
eintrat.

		Es war ein ergreifendes Wiedersehen zwischen ihm und den Söhnen
seines Herrn, die er einst auf seinen Knieen geschaukelt und die er
wie seine eigenen Kinder geliebt hatte. In die Augen des greisen
Dieners drängten sich die Thränen und Alles vergessend schloß er
Paul und Hermann in seine Arme.

		»Es ist gut, daß Sie gekommen sind,« sprach er endlich mit der
Hand über die Augen hinfahrend. »Ich wußte es, daß Sie meine Bitte
beherzigen würden – nun kann vielleicht noch Alles anders werden: –
Ich habe jede Stunde gezählt, seitdem ich Ihnen geschrieben, ich
würde früher hierher gekommen sein, allein es sollte erst still
werden auf dem Gute, denn es darf Niemand wissen, daß ich hierher
geeilt bin.«

		Noch von dem Wege erschöpft ließ er sich nieder, allein seine
alten Augen glitten abwechselnd über die beiden Männer, die unter
seinen Augen herangewachsen waren und an denen er auch einen
Antheil zu haben glaubte. Ja, sie waren zu Männern gereift, in
seiner Erinnerung lebten sie indeß noch immer als Knaben, welche
sich stets zu ihn geflüchtet, wenn sie irgend einen tollen Streich
ausgeübt hatten und ihren Vater fürchteten. Er hatte sie stets in
Schutz genommen, denn er wußte, daß sie gut waren und jede Strafe,
die sie erlitten, schnitt ihm tief in's Herz hinein.

		Hermann hatte des Alten Hand erfaßt und hielt sie fest. Ihm war
der alte Diener ein Freund, der treuer an ihm hing, als der eigene
Vater.

		»Georg, Du hast uns gebeten, sobald als möglich zu kommen,«
sprach Paul, »steht es wirklich mit meinem Vater so schlimm?«

		Der Alte nickte zustimmend mit dem Kopfe. Es wurde ihm schwer,
dies einzugestehen und doch fühlte er, daß er die volle Wahrheit
sagen müsse.

		»Es steht schlecht,« erwiderte er. »Ich würde es Ihnen längst
geschrieben haben, ich wagte es indeß nicht. Es ist nicht mehr in
dem Hause des Vaters, wie es einst war; Sie wissen, daß ich es
stets ehrlich gemeint habe, allein jetzt werde ich beobachtet, als
wenn ich ein Feind Ihres Vaters wäre. Seit Wochen bin ich nicht
eine Minute lang allein bei ihm gewesen. Sie glauben nicht, wie
sehr ich dadurch gelitten habe. Es ist ein Fluch, daß die Frau in
das Haus gekommen ist, und schlimmer noch als sie ist ihr Bruder,
der Pfarrer!«

		»Sie sind Heuchler und ihre Frömmigkeit ist nicht mehr, als
eitler Schein,« warf der Förster ein.

		»Sie sind nicht fromm,« bestätigte der Diener. »Ich habe lange
Jahre in dem Dienste Ihres Vaters gestanden und ich kann mit
ruhigem Gewissen versichern, daß ich nie gehorcht habe – jetzt habe
ich es gelernt, denn ich wußte, daß sie schlimme Dinge im Sinne
hatten, ich sah es ihren Augen an, und wenn es eine Sünde ist, daß
ich sie belauscht habe, so werde ich sie getrost über mich nehmen,
denn nicht meinetwegen habe ich sie begangen. Ja, ich darf es Ihnen
nicht geheimhalten, wenn schon ich viel darum geben würde, wenn
mein Mund es Ihnen nicht zu sagen brauchte. Diese Frau und ihr
Bruder haben Ihren Vater gegen Sie eingenommen, sie haben ihn
bethört, daß er zuletzt nicht ein Mal mehr einen eigenen Willen
hatte, sie haben ihn unablässig gedrängt und gequält, bis er
endlich ein Testament aufsetzte und in diesem Testamente sind Sie
beide so gut wie enterbt. Nur das schuldige Pflichttheil, welches
er Ihnen nach dem Gesetze nicht entziehen kann, sollen Sie
erhalten, das schöne Gut und alles Uebrige erhält die Frau, denn
sie ist die Universalerbin!«

		»Georg, das ist nicht möglich!« rief Paul erschreckt
aufspringend und vor den Alten hintretend. »So sehr kann mein Vater
uns nicht verstoßen, denn wir bleiben doch immer seine Söhne und er
hat uns einst geliebt!«

		Der Alte hatte den Kopf auf die Brust gesenkt, es that ihm wehe,
Denen eine so traurige Nachricht mitzutheilen, die er so sehr
liebte.

		»Es ist so,« erwiderte er, ohne aufzublicken. »Ich wußte, wie
sehr sie meinen armen kranken Herrn gedrängt hatten, damit er ein
Testament mache und als der Notar, der dasselbe aufnehmen sollte,
kam, habe ich an der Thür gehorcht. Nicht ein Wort ist mir
entgangen. Ihr Vater war so sehr erregt, daß er kaum sprechen
konnte und der schreckliche Mann, der Pfarrer war dabei. Er sagte,
daß er mit dem Willen meines Herrn bekannt sei, er dictirte fast
das ganze Testament und der Notar schrieb es nieder. Es enthält die
Bestimmungen, die ich ihnen genannt habe. Es trieb mich, in das
Zimmer zu stürzen und meinen unglücklichen Herrn auf den Knieen zu
bitten, nicht so ungerecht gegen seine Kinder zu sein – mir fehlte
die Kraft dazu und es würde auch nicht geholfen haben. Ich hörte,
wie der Notar Ihrem Vater das Testament noch einmal verlas und wie
der Kranke es zu unterschreiben sich weigerte. Da fuhr der Pfarrer
auf ihn ein, mit heftigen Worten, mit Drohungen, und der Schwache
unterzeichnete es!«

		»Ich werde die Giltigkeit des Testamentes anfechten!« rief Paul
aufgebracht. »Georg, Du hast es gehört und kannst es bezeugen, daß
mein Vater durch Drohungen zu der Unterschrift gezwungen ist – sie
hat keine Geltung!«

		»Ich werde es bezeugen,« versicherte der Alte entschlossen,
»allein was wird mein Wort gegenüber der Aussage des Notars, des
frommen Pfarrers und dessen Schwester vermögen? Alle drei haben im
Einverständnisse gehandelt. Als der Notar das Haus verließ, sagte
er zu dem Pfarrer, das Testament vermöge Niemand anzufechten, denn
allen Formen und Anforderungen des Gesetzes sei genügt, der Kopf
des tüchtigsten Advokaten müsse daran scheitern.«

		»Ich werde sehen, ob mein Kopf scheitert!« warf Paul ein.

		»Und ich kann es auch bezeugen und beschwören, daß der Pfarrer
ein Heuchler ist!« rief der Förster, »und wenn der fromme Mann in
das Gefängniß wandern müßte, würde ich mich mehr freuen, als wenn
mir der schönste Achtzehnender schußgerecht käme!«

		»Ich hoffe, es wird Alles noch anders kommen,« fuhr Georg fort.
»Es ist Ihrem Vater durch den Kopf gegangen, daß er gegen Sie so
ungerecht gewesen ist, er wagt es nicht auszusprechen, allein er
verlangt nach Ihnen, weil er sich mit Ihnen auszusöhnen wünscht.
Schon vor acht Tagen hat er die Frau gebeten, Ihnen zu schreiben,
daß Sie kommen möchten, ich weiß, daß Sie es nicht gethan hat,
dennoch hat sie ihm gesagt, daß sie geschrieben habe, daß Sie indeß
nicht geantwortet hätten, weil Sie nicht kommen wollten. Deshalb
habe ich geschrieben!«

		Jetzt sprang auch Hermann entrüstet auf und der Förster
versicherte, er werde der Frau, wenn er ihr, was er indeß nicht
wünsche, je wieder begegnen sollte, offen in's Gesicht sagen, daß
sie eine Lügnerin sei und ihr Bruder ein Heuchler.

		Paul schien durch diese Mittheilung seine volle Ruhe wieder
gewonnen zu haben.

		»Georg, ich danke Dir!« sprach er, des Alten Hand erfassend. »Du
hast uns einen Dienst erwiesen, dessen Größe sich noch nicht
ermessen läßt, wie es indeß auch kommen mag, ich werde denselben
nie vergessen. Mein Vater verlangt uns zu sehen und zu sprechen,
jetzt soll uns Niemand mehr zurückhalten, noch in dieser Stunde
werde ich zu ihm gehen und ich will den sehen, der mir in den Weg
zu treten wagt.«

		Fest entschlossen stand er da.

		»Nicht heute,« bat Georg. »Stören Sie die Nachtruhe des
unglücklichen Kranken nicht, denn er bedarf derselben sehr.«

		»Und wenn ihn in dieser Nacht der Tod ereilte, so wäre Alles zu
spät!« warf Paul ein.

		»Er stirbt noch nicht,« versicherte Georg. »Ich habe es in
seinen Augen gelesen, daß das Verlangen, Sie zu sehen, den
schwachen Lebensfunken noch aufrecht erhält. Gönnen Sie ihm die
wenigen Stunden Ruhe, denn die Nacht ist die im Zeit, wo er sie
findet. Ich selbst würde Sie an sein Bett führen, wenn zu
befürchten wäre, daß Sie ihn morgen nicht mehr am Leben treffen
würden!«

		Es war schwer, Paul zu bewegen, sich so lange zu gedulden.

		»Mein Vater weiß also nicht, daß wir kommen?« fragte er.

		»Er hofft es. Daß ich Ihnen geschrieben habe, weiß er nicht,
denn es war mir unmöglich, es ihm mitzutheilen,« gab Georg zur
Antwort. »Es darf, ehe Sie in das Haus treten, auch Niemand wissen,
daß Sie kommen, sonst wird die Frau Alles aufbieten, um zu
verhindern, daß Sie den Kranken sprechen.«

		»Sei ohne Sorge, ich werde ihn sprechen,« versicherte Paul. »Nun
ich weiß, daß mein Vater nach uns verlangt, soll uns Niemand
zurückhalten, am wenigsten die Frau, die schon zuviel Zwist
zwischen uns gesäet hat. Ich will sehen, ob sie den Muth besitzt,
mir entgegen zu treten, in Gegenwart meines Vaters werde ich sie
eine Lügnerin nennen, denn sie hat mir nicht geschrieben, und
hoffentlich gelingt es mir, dem alten und bethörten Manne die Augen
zu öffnen, ehe es zu spät ist. Georg, sag' mir die Wahrheit – hat
sich mein Vater an der Seite dieser Frau glücklich gefühlt?«

		»Ja,« gab der Alte zur Antwort. »Sie erwies ihm jede
Aufmerksamkeit und hat ihn unablässig gepflegt, als er erkrankte.
Aus Liebe hat sie es freilich nicht gethan, sondern um sich
einzuschmeicheln in seine Gunst und ihn zu einem für sie günstigen
Testamente zu bewegen. Nun sie ihren Zweck erreicht hat, ist es
freilich anders geworden, denn jetzt scheint er ihr und ihrem
Bruder zu lange zu leben.«

		Er erzählte, wie der Pfarrer den Kranken mit seinen religiösen
Tröstungen quäle, obschon dieser dieselben nicht wünsche und sich
nach Ruhe sehne.

		Der Förster gab aufs Neue seinem Unwillen gegen den Pfarrer
lauten Ausdruck.

		»Lassen Sie, Bellert,« entgegnete Paul. »Ich hoffe, daß es mir
gelingen wird, auch mit diesem Manne Abrechnung zu halten, und dann
darf er auf keine Schonung rechnen. Möge der Himmel meinen Vater
nur noch einige Tage am Leben erhalten, dann wird noch Alles wieder
gut werden.«

		Noch spät in der Nacht saßen die vier Männer zusammen, bis Georg
sich endlich erhob, um heimzukehren.

		»Georg, ich bringe Sie bis zu dem Gute,« sprach der Förster.

		»Nein, Bellert, dies werde ich thun!« warf Paul ein. »An der
Hand dieses Alten bin ich oft gegangen, als ich noch ein kleiner
Bursch war, nun will ich ihm zeigen, daß er sich fest auf den Arm
des Mannes stützen kann. Komm, Georg, ich begleite Dich!«

		Die Augen des alten Dieners glänzten. Es that ihm wohl, daß die
Söhne seines Herrn, an denen noch immer sein Herz hing, ihn als
Freund behandelten, er hatte in den letzten Jahren ja so wenig
freundliche Worte gehört. Er wollte die Begleitung ablehnen, Paul
ließ sich indeß nicht zurückweisen. Auf seinen Arm gestützt trat
der Alte in die Nacht und den Wald hinaus.

		Einige Minuten lang gingen sie schweigend neben einander.

		»Wie ergeht es Ihnen und Hermann?« fragte Georg endlich. Diese
Frage hatte er längst auf den Lippen gehabt und doch hatte er sie
in des Försters Gegenwart nicht aussprechen mögen.

		Unwillkürlich stand er still, allein er vermochte in der
Dunkelheit nicht zu sehen, wie über Paul's Gesicht ein
schmerzliches Lächeln hinzuckte, und wie er halb ausweichend leise
mit der Schulter zuckte.

		»Georg, Du weißt, daß wir beide in unseren Ansprüchen nie
verwöhnt sind,« entgegnete Paul dann offen. »Es hat uns bis jetzt
noch wenig Nutzen gebracht, daß wir einen reichen Vater haben, denn
ohne seine Hülfe haben wir uns eine Lebensstellung erringen müssen.
Das Glück hat uns wenig beigestanden. Ich klage indeß nicht, denn
in meiner Frau und meinen Kindern besitze ich einen Schatz, den ich
für alle Güter der Erde nicht hingeben möchte. Durch meine Arbeit
erringe ich mir soviel, daß die Noth den Meinigen unbekannt ist,
und wenn ich der Arbeit oft zu unterliegen drohe, so hilft mir mein
heiterer Sinn wieder über Alles hinweg. Nicht für mich wünsche ich
den mir zukommenden Theil von dem Vermögen meines Vaters, aber den
Meinigen möchte ich gern das Leben leichter und freundlicher
gestalten. Mit vollem Rechte durfte ich mich dieser Hoffnung
hingeben, und um so schmerzlicher würde es mir sein, wenn ich darum
betrogen würde. Hermann geht es weniger gut. Er ringt und ringt,
und trotzdem will es ihm nicht gelingen, sich zu einer sorgenlosen
Existenz durchzukämpfen. Du kennst sein weiches Herz, es fehlt ihm
nicht an ernstlichem Bemühen, er arbeitet fast Tag und Nacht,
allein er hat mit vielem Mißgeschick zu kämpfen gehabt. Da will ihm
oft der Muth sinken, und ich muß Alles aufbieten, daß er den Kopf
oben behält. Wenn er um seine Hoffnungen, an die er sich nur allzu
fest angeklammert hat, betrogen würde, so befürchte ich, daß der
letzte Rest seines Lebensmuthes vernichtet würde. Es liegt mir
fern, gegen meinen Vater als Ankläger aufzutreten, allein den
Gedanken, daß er unser Leben leichter und angenehmer hätte
gestalten können, kann ich nicht verscheuchen. Was er besitzt, hat
er sich selbst errungen, allein er hat vergessen, wie viel er dem
Glücke verdankt, er weiß nicht, dass es nicht in des Menschen Macht
liegt, sich die Gunst des Glückes zu erringen. Wer es am Meisten
sucht, dem wendet es oft am Beharrlichsten den Rücken, und
blindlings schüttet es über Andere, welche seiner Gaben am
wenigsten bedürfen, sein Füllhorn aus. Doch, laß uns darüber
schweigen. Sieh, die Sonnenstrahlen thun dem Menschen nie wohler,
als wenn sie nach tagelangem Sturm durch die Wolken sich Bahn
brechen, der Himmel erscheint dann doppelt schön, und so hoffe auch
ich, daß über unserem Leben noch ein blauer und wolkenloser Himmel
sich wölben wird. Es hat ja genug gestürmt und endlich muß die
Sonne scheinen.«

		Sie waren in der Nähe des Gutes angelangt, Georg blieb stehen,
um sich von Paul zu trennen.

		»Kehren Sie zurück,« bat er. »Es könnte Sie Jemand sehen und
dadurch würde Ihnen vielleicht Manches erschwert. Morgen früh sehen
wir uns wieder, vielleicht ist es mir möglich, Ihren Vater darauf
vorzubereiten.«

		»Thu das, Georg,« entgegnete Paul. »Ich werde zeitig kommen,
vielleicht bricht morgen schon die Sonne durch.«

		Er schüttelte dem Alten die Hand und kehrte nach dem
Försterhause zurück.

		 

		Lessen hatte eine unruhige Nacht gehabt und fühlte sich
schwächer als am Tage zuvor. Hake, der am Tage zuvor gegen seinen
Willen bei ihm eingetreten war, hatte seine Geduld bis auf's
Aeußerste erschöpft und ihn heftig erregt. Dazu kam das stille
Verlangen nach seinen Söhnen. Je näher der Tod an ihn herantrat, um
so mehr brach sich die Erkenntniß Bahn, daß er allzu hart und
ungerecht gegen sie gewesen war. War es nicht eine gerechte Strafe,
daß er jetzt, von seinen Kindern verlassen, sterben sollte? Pauline
hatte ihnen geschrieben und ihnen seinen Wunsch, sie zu sehen,
mitgetheilt, und dennoch kamen sie nicht.

		Er hatte sie in seinem Testamente enterbt, soweit das Gesetz
dies zuließ, er war dazu überredet, aber schon hatte sich die Reue
eingestellt. Alles hätte sich noch ändern lassen, wenn sie gekommen
wären. Diese Gedanken hatten ihn unablässig beschäftigt und den
Schlaf verscheucht.

		Auch Pauline war während der ganzen Nacht nicht zur Ruhe
gekommen. Sie saß am Fenster, durch dessen Vorhang die Strahlen der
Morgensonne schimmerten. Der Kranke winkte sie zu sich heran.

		»Gönne Dir Ruhe,« bat er, »nur wenige Stunden. Rufe Georg, er
mag so lange bei mir bleiben.«

		»Ich bin nicht müde,« entgegnete die junge Frau, obschon ihre
abgespannten und ermüdeten Züge ihre Worte Lügen straften.

		»Weshalb willst Du Georg nicht zu mir lassen?« fragte
Lessen.

		»Weil ich Dich selbst pflegen will,« gab die Gefragte zur
Antwort. »Ist es Dir nicht am Liebsten, wenn ich bei Dir bin.«

		»Ja, ja,« erwiederte der Kranke und doch ruhten seine Augen
forschend auf dem Gesichte seiner Frau. War es wirkliche Liebe, die
sie antrieb, ihn auch nicht auf eine Stunde zu verlassen, mochte
sie aus Besorgniß seine Pflege nicht den bewährten Händen des alten
Dieners anvertrauen?

		Ihre Züge konnten oft so kalt sein. Noch vor wenigen Wochen
würde er nicht an ihrer Liebe gezweifelt haben, die letzten Tage
hatten manche Bedenken in ihm erregt.

		»Pauline, Du hegst Mißtrauen gegen Georg,« fuhr er mit schwacher
Stimme fort. »Er verdient dasselbe nicht, denn seit langen Jahren
hat er sich bewährt. Er würde Alles für mich thun, wenn er dadurch
mein Leben erhalten könnte. Ich sehe es seinen Augen an, wie sehr
es ihn schmerzt, daß er mich nicht pflegen darf; thue es dem Alten
zu Liebe.«

		»Ich werde Deine Pflege Niemand überlassen,« erwiederte die Frau
und ließ sich, nachdem sie dem Kranken Wasser gereicht hatte,
wieder am Fenster nieder.

		Lessen schwieg. Verstand er seine Frau nicht mehr? Hatte sie
seine Bitte nicht mit kaltem, festen Tone abgeschlagen?

		Der Lichtstrahl, der sich durch die Vorhänge schlich, fiel auf
ihr Gesicht und beleuchtete dasselbe scharf. Es war bleich, die
vielen schlaflosen Nächte standen darauf geschrieben, zugleich aber
eine Kälte, die Lessen, der dieselbe nie in dem Grade bemerkte,
fast zurückschreckte. Aus diesen starr blickenden Augen sprach
nicht Mitleid und Schmerz über sein Geschick, sondern
Verdrossenheit, an das Lager eines Kranken gefesselt zu sein,
während draußen die Sonne schien und die Vögel sangen.

		Pauline ahnte nicht, daß der Blick ihres Mannes forschend auf
ihr ruhte, sie würde ihre Züge sonst mehr beherrscht haben. Sie
blickte hinab in den Garten. Plötzlich zuckte sie erschreckt
zusammen. Hastig riß sie die Vorhänge auseinander, um ungehinderter
zu sehen, dann sprang sie erregt auf.

		»Was ist geschehen?« fragte der Kranke, dem dies Alles nicht
entgangen war.

		»Nichts – nichts!« erwiederte sie erregt und eilte zur Thür.

		»Wohin willst Du?« forschte Lessen weiter.

		»Ich werde sogleich zurückkehren – es ist nichts, nichts;
nachher werde ich es Dir sagen.«

		Pauline eilte aus dem Zimmer. Sie war in einer Aufregung, in
welcher sie kaum wußte, was sie that. Paul und Hermann hatte sie
durch den Garten kommen sehen. Anfangs hatte sie ihren Augen
mißtraut, zubald hatte sie sich indeß überzeugt, daß sie sich nicht
täuschte. Sie eilte ihnen entgegen, mit dem festen Entschlusse,
Alles aufzubieten, um sie von dem Kranken fern zu halten.

		Woher kamen sie? Wer hatte sie gerufen? Diese Fragen schossen
durch ihren Kopf hin, während sie durch die Vorzimmer eilte. Georg
kam ihr entgegen und aus seinen Augen glaubte sie zu lesen, daß er
die Söhne ihres Mannes herbeigerufen. Sie warf ihm einen Blick des
tiefsten Hasses zu.

		»Wohin wollen Sie?« fragte sie kurz, schroff.

		»Dem Herrn die Nachricht überbringen, daß seine Söhne soeben
angekommen sind,« entgegnete der Alte ruhig, denn aus ihren Mienen
las er, daß sie die Kommenden bereits gesehen hatte.

		»Zurück!« rief sie befehlend und streckte drohend die Hand aus.
»Der Herr ist zu schwach – er kann Niemand sehen – Niemand!«

		»Ich werde ihm nur die Nachricht überbringen,« bemerkte Georg,
der die Frau nicht mehr fürchtete.

		»Zurück,« wiederholte Pauline noch einmal und ihr ganzer
leidenschaftlicher Sinn prägte sich auf ihrem Gesichte aus. Sie
trat so drohend an den Alten hin, daß dieser unwillkürlich einen
Schritt zurückwich. »Fort aus dem Zimmer – außen erwarten Sie meine
Befehle!«

		Georg zögerte noch, da traten Paul und Hermann bereits in das
Vorzimmer.

		Pauline zitterte, einen Augenblick lang schien sie die Fassung
zu verlieren, dann raffte sie sich gewaltsam zusammen, denn von den
nächsten Minuten hing unendlich viel für sie ab.

		Mit äußerer Festigkeit schritt sie den Eingetretenen entgegen,
den Kopf kaum zum Gruße bewegend.

		»Ich errathe, weshalb Sie gekommen sind,« sprach sie, »der
Kranke ist leider so schwach, daß er Niemand sehen kann. Der Arzt
hat jede Aufregung streng verboten, kein Fremder darf zu ihm, er
ist ohnehin auf Ihren Besuch nicht vorbereitet.«

		Zum ersten Male seit Jahren stand Paul der Frau wieder
gegenüber, die seinen Vater von ihm entfernt, die soviel Leid über
ihn gebracht und die ihn mehr haßte, als irgend einen anderen
Menschen. Wenn er über ihren Charakter noch in Zweifel gewesen wäre
– in diesem Augenblicke konnte er denselben deutlich in ihren Zügen
lesen.

		Seine Augen ruhten fest auf ihrem Gesichte, allein sie hielt
seinen Blick, ohne zu zucken, aus.

		»Ich weiß, daß Sie die Söhne meines Vaters zu den Fremden
zählen,« entgegnete er, »ich werde mich trotzdem nicht zurückhalten
lassen. Mögen Andere sich zwischen das Herz des Vaters und Sohnes
gedrängt haben, mein Anrecht ist das ältere und natürlichste und
ich werde es geltend machen!«

		Die Augen der Frau glühten, ihre Lippen zuckten, als such sie
nach Worten und vermöge dieselben nicht zu finden.

		»Das Krankenzimmer meines Gatten ist ein Heiligthum für mich und
ich werde dasselbe durch Niemand ohne seinen Willen betreten
lassen?« rief sie. »Es ist fern von mir, mich zwischen den Vater
und die Söhne zu drängen, jetzt habe ich indeß einen Kranken zu
schützen und vor jeder Aufregung zu bewahren. Er ahnt nicht, daß
Sie kommen und Sie werden zum wenigsten den Willen eines Kranken
soweit achten, daß Sie es allein von ihm abhängen lassen, ob er Sie
sehen will.«

		»Mein Vater will uns sehen, ich weiß, daß er nach uns verlangt
hat,« warf Paul ein. »Oder wagen Sie vielleicht zu leugnen, daß er
gegen Sie den Wunsch, uns zu sehen, ausgesprochen, daß er Sie
gebeten hat, uns zu schreiben?«

		Die Frau zuckte bei diesen Worten doch etwas zusammen und ihr
Blick glitt flüchtig über Georg hin, welcher noch immer im Zimmer
stand. Dann richtete sie sich empor, als vermöchte sie durch ihre
Größe zu imponiren.

		»Mein Herr, welche Sprache!« rief sie. »Vergessen Sie nicht, daß
ich an Stelle meines kranken Gatten berechtigt bin, hier das
Hausrecht zu üben! Er hat durchaus nicht den Wunsch, Sie zu sehen,
gegen mich ausgesprochen!«

		»Wollen Sie vielleicht den Söhnen die Thür weisen?« bemerkte
Paul. »Zulange haben Sie meinen Vater bethört und getäuscht! Sie
haben das Verlangen nach seinen Söhnen hintertrieben, jetzt wird
endlich die Schranke fallen, welche Sie zwischen uns aufgerichtet
haben, ich selbst werde meinem Vater sagen, daß Sie ihn betrogen,
als Sie versicherten, daß Sie uns geschrieben!«

		Er wollte auf das Zimmer zuschreiten, in welchem der Kranke lag,
die entschlossene Frau vertrat ihm den Weg.

		»Zurück!« rief sie heftig. »Ich werde Niemand in das Zimmer
meines kranken Gatten lassen! Noch bin ich Herrin hier und werde
nöthigenfalls jeden unberufenen Eindringling mit Gewalt entfernen
lassen!«

		In diesem Augenblicke rief der Kranke, der die Stimme seines
Sohnes erkannt hatte: »Paul! Paul!« und Alles vergessend, schob der
Gerufene die erbitterte Frau gewaltsam zur Seite und stürzte in das
Zimmer des Kranken. Hermann folgte ihm.

		Lessen hatte sich im Bette empor gerichtet und streckte die Arme
seinen Söhnen entgegen und im nächsten Augenblicke hatten ihn beide
mit ihren Armen umklammert.

		Es war ein erschütterndes Wiedersehen. Ohne daß ein Mund ein
Wort sprach, hatten die Herzen sich versöhnt und was zwischen ihnen
gelegen, war entfernt und vergessen.

		»Meine Kinder – meine Kinder,« sprach Lessen bewegt, während
eine Thräne in seinem Auge schimmerte. »Es ist gut, daß Ihr
gekommen seid, denn es würde mir schwer geworden sein, ohne Euch zu
sterben.«

		»Vater, Du wirst noch nicht sterben, noch nicht!« fiel Paul ein.
»Du mußt noch leben, nachdem wir uns endlich wieder gefunden
haben.«

		»Der Tod läßt sich nicht aufhalten, jetzt fürchte ich ihn nicht
mehr,« sprach der Kranke und sank erschöpft in die Kissen
zurück.

		Seine Kräfte waren solcher Aufregung nicht mehr gewachsen,
allein ein Zug des Friedens und der Ruhe lag auf seinem Gesichte.
In seinen Händen hielt er die Hände seiner Söhne und durch den
leisen Druck derselben wiederholte er ihnen, daß sein Herz mit
ihnen ausgesöhnt sei.

		Es lag etwas feierlich Ernstes in dem Schweigen. Seit Jahren
hatten Paul wie Hermann ihren Vater nicht gesehen, in ihrer
Erinnerung hatte er noch als rüstiger Greis gelebt, jetzt blickten
sie in ein abgezehrtes, bleiches Gesicht. Aber seine Augen ruhten
wieder freundlich auf ihnen wie einst, als sie noch Knaben gewesen
waren.

		Der Kranke brach selbst zuerst das Schweigen wieder, es war, als
ob er keine Minute verlieren wollte, um seinen Söhnen das zu sagen,
was er ihnen noch mitzutheilen hatte.

		»Ich habe Vieles an Euch wieder gut zu machen,« sprach er mit
matter Stimme – jedes Wort schien ihm schwer zu werden und
Schmerzen zu verursachen. »Ich bin hart und ungerecht gegen Euch
gewesen, aber noch ist es nicht zu spät, um das Geschehene zu
ändern. Ihr habt Euren Vater nicht vergessen – ich will Euch auch
nicht vergessen!«

		Er rang nach Athem.

		»Vater, rege Dich nicht auf,« bat Paul. »Schone Dich. Wir
bleiben bei Dir, so lange Du es wünschst – erhole Dich erst wieder,
dann magst Du uns Alles sagen!«

		Der Kranke schüttelte ablehnend mit dem Kopfe.

		»Ich habe nur noch wenige Zeit,« fuhr er halb flüsternd fort.
»Ich habe mich unendlich nach Euch gesehnt, weshalb seid Ihr nicht
sofort gekommen, als meine Frau Euch geschrieben hat?«

		»Sie hat uns nicht geschrieben,« gab Paul zur Antwort.

		»Doch, doch,« versicherte Lessen. »Auf meinen Wunsch hat sie es
gethan, ich ließ Euch bitten, zu kommen, und Ihr seid ja
gekommen!«

		»Sie hat uns nicht geschrieben« wiederholte Paul.

		»Georg hat uns ohne ihr Wissen und gegen ihren Willen
mitgetheilt, wie krank Du seiest, und da haben wir keine Stunde
gezögert, zu Dir zu eilen.«

		»Sie hat Euch nicht geschrieben?« rief der Kranke und richtete
sich empor, sein Blick ruhte auf dem Gesichte seines Sohnes, die
Ahnung, daß er getäuscht und betrogen war, tauchte in ihm auf.

		»Nicht eine einzige Zeile,« versicherte Paul. »Selbst heute
wollte sie uns den Eintritt zu Dir verwehren, mit Gewalt haben wir
uns denselben erzwingen müssen – es sollte uns Niemand mehr von
unserem Vater trennen!«

		Lessen bewegte die Lippen, allein er war zu erregt und zu
bestürzt, um ein Wort hervorbringen zu können. Pauline wußte, wie
sehr er sich nach seinen Kindern sehnte und dennoch hatte sie
dieselben nicht zu ihm lassen wollen! Die heftigste Erbitterung
stieg in ihm auf.

		In diesem Augenblicke trat Pauline mit ihrem Bruder in das
Zimmer. Das geröthete Gesicht des Pfarrers verrieth, wie rasch er
geeilt war, seine Augen glühten und glitten flüchtig über den
Kranken und dessen Söhne hin.

		Ohne ein Wort des Grußes trat er an das Bett.

		Lessen machte mit der Hand eine zurückweisende Bewegung.

		»Laßt mich allein mit meinen Söhnen!« rief er. »Ich will mit
ihnen allein sein!«

		»Nein,« entgegnete Hake. »Es ist meine Pflicht, Sie vor jeder
Aufregung zu schützen und ich sehe, daß Sie bereits allzu erregt
sind.«

		»Ich will allein sein mit meinen Söhnen!« wiederholte der Kranke
noch einmal und der Widerspruch trieb ihm das Blut in die
Stirn.

		»Ich gehe nicht;« sprach der Pfarrer mit Festigkeit, »denn ich
befürchte, daß ich hier sehr nöthig sein werde, um die Interessen
meiner Schwester wahrzunehmen!«

		»Fort! fort!« stöhnte der Kranke.

		»Lessen, gelte ich Dir nichts mehr!« rief Pauline und streckte
ihm die Arme entgegen.

		Der kranke Greis wandte das Gesicht von ihr ab.

		Jetzt sprang Paul empor.

		»Fort!« rief er und trat drohend vor Hake hin. »Wenn Sie dem
Befehle des Kranken nicht gehorchen, so werde ich Sie dazu
zwingen!«

		Der Pfarrer rührte sich nicht, er schloß die Augen halb und ließ
sie durchdringend auf Paul ruhen. Er verrieth keine Furcht, weil er
wußte, wie viel von diesem Augenblicke abhing.

		»Ich werde hier bleiben,« entgegnete er mit Bestimmtheit.

		Pauline war an das Bett geeilt und hatte des Kranken Hand
erfaßt, er entzog ihr dieselbe. Die letzten Kräfte raffte er
zusammen.

		»Du hast meinen Söhnen nicht geschrieben, Du hast ihnen heute
den Zutritt zu mir verweigert – Du hast mich betrogen – fort!
fort!« rief er. »Jetzt erst durchschaue ich Dich, denn Du hast
Alles aufgeboten, um meine Kinder von mir zu entfernen! Ich will
ein neues Testament machen, nicht Du sollst erben, sondern meine
Söhne ruft einen Notar – rasch – rasch, ich will, ich will …!«

		Er hatte diese Worte laut und mit dem Aufgebote der letzten
Kräfte gerufen, er konnte sie nicht beenden, denn die Stimme
versagte ihm und kraftlos sank er zurück.

		Hermann beugte sich über ihn und suchte ihn zu stützen. »Vater,
beruhige Dich, beruhige Dich!« bat er.

		Seine Worte kamen zu spät. Der Kranke bewegte die Lippen, als ob
er gewaltsam noch einige Worte hervorbringen wollte, die
Anstrengung trieb ihm Schweißtropfen auf die Stirn und zuckend fuhr
seine Rechte in die Luft. Der Kampf des Todes trat ein, früher als
er selbst geahnt hatte.

		»Er stirbt, er stirbt!« rief Hermann erschreckt, Paul sprang
hinzu und flößte ihm einige Tropfen ein – Menschenhülfe kam zu
spät.

		Den Blick fest auf seine Söhne geheftet, als könne er ihnen
durch die Augen noch mittheilen, was sein Herz noch im letzten
Augenblicke seines Lebens beschäftigte und was zu sagen sein Mund
sich weigerte, lag Lessen da, seine Brust holte schwer Athem. Noch
einmal versuchte er sich emporzurichten, dann sank er zurück, das
Herz hatte zu schlagen aufgehört.

		Hermann warf sich über den Todten und umfing ihn mit beiden
Armen, Paul stand bestürzt da. Er konnte es nicht glauben, daß der
Mund, der soeben noch zu ihnen gesprochen, für immer schweigen
sollte, daß das Auge, aus dem ihm Versöhnung entgegengeleuchtet,
gebrochen war. Und doch stand er an dem Lager eines
Geschiedenen.

		Pauline war auf einen Stuhl gesunken und hatte das Gesicht mit
beiden Händen bedeckt.

		Es liegt etwas Ergreifendes und schmerzlich Erschütterndes in
dem Augenblicke, in welchem ein Menschenleben, das so viel gewirkt
und geschaffen, das eine kleine Welt um sich selbst gebaut,
vernichtet wird, in welchem ein Herz, das so viele Stürme ertragen,
das von so mancher Freude und manchem Leid durchbebt, still steht,
in welchem der Leib wieder in die Stoffe zerfällt, aus denen er
entstanden. Es ist nur ein ewiger und nothwendiger Wechsel in der
Natur, aber es ist auch zugleich ihre schönste Schöpfung, die mit
dem Menschenleben vernichtet wird.

		Paul blickte zuerst auf und sein Blick fiel auf den Pfarrer,
dessen Auge prüfend durch das Zimmer glitt, aus dessen Zügen eine
triumphirende Freude sprach. Sein Herz zuckte noch vor Schmerz, er
hätte aufschreien mögen vor Weh, weil nach der so oft ersehnten
Versöhnung ihm nur wenige Minuten in der Nähe seines Vaters
vergönnt waren, dennoch erfüllte ihn der Anblick dieses Mannes mit
der tiefsten Erbitterung. Die Heftigkeit der Aufregung hatte den
Tod des Geschiedenen so schnell herbeigeführt und dieser Mann hatte
ihn aufgeregt.

		»Sie haben meinen Vater gemordet!« rief er. »Sie haben seinen
Tod herbeigeführt!«

		Hake blieb ruhig. Was hatte er jetzt noch zu fürchten! Das Ziel
seiner Bestrebungen und Wünsche war erreicht – der Mund des Todten
öffnete sich nie wieder, um die einmal in seinem Testamente
getroffenen Bestimmung zurückzunehmen. Er konnte lachen über jeden
Zorn, denn derselbe war ohnmächtig. Sein Gesicht verzog sich zu
einem Lächeln.

		»Das sind Ansichten,« erwiderte er leicht mit der Achsel
zuckend. »Wären Sie nicht gekommen, so würde mein Freund sicher
noch am Leben sein; Sie sind es, der seine letzte Lebensstunde
vergiftet hat.«

		»Ruhig!« rief Paul sich mit Mühe beherrschend, denn er stand an
dem Sterbelager seines Vaters. »Für diese Stunde werde ich
Verantwortung und Genugthuung von Ihnen verlangen!«

		Der Pfarrer lächelte spöttisch.

		»Pauline,« sprach er zu seiner Schwester. »Nach dem Testamente
Deines Mannes, welches Gottlob Niemand anzufechten vermag, bist Du
die Erbin dieses Gutes und Hauses – weise diesen Herren die Thür,
denn sie haben kein Recht mehr hier zu weilen. Jetzt bist Du hier
die alleinige Herrin!«

		Paul preßte die Lippen auf einander. Er mußte sich beherrschen,
so schwer es ihm auch wurde.

		»Sie werden diese Stunde bereuen,« sprach er. »Noch ist Ihre
Schwester nicht Herrin, noch ist das Testament nicht eröffnet und
hat deshalb auch noch keine Geltung, und Sie selbst haben aus dem
Munde des Sterbenden gehört, daß er die Bestimmungen des Testaments
widerrief, daß er meinen Bruder und mich als seine Erben
nannte.«

		»Haha! Stoßen Sie das Testament um, wenn Sie es vermögen,«
entgegnete Hake spöttisch. »Sie sind ja ein Advokat. Hier möchte
Ihre Kunst dennoch scheitern!«

		Hermann hatte sich von dem Todten emporgerichtet und erfaßte den
Arm des Bruders.

		»Komm fort aus diesem Hause, von diesen Menschen!« rief er
ängstlich.

		»Nein, ich werde bleiben,« entgegnete Paul. »Hier ist unser
Platz, denn es ist das Haus unsres Vaters!«

		Der Pfarrer war an seine Schwester getreten und sprach flüsternd
einige Worte zu ihr, dann verließen beide das Zimmer. Keiner von
ihnen trat noch einmal an den Todten heran.

		Paul und Hermann blieben allein zurück.

		Erst jetzt wo sie von keinem fremden Auge beobachtet wurden, gab
Paul sich ganz dem Schmerze hin. Mit welchen Hoffnungen hatte er
dies Haus betreten und jetzt war Alles vernichtet! Sein Vater war
todt und sein letzter Wunsch war unerfüllt geblieben! Deshalb hatte
sein letzter Blick mit einem so schmerzlichen Ausdrucke auf seinen
Kindern geruht. Er hatte gefühlt, daß er ihnen Unrecht gethan, und
es hatte ihm die Kraft gefehlt, seine Bestimmungen zurück zu
nehmen.

		Paul war ein zu klarer Kopf, als daß er sich hätte verhehlen
können, wie schwer die Giltigkeit des Testamentes anzutasten war,
wenn dasselbe nach den Vorschriften des Gesetzes aufgenommen, und
daß dies geschehen war, konnte er nicht bezweifeln.

		Er fühlte die Kraft in sich, sich durch das Leben
durchzukämpfen, allein das Geschick seines Bruders ging ihm zu
Herzen. Noch empfand Hermann nur den Schmerz über den Verlust
seines Vaters, allein dieser Schmerz mußte noch gesteigert werden,
wenn er erfuhr, daß auch seine Hoffnungen vernichtet waren.

		Es war sein Entschluß gewesen, in dem Hause zu bleiben und den
Boden, auf dem er stand, mit aller Kraft zu vertheidigen, seines
Bruders wegen gab er diesen Entschluß auf. Und was konnte ihm
dieser Kampf nützen? Konnte er denselben schon beginnen, ehe noch
die Erde den Körper seines Vaters deckte?

		Er trat an den Todten heran und drückte ihm die Augen zu. Da
trat Georg in das Zimmer. Schweigend trat er an das Sterbelager
seines Herrn und Thränen rannen über seine alten Wangen. Lange
Jahre hatte er Lessen gedient, er war in dem Dienste alt geworden
und ergraut, er hatte gehofft, den Rest seines Lebens in diesem
Hause in Ruhe zu beschließen, auch diese Hoffnung war mit dem
Todten dahingestorben.

		Paul trat an den Alten heran.

		»Er ist zu früh gestorben, Georg, zu früh!« sprach er bewegt.
»Auf dem Gewissen des Mannes, der den ersten Zwist zwischen meinen
Vater und uns gesäet hat, lastet sein Tod. Er lächelt darüber, denn
er hat sein Ziel erreicht. Ein einziger Tag würde vielleicht Alles
umgestaltet haben. Mein Vater erkannte, daß er getäuscht und
betrogen war, er gestand, daß er uns Unrecht gethan, er wollte das
Testament ändern, wir sollten seine Erben sein, er hatte sich mit
uns ausgesöhnt – er hat die Augen geschlossen, ehe er seinen Wunsch
ausführen konnte.«

		»Die Frau wird demnach Alles erben?« fragte Georg.

		Zustimmend nickte Paul mit dem Kopfe.

		Der Alte schwieg, aber fest preßte er seine Lippen auf einander.
Was in ihm vorging, vermochte Niemand zu errathen.

		»Komm,« sprach Paul zu Hermann. »Wir wollen dies Haus verlassen.
Nicht durch uns soll der Unfriede in dasselbe hinein kommen –
komm!«

		Die Brüder drückten Georg schweigend die Hand und sie
schieden.

		 

		Zum Försterhause kehrten sie zurück. Bellert hatte bereits die
Nachricht von Lessens Tode erhalten und kam ihnen entgegen.

		»Sie haben ihn noch am Leben getroffen?« fragte Bellert.

		»Ja,« gab Paul zur Antwort. »In unseren Armen ist er gestorben –
meine Hand hat ihm die Augen zugedrückt.«

		Dann zog er den Förster auf die Seite und erzählte ihm Alles,
was in dem Hause und an dem Sterbebette seines Vaters vorgefallen
war, er schilderte ihm des Pfarrers Benehmen.

		»Ha! dieser Fromme ist ein Schurke!« rief Bellert in seiner
derben Weise. »Und dieser Mann will das Wort Gottes verkünden, und
über Andere den Stab brechen. Er mag seine Wege so einrichten, daß
sie die meinigen nicht kreuzen, sonst reißt mich mein gerechter
Groll hin und ich behandle ihn, wie er es verdient.«

		»Lassen Sie ihn,« warf Paul ein. »Auch er wird vielleicht einst
seinen Lohn finden. Noch scheint Hermann nicht zu ahnen, wie viel
wir verloren haben, lassen Sie uns heute darüber schweigen, damit
nicht zu viel auf ihn einstürmt.«

		Zustimmend nickte der Förster mit dem Kopfe.

		Sie langten in dem Försterhause an, still, ein Jeder seinen
eigenen Gedanken nachhängend. Das Verlorene wagte Niemand zu
berühren und die Stimmung war zu ernst, um über gleichgültige
Gegenstände zu sprechen.

		Wenige Stunden später langte auch Georg in dem Försterhause an,
er war erregt, seine Wangen waren bleich. Die Thränen stürzten ihm
aus den Augen, als er Paul und Hermann erblickte.

		»Georg, was ist geschehen?« fragte Paul, dem die Aufregung des
Alten nicht entging.

		Der alte Diener versuchte einen Augenblick lang niederzukämpfen,
was in ihm stürmte und zehrte – aber es ging nicht.

		»Aus dem Hause haben sie mich gejagt wie einen Verbrecher!« rief
er. »Wie einen Verräther haben sie mich behandelt und doch weiß
Gott, daß es kein Mensch mit meinem Herrn ehrlicher gemeint hat,
als ich!«

		»Wer hat das gethan?« rief Paul entrüstet.

		»Beide, beide!« gab der Alte zur Antwort. »Der Pfarrer sagte
mir, ich möge mich entfernen, da ich in dem Hause nichts mehr zu
suchen habe, und als ich auf jene Worte nicht hörte und mich
abwandte, trat auch sie heran, warf mir den noch fälligen Lohn auf
den Tisch und rief, ich sei mit dieser Stunde meines Dienstes
entlassen und solle mich ohne Säumen entfernen, denn jetzt sei sie
die Herrin im Hause. Ich möchte zu denen gehen, die ich im Geheimen
herbeigeholt hätte, damit sie noch die letzte Lebensstunde ihres
Mannes getrübt hätten, und ich möge nicht warten, bis sie durch
ihre Leute mich aus dem Hause bringen ließe!«

		»Georg, ich bringe Sie zurück, und ich will sehen, was sie mir
sagen!« rief der Förster entschlossen. »Mich verlangt, mit ihnen
zusammenzutreffen, denn ich werde ihnen die Wahrheit sagen, wie sie
dieselbe vielleicht nie wieder aus einem Munde vernehmen!«

		»Nein, ich kehre dorthin nicht zurück!« entgegnete der Alte.
»Ich würde ohnehin noch heute das Haus verlassen haben, denn ich
konnte es nicht länger ansehen wie ihre Blicke frohlockten, nun
mein armer Herr, den sie so schändlich betrogen haben, todt ist.
Selbst sie hat nicht eine Thräne um ihn geweint und doch war er ihr
Mann, doch hat er ihr so unendlich viel Gutes erwiesen und sie zu
seiner Erbin eingesetzt! Ich habe mich nie über sie getäuscht, ich
wußte, daß ihr Herz keine Liebe zu ihm kannte, daß sie nur
freundlich gegen ihn war, um sich in seine Gunst einzuschmeicheln.
Ich wußte, daß sie falsch war und doch durfte ich es meinem Herrn
nicht sagen, denn er war ja bethört durch sie und würde auch auf
mich nicht gehört haben.«

		»Georg, Du sollst auch in das Haus nicht zurückkehren,« warf
Paul ein. »Ich weiß, was Du meinem Vater gewesen bist, und wenn ich
Dir auch nicht vergelten kann, was Du gethan hast, so werde ich
Dich doch nie verlassen.«

		Er streckte dem Diener die Hand entgegen.

		Georg erfaßte sie und hielt sie fest in der seinigen. Ablehnend
schüttelte er mit dem Kopfe; was in ihm in diesem Augenblicke
vorging, vermochte er nicht auszurücken.

		»Ich danke Ihnen,« sprach er endlich bewegt; »für die wenigen
Tage, welche mir noch beschieden sind, bin ich nicht besorgt. Ich
stehe nicht verlassen da, da ich ja einen Sohn habe, ich hätte
indeß gerne mein Leben bei meinem Herrn beschlossen!«

		»Georg, wollen Sie hier bleiben, in dem Försterhause ist Platz
genug!« rief Bellert. »Sie dürfen es annehmen, weil ich es ehrlich
meine. Aus diesem Hause darf Sie Niemand vertreiben!«

		Wieder schüttelte der Alte ablehnend mit dem Kopfe.

		»Ich werde zu meinem Sohne gehen,« erwiderte er. »Mit Ihnen
möchte ich jedoch noch einige Worte sprechen,« fügte er zu Paul
gewendet hinzu.

		Paul trat zur Seite.

		»Nicht hier,« fuhr Georg fort. »Lassen Sie uns allein sein – im
Walde wird uns Niemand hören.«

		Sie verließen das Zimmer und traten in den Wald hinaus, welcher
das Försterhaus rings umgab.

		»Hier sind wir allein,« sprach der Alte endlich, indem er stehen
blieb. »Nur wenige Fragen habe ich an Sie zu richten und ich weiß,
daß Sie mir offen und wahr Antwort geben werden. Es ist der letzte
Wunsch Ihres Vaters gewesen, sein Testament zu vernichten und Sie
und Hermann als alleinige Erben einzusetzen?«

		»Er sagte es,« versicherte Paul, »und ich zweifle nicht, daß er
es gethan haben würde, wenn der Tod nicht zu schnell eingetreten
wäre, denn er verlangte, daß sofort ein Notar herbeigeschafft
werde. Es waren dies seine letzten Worte.«

		»Hat der Pfarrer und dessen Schwester sie gehört?« forschte
Georg weiter.

		»Sie müssen die Worte gehört haben.«

		»Können Sie auf Grund dieser Worte nicht auf Vernichtung des
Testamentes antragen?«

		»Nein. Mein Bruder und ich sind die einzigen Zeugen. Wer kann
dem Pfarrer und dessen Frau das Gegentheil beweisen, wenn sie
versichern, die Worte nicht gehört zu haben, und sie würden es
versichern!«

		»Ja, sie würden es sogar beschwören!« fiel der Alte ein. »Sie
haben also keine Hoffnung, das Testament zu vernichten?«

		»Nein.«

		»Die Frau wird wirklich das Gut und den größten Theil des
Vermögens erhalten?«

		»Sie wird es erhalten, wenn das Testament diese Bestimmung
enthält,« gab Paul zur Antwort.

		Der Alte schwieg einen Augenblick. Man konnte sehen, wie heftig
es in ihm gährte und wie sehr er kämpfte. Die, welche er liebte,
sollten fast leer ausgehen, und die Frau, die dem Todten nicht
einmal eine Thräne nachgeweint, sollte fast das ganze Vermögen
erhalten!

		»Es ist gut, daß Sie mir dies gesagt haben,« sprach er halb zu
sich selbst.

		»Georg, was hast Du im Sinne?« fragte Paul.

		»Der Alte blickte auf, als ob er bei einem unrechten Gedanken
betroffen werde.

		»Nichts, nichts!« erwiderte er hastig, »Lassen Sie uns in das
Haus zurückkehren, kommen Sie!«

		Ohne Pauls Antwort abzuwarten, schritt er zu der Försterwohnung
zurück. Nur wenige Augenblicke gönnte er sich Ruhe, dann erhob er
sich um fortzugehen. Eine innere Unruhe schien ihn zu treiben.

		»Georg, wohin willst Du? Was treibt Dich fort?« fragte Paul.

		»Ich will zu meinem Sohne, er wohnt in der Stadt und ich darf
nicht säumen, wenn ich diese heute noch erreichen will,« gab der
Diener zur Antwort.

		»Heute bleiben Sie hier!« fiel der Förster ein.

		»Es geht nicht, erwiderte Georg. »Die Menschen werden sich
wundern, daß ich meinem armen Herrn nicht einmal das letzte Geleit
gebe, mir blutet das Herz, weil ich es nicht thun kann, ich bin
indeß nicht im Stande, die Menschen noch einmal zu sehen, die über
den Tod meines Herrn jubeln! Und was soll ich hier auch, da ich
hier Niemand zu nützen vermag! – Sie werden hier bleiben, bis Ihr
Vater in die Erde gelegt ist?« fügte er zu Paul und Hermann gewandt
hinzu.

		»Wir bleiben hier!« versicherte Paul.

		»Ja, bleiben Sie – bleiben Sie!« fuhr der Alte fort. »Zeigen Sie
den Menschen, daß Sie ausgesöhnt sind mit Ihrem Vater, daß Sie ihm
nicht grollen, obschon er Sie in seinem Testamente fast enterbt
hat! Wir werden uns ja in wenigen Tagen wieder sehen, denn wenn das
Testament, welches auf dem Gerichte deponirt ist, eröffnet wird,
müssen Sie zur Stadt kommen. Acht Tage nach dem Ableben soll es
eröffnet werden, und diese wenigen Tage schwinden schnell dahin;
wenn die Sonne heute Abend sinkt, ist der erste Tag entschwunden! –
Nun leben Sie wohl.«

		Er streckte Paul und Hermann die Hände entgegen.

		»Bleib heute noch,« bat Hermann.

		Der Alte schüttelte abwehrend mit dem Kopfe.

		»Es geht nicht,« sprach er. »Ich habe hier auch nichts mehr zu
suchen. Förster, ich habe den Auftrag gegeben, meine wenigen
Habseligkeiten von dem Gute hierher zu bringen. Sie schicken mir
dieselben wohl nach zur Stadt. Ich hoffe, auch wir sehen uns bald
wieder. Nun, leben Sie wohl!«

		»Ich begleite Dich,« fiel Paul ein.

		»Lassen Sie mich allein gehen,« bat der Alte. »Das Herz ist mir
so schwer, ich fühle, daß ich allein sein muß, um das Geschehene zu
fassen und zu tragen. In meinem Alter drückt eine Last doppelt
schwer. Hoffentlich werden die alten Schultern es aushalten!«

		Noch einmal nickte er freundlich grüßend, dann verließ er
schnell das Zimmer.

		Durch das Fenster blickten Paul, Hermann und der Förster ihm
nach. Seine große Gestalt schritt rasch dahin, obschon seine Beine
zu schwanken schienen. Nicht ein einziges Mal sah er sich um, er
wollte nicht zeigen, wie heftig er weinte. In wenigen Minuten war
er zwischen den Bäumen verschwunden.

		 

		Paul und Hermann blieben bei dem Förster, bis ihr Vater beerdigt
war. Lessen hatte nur wenige Freunde hinterlassen, denn die Zahl
derjenigen, welche ihn zum Grabe geleiteten, war gering. Hake
sprach am offenen Grabe, ehe der Sarg hineingesenkt wurde. Mit
frommen Worten pries er die Tugenden des Geschiedenen. »Sein Herz
war ganz dem Herrn geweiht,« sprach er, »deshalb war sein Sinn ein
milder und seine Handlungen waren gerecht. Er suchte Gott mehr zu
gefallen, als den Menschen, deshalb wird auch der Herr in seiner
unendlichen Liebe und Gnade ihn zu denen stellen, die er auserwählt
hat und denen der himmlische Frieden zu Theil wird!«

		Nicht ohne Unwillen wurden diese Worte aufgenommen, denn es war
bereits bekannt geworden, daß der Todte in jenem Testamente seine
Söhne fast enterbt und seine Frau als die Haupterbin eingesetzt
hatte. Pauline und ihr Bruder gebehrdeten sich auf dem Gute bereits
als alleinige Herren, und warfen Manches, was dem Geschiedenen lieb
gewesen war, mit schonungsloser Rücksichtslosigkeit über den
Haufen. Das Urtheil der Menschen war ihnen nicht unbekannt, sie
setzten sich indeß darüber hinweg, denn was sie erreicht hatten,
galt ihnen mehr. Es war fast, als ob sie Alles aufböten, um das
Andenken Lessens ganz auszulöschen.

		Mit größter Spannung wurde der Eröffnung des Testamentes
entgegengesehen, denn Manche hielten es doch für unmöglich, daß
Lessen gegen seine Söhne so ungerecht gewesen sei, und fast kein
Einziger gönnte Paulinen, deren Charakter sich jetzt offen zeigte,
das reiche Erbe.

		 

		Der Tag, an welchem das Testament eröffnet werden sollte, war
erschienen. Hake und Pauline, Paul und Hermann und auch Georg
hatten sich in dem Gerichtszimmer eingefunden, um der Eröffnung
beizuwohnen.

		Es war ein peinliches Zusammensein. Pauline hatte die Söhne
ihres geschiedenen Gatten kaum eines Blickes gewürdigt, nicht mit
dem leisesten Kopfnicken hatte sie dieselben gegrüßt. Sie stand am
Fenster und sah auf die Straße hinab. In ihr lebte der Wunsch, daß
die Handlung erst vorüber sein möge, denn sie befürchtete einen
heftigen Auftritt mit Paul und Hermann, und ihr Leben war nicht ein
derartiges gewesen, daß sie jedem Vorwurfe ruhig entgegensehen
konnte.

		Paul, Hermann und Georg standen neben einander und unterhielten
sich in ruhiger Weise. Sie wußten, was ihnen bevorstand, und waren
entschlossen, das Unvermeidliche mit ruhiger Würde hinzunehmen und
zu ertragen. Waren ihre Herzen doch dadurch einigermaßen versöhnt,
daß ihr Vater in Frieden von ihnen geschieden war und daß das
Testament nicht seinen letzten und wirklichen Willen enthielt. Sie
sahen es als eine Fügung des Geschickes, welches ihnen noch so
wenig Gunst in ihrem Leben bewiesen hatte, an, daß dieser Wille
nicht zur Ausführung gelangt war.

		Der Pfarrer schritt in dem Zimmer auf und ab. Auf seinem
Gesichte lag die unverholene Freude, über die zu triumphiren, die
er haßte. Ein spöttisches Lächeln zuckte um seinen Mund, und in
herausfordernder Weise glitt sein Auge über Paul und Hermann hin.
Beide beachteten ihn nicht. Wiederholt schritt er dicht an ihnen
vorüber, als suche er einen Anknüpfungspunkt mit ihnen.

		»Herr Advokat,« sprach er endlich, neben Paul stehen bleibend,
»Sie wollten ja die Giltigkeit des Testamentes angreifen. Sie
werden es bald thun müssen, sonst ist es zu spät!«

		Paul warf nur einen verachtenden Blick auf ihn und wandte ihm
den Rücken.

		»Ich habe meine Schwester beredet,« fuhr der fromme Mann, der
mit Absicht einen Streit herbeizuführen wünschte, fort, »daß Sie
Ihnen den Theil des Vermögens Ihres Vaters, welcher für Sie
bestimmt ist, sofort heute auszahlt, denn dann dürfte es wohl
keinen weiteren Berührungspunkt zwischen ihr und Ihnen geben!«

		Georg hatte Pauls Hand erfaßt und sein bittender Blick schien
ihm zuzurufen: »Antworte ihm nicht! Verachte ihn, wie ich ihn
verachte!«

		Zu heftig war indeß Pauls Blut durch die höhnende
Herausforderung erregt.

		»Herr Hake,« entgegnete er mit lauter Stimme und das Auge fest
auf den Pfarrer gerichtet, »Sie können ohne Besorgniß sein. Unsere
Ehre ist uns zu lieb, als daß wir mit Ihrer Schwester oder Ihnen in
irgend eine Berührung treten möchten und könnten. Sie scheinen
meine stillschweigende Verachtung nicht verstanden zu haben, jetzt
können Sie zum wenigsten über meine Gesinnung nicht mehr in Zweifel
sein!«

		Das Blut wich aus dem Gesichte des Pfarrers und unwillkürlich
zuckte er bei diesen Worten zusammen. In seinem Hochmuthe hatte er
geglaubt, durch seine Stellung das Recht zu haben, Andere zu
beleidigen und gegen jede Erwiderung geschützt zu sein.

		»Das wagen Sie mir zu sagen!« rief er sich emporrichtend und
sich mit dem ganzen Nymbus seiner geistlichen Würde umgebend.

		»Ja, ich sage es Ihnen, denn meine Worte sind an Sie gerichtet,«
entgegnete Paul ruhig. »Ich habe nur ausgesprochen, was Sie im
reichsten Maße verdienen und was die Ueberzeugung Aller ist, die
Sie kennen. Sie sind mir zu verächtlich, als daß ich den Streit mit
Ihnen fortsetzen möchte – deshalb ist dies mein letztes Wort!«

		Er wandte sich ab.

		Des Pfarrers Augen glühten, seine Lippen zuckten leise, als
fänden sie die Worte noch nicht, die seine ganze Erbitterung
ausdrückten.

		»Richard! Richard!« rief Pauline mahnend.

		Der Gerufene hörte sie nicht, er rang nach Athem und Kraft, um
seinen Groll über Paul ergehen zu lassen, da trat der Gerichtsrath
mit dem Protokollführer in das Zimmer, um die Amtshandlung der
Testamentseröffnung vorzunehmen, und die Anwesenheit des Richters
nöthigte dem Erbitterten Schweigen auf. Er tröstete sich damit, daß
jetzt die Handlung erfolgen werde, welche ihn mehr rächte, als er
durch Worte vermochte; in wenigen Minuten mußten ja Paul und
Hermann vernehmen, daß sie von dem großen Vermögen ihres Vaters nur
einen geringen Theil erhielten.

		Der Gerichtsrath überzeugte sich, daß die Erbberechtigten
sämmtlich anwesend waren und der Protocollführer mußte die Namen
derselben in das Protocoll aufnehmen.

		Dann schloß er den in dem Zimmer stehenden eichenen Schrank auf,
in welchem die Erbschaftsdocumente aufbewahrt wurden, um das
Testament herauszunehmen.

		Das Innere des Schrankes war in Fächer abgetheilt, welche nach
dem Alphabet geordnet waren. Vergebens suchte er in dem Fache, über
welchem der Buchstabe L. stand, Lessens Testament. Staunen prägte
sich in seinem Gesichte aus, denn er selbst hatte das
Testamentsdocument in dieses Fach gelegt und außer ihm kam Niemand
zu dem Schranke, dessen Schlüssel in seinen Händen war.

		Seine Verlegenheit wuchs, je länger er suchte, denn das Gesuchte
fand er nicht. Sämmtliche Schriften, welche sich in dem Fache
befanden, nahm er hervor und durchsuchte sie sorgfältig auf dem
Tische – vergebens.

		Er konnte die Unruhe, die ihn erfaßt hatte, nicht länger
verbergen.

		»Es ist mir unbegreiflich, wo das Testament geblieben ist, denn
ich selbst habe es in dieses Fach gelegt,« sprach er. »Es ist nur
eine Möglichkeit vorhanden, die, daß es aus Versehen in ein anderes
Fach gerathen ist.«

		Auf Paulinen's und Hake's Gesichtern hatte sich bereits die
größte Unruhe ausgeprägt, als der Gerichtsrath das Testament nicht
sofort fand. Bei seinen Worten überzog Blässe ihr Gesicht, sie
schienen zu ahnen, was ihnen bevorstand. Ihre Brust war kaum im
Stande zu athmen und der Pfarrer trat näher an den Schrank heran,
um sich mit eigenen Augen zu überzeugen, ob das Gesuchte nicht
vorhanden sei.

		Mit größter Sorgfalt untersuchte der Gerichtsrath Fach für Fach,
wohl zitterte seine Hand vor Erregung, dennoch konnte er das
Testament nicht übersehen, da nach ihm der Protocollführer
sämmtliche Papiere nachsah und des Pfarrers Auge auch das kleinste
Schreiben nicht entging.

		Bis zum letzten Fache waren sämmtliche Papiere vergebens
durchsucht, noch einmal durchforschte der Gerichtsrath den Schrank,
allein derselbe enthielt nicht einen einzigen Winkel, nicht eine
Spalte, in welcher das Document versteckt sein konnte.

		»Das Testament ist nicht vorhanden!« erklärte er endlich.

		Ein halb unterdrückter Ruf des Schreckens preßte sich aus
Paulinens Brust.

		»Es muß vorhanden sein!« rief der Pfarrer und durchsuchte selbst
den Schrank.

		Der Gerichtsrath trocknete sich den Schweiß von der Stirn. Es
war der erste derartige Fall und vergebens strengte er den Kopf an,
um denselben zu fassen.

		»Ist Jemand vor dem Schranke gewesen?« wandte er sich fragend an
den Protocollführer.

		»Niemand,« versicherte dieser. »Es giebt ja nur einen Schlüssel
zu dem Schranke und dieser befindet sich in Ihren Händen,«
erwiederte der Gefragte.

		»Der Schlüssel ist nicht eine Minute lang aus meinem Gewahrsam
gekommen;« fuhr der Gerichtsrath fort. »Ich bewahre ihn in meinem
Secretär und dieser ist stets verschlossen!

		»Das Testament muß vorhanden sein!« rief Hake noch einmal, denn
schon der Gedanke, daß es verschwunden sein könnte, trieb ihn fast
zur Verzweiflung. »Es ist den Händen des Gerichtes übergeben, das
Gericht trägt jede Verantwortung.«

		Der Gerichtsrath untersuchte das Schloß des Schrankes, dasselbe
war in bester Ordnung und zeigte keine Spur einer gewaltsamen
Oeffnung. Ihm selbst wirbelte der Kopf, denn der Bedeutung, welche
das Document hatte, war er sich wohl bewußt. Er strich mit der
Rechten über die Stirn, ohne daß er dadurch eine Aufklärung fand.
Aller Augen waren auf ihn gerichtet.

		»Das Testament ist nicht vorhanden,« sprach er endlich. »Es
giebt nur eine Möglichkeit für das Verschwinden desselben – es muß
gestohlen sein!«

		Pauline sank fast ohnmächtig auf einen Stuhl.

		»Gestohlen! Gestohlen!« rief der Pfarrer laut, als enthielte das
eine Wort sein Todesurtheil. Sein Gesicht war entfärbt und
entstellt, seine Augen blickten angstvoll suchend umher, als
befinde sich der Dieb noch in dem Zimmer und es wäre möglich, ihm
das werthvolle Document zu entreißen.

		Sein Blick blieb auf Paul haften. Unwillkürlich glitt über das
Gesicht desselben, als er des Pfarrers Schrecken und entstellte
Züge sah, ein Lächeln hin.

		Hake sprang auf ihn zu und erfaßte ihn an der Brust.

		»Sie – Sie haben das Testament gestohlen!« rief er laut.

		Unwillig stieß Paul den halb Sinnlosen von sich.

		»Sie alle sind Zeugen dieser Verleumdung und Mißhandlung,«
sprach er. »Ich verlange, daß sie sofort in dem Protokolle
aufgenommen und constatirt werden!«

		»Sie haben es gethan!« wiederholte Hake, der immer mehr jede
Fassung und Selbstbeherrschung verloren. »Nur Sie sind einer
solchen That fähig!«

		Der Gerichtsrath verwies ihn zur Ruhe und forderte ihn auf,
seine Anschuldigung zu beweisen.

		»In seinen Augen habe ich es gelesen – er hat es gethan!« rief
Hake. »Er, sowie sein Bruder ist in dem Testamente so gut wie
enterbt, nur das vom Gesetze bestimmte Pflichttheil sollten sie von
dem Vermögen ihres Vaters erhalten, meine Schwester ist die
Universalerbin – deshalb hat er das Testament gestohlen und
vernichtet. Nur er kann es gethan haben – nur er!«

		Er wußte kaum, was er sprach.

		Noch einmal ermahnte ihn der Gerichtsrath zur Ruhe und
Mäßigung.

		Der hochmüthige Sinn des Pfarrers bäumte sich dagegen auf.

		»Ich vertrete meine Schwester hier!« rief er. »Ich werde nicht
schweigen und ein solches Unrecht, wie ihr geschehen ist, ruhig
zulassen. Ich bin nicht gewohnt, mich zur Ruhe verweisen zu lassen
und werde dies auch von Ihnen nicht dulden!«

		Die Geduld des Gerichtsraths war erschöpft, er klingelte und
befahl dem eintretenden Gerichtsdiener, Hake aus dem Zimmer zu
entfernen.

		Der Pfarrer zitterte vor Zorn und Erregung, denn er hatte nicht
erwartet, daß der Gerichtsrath so weit gehen werde, in Paul's und
Hermann's Gegenwart war er bloßgestellt und gleichwohl sah er ein,
daß er sich fügen mußte und daß er seine Lag durch fortgesetzten
Widerstand nur noch verschlimmerte. Mit fest auf einander gepreßten
Lippen verließ er das Zimmer. Pauline wollte ihm folgen.

		»Bleibe hier!« rief er. »Halte die Augen offen und gieb auf
Alles Acht, denn es handelt sich um Deine Interessen. Ich werde
sofort von dem Geschehenen Anzeige machen und ich hoffe, daß die
Polizei bald den Dieb entdecken wird, dessen Hand das Testament
gestohlen hat, um Dir die Erbschaft e entziehen!«

		Der Gerichtsdiener schob ihn gewaltsam zum Zimmer hinaus.

		Es bedurfte der Anzeige des erbitterten Pfarrers nicht, denn der
Gerichtsrath schickte sofort zur Polizei und theilte dem gleich
darauf erscheinenden Criminalcommissar der Polizei das Geschehene
mit.

		Der Commissar durchsuchte noch einmal den ganzen Schloß allein
auch er fand nichts; dann prüfte er das Schloß und sein Auge war
schärfer als das des Gerichtsraths.

		»Hier ist ein Meißel oder ein Messer eingesetzt, um das Schloß
gewaltsam zu öffnen,« sprach er. »Die Spuren sind nicht zu
verkennen – das Testament ist gestohlen! Wann haben Sie dasselbe in
diesen Schrank gelegt?«

		»Vor ungefähr vierzehn Tagen!« gab der Gerichtsrath zur Antwort.
»Ich entsinne mich indeß, daß ich es vor einigen Tagen noch gesehen
habe.«

		»Wissen Sie dies genau, Herr Gerichtsrath?«

		»Ganz genau.«

		»Sie selbst haben den Schlüssel zu dem Schranke?«

		»Ja. Außer mir kommt Niemand zu ihm.«

		»Vermissen Sie außer dem Testament noch andere Papiere?«

		»Bis jetzt nicht. Es ist indeß nicht möglich, Alles so schnell
zu überblicken – ich werde noch heute sämmtliche Papiere genau
durchsehen.«

		»Ich bitte Sie darum,« bemerkte der Commissar, »denn es liegt
mir viel daran zu wissen, ob dieser Schrank nur in der Absicht,
dieses Testament zu entwenden, geöffnet ist.«

		Er schwieg einen Augenblick nachsinnend, dann wandte er sich
fragend an Paul und Hermann: »Kannten Sie den Inhalt des
Testamentes?«

		»Nein,« gab Paul ruhig zur Antwort.

		»Ihr Vater hat sich kurz vor seinem Tode gegen Sie darüber
ausgesprochen?« fuhr der Criminalcommissar fragend fort.

		»Er sagte nur, daß er uns Unrecht gethan habe, daß er das
Testament umändern wolle, um uns zu seinen alleinigen Erben
einzusetzen.«

		»Weshalb hat er das Testament nicht verändert?«

		»Der Tod hinderte ihn daran.«

		»Sie wußten also, daß Sie nach den Bestimmungen des Testamentes
wenig zu erwarten hatten. Sie wußten auch, daß der Geschiedene
seine Frau, Ihre Stiefmutter zur Universalerbin eingesetzt
hatte!«

		»Herr Commissar,« erwiderte Paul nicht ohne leisen Ausdruck des
Unwillens in seiner Stimme, »ich kann nicht zugestehen, daß wir
dies wußten. Wir haben allerdings das Gerücht vernommen, daß mein
Vater die Frau, mit der er sich vor wenigen Jahren verbunden, als
Universalerbin eingesetzt habe, allein wir haben auf dies Gerücht
nicht allzu großen Werth gelegt, weil wir nicht glauben konnten,
daß unser Vater so ungerecht sein könnte!«

		»Sie haben es gewußt!« rief Pauline.

		Paul warf der Frau nur einen verachtenden Blick zu.

		»Ich habe Ihnen mitgetheilt, worauf sich unser Wissen stützte,«
wiederholte er zu dem Commissar gewendet.

		»Sie lebten mit Ihrem Vater in Unfrieden?« fuhr der Commissar
fragend fort.

		»Ja. Wir sind indeß ausgesöhnt. Der Unfriede war nur die Saat
dritter Personen, welche sich zwischen ihn und uns drängten und uns
sein Herz zu entfremden suchten.«

		»Hierauf wollte ich soeben kommen. Sie lebten auch mit Ihrer
Stiefmutter in Unfrieden?«

		»Ja wohl,« gab Paul offen zur Antwort. »Wir lieben einander
nicht. Ich hoffe, Sie werden, da die Dame gegenwärtig ist, es mir
erlassen, Ihnen zu erzählen, wodurch diese feindliche Stimmung
entstanden ist.«

		»Ich selbst will es sagen!« rief Pauline. »Es ärgerte Sie, daß
Ihr Vater mich liebte, Sie befürchteten, daß er mich in seinem
Testamente freundlich bedenken werde, Sie allein wollten seine
Erben sein.«

		Paul bewahrte seine volle Ruhe.

		»Diese Angaben sind nicht ganz genau, Herr Commissar,« bemerkte
er. »Ich befürchtete, daß mein Vater durch diese Verbindung in sehr
intrigante Hände gerathen würde, deshalb rieth ich ihm ab. Ich habe
mich leider nicht geirrt – ich hoffe, Sie werden nun unsere ganze
feindliche Stimmung begreifen!«

		Der Commissar nickte halb zustimmend mit dem Kopfe, Paulinens
Aufregung, ihre erbittert blickenden Augen verriethen ihm deutlich
genug, daß sie keine sehr liebenswürdige und versöhnliche
Stiefmutter gewesen war.

		»Es liegt mir nur daran, daß Sie selbst zugeben, das Verhältniß
zwischen Ihnen und Ihrer Stiefmutter sei ein feindseliges gewesen,«
erwiderte er. »Ehe ich hieher kam, war der Pfarrer Hake bei mir, um
von dem Vorgefallenen Anzeige zu machen. Nach seiner Mittheilung
sind Sie und Ihr Bruder die einzigen Personen, welche an dem
Verschwinden des Testamentes ein Interesse haben.«

		»Ich kann dies weder bejahen, noch verneinen, da ich den Inhalt
des Testamentes nicht kenne,« gab Paul ruhig zur Antwort.

		»Ich muß noch weiter gehen. Der Pfarrer Hake hat Sie unverhohlen
gegen mich beschuldigt, das Testament entwendet zu haben.«

		»Herr Commissar!« rief Paul, dessen Geduld endlich erschöpft zu
sein schien. »Wegen dieser Verleumdung werde ich den Herrn Pfarrer
gerichtlich belangen und werde deshalb noch heute mich an die
Staatsanwaltschaft wenden.«

		Der Commissar zuckte halb ausweichend mit der Achsel.

		»Dies muß ich Ihnen allein anheimgeben,« erwiderte er. »Ich bin
verpflichtet, auf Grund dieser Anschuldigung noch einige Fragen an
Sie zu richten. Der Herr Gerichtsrath behauptet, vor wenigen Tagen
das Testament noch in diesem Schranke gesehen zu haben. Wann sind
Sie und Ihr Bruder hier in der Stadt angelangt?«

		»Vor wenigen Stunden,« gab Paul zur Antwort. »Ich will Ihnen das
Fragen etwas erleichtern. Wir können beide beweisen, daß wir erst
vor wenigen Stunden hier angelangt, sofort zu dem Gasthofe zum
Löwen gefahren sind und denselben nicht verlassen haben, bis wir
uns hieher begeben. Wir können ferner beweisen, daß wir innerhalb
der letzten vierzehn Tage nicht hier in der Stadt oder auch nur in
der Nähe derselben gewesen sind. Unser Beweis des Alibi wird, hoffe
ich, jeden Verdacht verscheuchen. Wir sind nie in diesem Gebäude
gewesen, wir hatten keine Kenntniß, daß das Testament in diesem
Zimmer und in diesem Schranke aufbewahrt wurde, es würde uns
deshalb wohl unmöglich gewesen sein, die That auszuführen, selbst
wenn wir die Absicht gehabt hätten.«

		Der Commissar schien durch diese Mittheilung vorläufig
befriedigt.

		Pauline hatte mit der gespanntesten Aufmerksamkeit zugehört.

		»Können Sie das Testament nicht durch einen Anderen haben
entwenden lassen?« warf sie ein.

		Paul konnte sich eines Lächelns nicht enthalten.

		»Die Möglichkeit ist vorhanden,« bemerkte er. »Es kommt nur
darauf an, daß Sie dem Herrn Commissar einige Beweise an die Hand
geben.«

		Der Commissar schwieg auf die Worte der Frau, da er die feste
Ueberzeugung gewonnen hatte, daß weder Paul noch Hermann bei dem
Entwenden des Testamentes irgendwie betheiligt waren.

		»Wann werden Sie die Stadt wieder verlassen?« wandte er sich an
Paul.

		»Ich weiß es noch nicht,« erwiderte dieser. »Die
Erbschaftsangelegenheit, welche mich hierher geführt, hat eine
unerwartete Wendung genommen, ich werde deshalb vorläufig den
weiteren Verlauf hier abwarten.«

		Der Befund des Schrankes, sowie die Aussagen Pauls, welche
Hermann bestätigt hatte, waren zu Protokoll genommen, das Weitere
mußte den Nachforschungen der Polizei überlassen bleiben.

		Paul und Hermann kehrten zu dem Gasthofe zurück, Georg
begleitete sie. Die unerwartete Wendung der Testamentseröffnung,
der sie nicht ohne Bangen entgegengesehen, hatte einen tiefen
Eindruck auf sie gemacht. Unwillkürlich hing jeder von ihnen seinen
Gedanken nach.

		Georg brach zuerst das Schweigen.

		»Nun das Testament verschwunden ist, sind Sie die Erben Ihres
Vaters,« sprach er.

		Hermann konnte die Befürchtung nicht unterdrücken, daß das
Testament wieder gefunden werde. Er war zu oft in seinem Leben
getäuscht, als daß er sich einer Hoffnung ungetrübt hätte hingeben
können.

		»Mir ist das Ganze noch ein Räthsel,« warf Paul ein.

		»Der Commissar hat ganz Recht, durch das Verschwinden des
Testamentes ist nur uns beiden ein Liebesdienst erwiesen, denn nur
wir Beide gewinnen dadurch. Da wir dasselbe nicht entwendet haben
und ich auch nicht glauben kann, daß Jemand uns zu Liebe eine so
gefährliche That auf sich genommen habe, so befürchte ich auch, daß
das Testament nur verlegt ist und sich wieder finden wird.«

		Georg schüttelte zweifelnd mit dem Kopfe.

		»Der Commissar hat bestätigt, daß das Schloß des Schrankes
gewaltsam geöffnet ist,« bemerkte er.

		»Georg, darauf gebe ich nichts!« versicherte Paul. »Der
Gerichtsrath hatte es nicht bemerkt, das Schloß schloß nach wie vor
– kann die gewaltsame Eröffnung nicht schon vor Monaten, selbst vor
Jahren erfolgt sein, um vielleicht eine ganz andere Urkunde zu
entwenden? Ehe nicht festgestellt ist, daß kein anderes Papier aus
dem Schranke fehlt, eher lasse auch ich nicht jede Besorgniß
schwinden. Wer könnte das Testament überhaupt entwendet haben? Wem
geschieht ein Dienst dadurch? Ich vermag es nicht zu fassen!«

		»Werden Sie jetzt sofort in den Besitz Ihres Erbes treten?«
fragte Georg.

		»Nein. Auch wenn das Testament sich nicht wieder findet, kann es
lange währen, ehe dies geschieht. Die Polizei wird vielleicht
Jahrelang dem Diebe nachforschen, die Frau meines Vaters wird
Einspruch dagegen erheben, daß das Vermögen unseres Vaters
vertheilt wird, denn sie kann behaupten, das Testament könne noch
gefunden werden und wer kann die Möglichkeit dieser Behauptung
abstreiten? Es ist eine sehr verwickelte Geschichte!«

		»Die Frau wird also vorläufig Herrin des Gutes und des Vermögens
meines Herrn bleiben?« warf der Alte ein.

		»Nein,« gab Paul zur Antwort. »Noch heute werde ich den Antrag
beim Gerichte stellen, daß das Gut und ganze Vermögen meines Vaters
gerichtlich verwaltet wird, bis die Erbschaftsangelegenheit
entschieden ist. Sie ist nicht mehr Herrin auf dem Gute, ja ich
werde verlangen, daß sie dasselbe verläßt. Ist sie damit nicht
einverstanden, so mag sie ihre Einwilligung zur Theilung des
Vermögens meines Vaters geben. Was ihr gesetzlich zukommt, will ich
ihr nicht vorenthalten – sie wird indeß diese Einwilligung
schwerlich geben.«

		Sie waren vor dem Gasthofe angelangt.

		»Komm mit uns,« bat Paul den Alten.

		Dieser lehnte die Einladung ab.

		»Sie bleiben ja noch hier,« entgegnete er. »Ich werde Sie sogar
heute noch besuchen, jetzt lassen Sie mich heimkehren. Wer sein
ganzes Leben hindurch still und in beschränktem Kreise gelebt hat
wie ich, den greift eine einzige Stunde wie die heutige mehr an,
als Sie vielleicht ahnen; gönnen Sie mir deshalb kurze Zeit zur
Ruhe.«

		Paul und Hermann traten allein in das Gasthaus ein.

		»Paul,« fragte Hermann, als sie auf ihrem Zimmer angelangt
waren, »glaubst Du wirklich, daß das Testament gestohlen ist?«

		»Nein,« entgegnete der Gefragte mit Bestimmtheit. »Ich würde
indeß viel darum geben, wenn es der Fall wäre; ich wüßte freilich
nicht, wer uns einen solchen Liebesdienst hätte erweisen
sollen!«

		Um dieselbe Zeit befand sich Hake in dem Zimmer des Advokaten
und Notars Maks. Beide waren Jugendfreunde, hatten zusammen studirt
und noch immer das brüderliche Du bewahrt. Sie waren Freunde, wenn
schon Maks über die Frömmigkeit des Pfarrers offen lachte und
selbst spottete, denn nach seinem Sinn war die Frömmigkeit
nicht.

		»Freund, ich gebe zu, daß die Frömmigkeit zu Deinem Berufe, und
Geschäfte gehört,« sprach er, wenn Hake über seine Bemerkungen
wegwerfend mit der Achsel zuckte, »allein Du mußt mir doch
einräumen, daß sie eine sehr lästige Zugabe zu der bequemen
Stellung eines Pfarrers ist. Sein Gesicht fortwährend den Menschen
gegenüber in fromme Falten legen, ist keine leichte Aufgabe, zumal
wenn man Dich so genau kennt, wie ich Dich kenne. Du warst der
flotteste Bursch auf der Universität, und nun schreitest Du so
steif und ehrwürdig über die Straße hin, als wenn Du das Vaterunser
schon mit auf die Welt gebracht hättest. Freilich hast Du zeitig
eine Stelle bekommen und kannst noch einmal Consistorialrath
werden, denn die Frömmigkeit lohnt sich immer!«

		Hake erwiederte auf solche Worte in der Regel nur: »Ein Jeder
muß wissen, was ihm am Besten frommt!« übrigens verstellte er sich
dem Freunde gegenüber am wenigsten.

		Maks war eine große, kräftige Gestalt. Sein Gesicht blühte fast
zu viel in Folge des Weins, den er sehr liebte und der seine
Vermögensverhältnisse nie hoch emporschwingen ließ. Er stand unter
seinen Collegen nicht im besten Ruf, allein er war nicht der Mann,
der sich dies sehr zu Herzen nahm, sein Gewissen war überhaupt sehr
dehnbar. Mit allzuviel Kenntnissen hatte er seinen Kopf nie
beschwert, es fehlte ihm indeß nicht an Anlagen und aus seinen
wasserblauen Augen sprach ein verschlagener, listiger Sinn.

		Er schritt im Zimmer aufgeregt auf und ab, während der Pfarrer,
der ihm das Verschwinden des Testaments mitgetheilt hatte, im Sopha
lehnte und ihm beobachtend mit den Augen folgte.

		»Nein, nein!« rief Maks endlich mit lauter Stimme, »von den
beiden Lessen hat keiner das Testament gestohlen!«

		»Und weßhalb nicht?« warf der Pfarrer ein.

		»Der Kaufmann ist zu schüchtern dazu und der Advokat zu
klug.«

		»Du meinst also, ein kluger Mann sei einer solchen That nicht
fähig?« bemerkte der Pfarrer.

		»Ich meine einfach, er ist zu klug, um sich selbst in solche
Gefahr zu begeben,« berichtete Maks. »Uebrigens weiß ich genau, daß
beide erst vor wenigen Stunden angelangt sind und in so kurzer
Frist läßt sich eine solche That, wenn sie nicht vorbereitet ist,
nicht ausführen. Es war eine Uebereilung von Dir, den Advokat offen
anzuschuldigen; wenn er dem Staatsanwalte Anzeige macht, so wirst
Du rettungslos verurtheilt und bestraft, denn den Beweis der
Wahrheit kannst Du nicht führen.«

		Hake machte mit der Hand eine abwehrende, unwillige
Bewegung.

		»Darum handelt es sich nicht!« sprach er. »Mir liegt nur daran,
das Testament wieder herbeizuschaffen und es würde mir lieber sein,
wenn Du mir darüber Deine Ansicht sagtest.«

		»Ist es wirklich gestohlen, so ist es auch bereits vernichtet,
denn nur in der Absicht kann es entwendet sein!« gab Mars zur
Antwort.

		Der Pfarrer sprang erregt auf.

		»Es darf nicht vernichtet sein!« rief er, als wäre er im Stande,
durch sein Wort das so wichtige Document zu retten. »Ich hoffte, Du
würdest weniger gleichgiltig sein bei einem Verluste, der Dich auch
berührt, denn Du weißt sehr wohl, daß, wenn das Testament nicht
wieder herbeigeschafft wird, Pauline nur einen sehr geringen
Antheil an dem Vermögen Lessens erbt. Ist Dir dies
gleichgiltig?«

		»Hake, wozu die thörichte Frage,« entgegnete Maks ruhig. »Es ist
eine tolle Geschichte; durch Deine Aufregung wirst Du indeß am
wenigsten erreichen, ein ruhiger und klarer Blick ist das erste
Erforderniß. Wie faßt Pauline das Geschehene auf?«

		Der Pfarrer warf dem Freunde einen erbitterten Blick zu. Der
Vorwurf desselben ärgerte ihn um so mehr, je gerechtfertigter
derselbe war.

		»Pauline läßt Dir sagen,« entgegnete er langsam und mit stiller
Genugthuung beobachtend, welchen Eindruck seine Worte machten, »daß
sie nie die Deinige werde, wenn Du das Testament nicht wieder
herbeischafftest!«

		Schon vor Jahren hatte Maks um Paulinens Hand angehalten; er
liebte sie und auch Paulinens Herz war ihm gewogen. Hake, der die
Schwester vollständig beherrschte, hatte diese Verbindung
hintertrieben, weil Paulinens Verheirathung mit dem reichen Lessen
mehr seinen Wünschen und Plänen entsprach. Als Maks gerufen wurde,
um Lessens Testament aufzunehmen, hatte er in dem Freunde wieder
Hoffnungen auf dem Besitz seiner Schwester gemacht, um ihn
vollständig seinen Absichten geneigt zu machen, und noch hatte
Lessen die Augen nicht geschlossen, als Pauline, die ihn noch immer
liebte, Maks das Versprechen gegeben, die Seinige zu werden.

		Sie wußte nichts von den Worten ihres Bruders, dieser sprach
dieselben indeß dreist aus, weil er seinen Einfluß auf die
Schwester kannte.

		»Unmöglich!« rief der Advokat erschreckt. »Das kann sie nicht
gesagt haben, weil ihr Verlangen nicht in meiner Macht liegt!«

		»Sie hat es gesagt,« wiederholte der Pfarrer noch einmal. Es
setzte ihn nicht in Verlegenheit, daß er die Unwahrheit sprach. Er
würde dem Freunde seine Schwester nicht zugesichert haben, hätte er
dessen Hülfe nicht nöthig gehabt; nun das, was er erreicht zu haben
glaubte, ihm wieder entrissen war, bereute er sein Versprechen.

		Er war überhaupt keiner wirklichen Freundschaft fähig, die
Menschen hatten nur so lange Werth für ihn, als er ihrer
bedurfte.

		»Ich werde Pauline selbst fragen,« entgegnete Maks. »Aus ihrem
Munde will ich es hören, denn es ist eine Thorheit, mich für eine
That verantwortlich zu machen, die ich nicht hindern konnte.«

		Er schickte sich an das Zimmer zu verlassen.

		Der Pfarrer trat ihm in den Weg.

		»Bleib,« sprach er. »Sie macht Dich nicht für die That
verantwortlich, allein sie erwartet von Deiner Klugheit, daß Du das
Verlorene wieder herbeischaffen wirst.«

		»Auch das kann ich nicht und dies Verlangen ist nicht weniger
unbillig,« gab Maks zur Antwort.

		Hakes Worte hatten einen tieferen Eindruck gemacht, als dieser
vermuthet hatte. Halb beruhigend warf er deshalb ein:

		»So laß uns wenigstens berathen, was zu thun ist. Sollen wir es
ruhig geschehen lassen, daß uns das, was wir mit vieler Mühe
errungen haben, wieder entrissen wird? Pauline hat mehrere Jahre
ihres Lebens zum Opfer gebracht, der Lohn, den sie jetzt dafür
erhalten würde, wäre zu gering. Nur von Lessens Söhnen kann die
That ausgegangen sein und haben sie dieselbe nicht selbst
ausgeführt, so haben sie Jemand dazu gedungen.«

		»Ist das Testament in ihre Hände gelangt, so ist es sicher
vernichtet!« bemerkte Maks, der sich leicht hatte beruhigen
lassen.

		»Um so härter müssen die Diebe bestraft werden!« warf Hake
ein.

		»Halt!« unterbrach ihn Maks plötzlich. »In Lessens Hause war ein
alter Diener. Hast Du nicht erwähnt, daß derselbe an den Söhnen
seines Herrn gehangen und Deine Schwester nur ungern im Hause saßen
habe?«

		»Ganz recht. Der Mensch hat sogar gegen meine Schwester
intriguirt und auf mein Verlangen hat sie ihn sofort nach Lessens
Tode aus dem Hause gewiesen. Weshalb fragst Du darnach?«

		Der Advokat lächelte siegesgewiß.

		»Wenn er nun das Testament entwendet hätte?« sprach er. »Wenn
Lessens Söhne sich seiner bedient hätten!«

		Der Pfarrer schüttelte zweifelnd mit dem Kopfe, er hatte eine
andere Lösung erwartet.

		»Georg hat es nicht gethan,« entgegnete er. »Du weißt, daß
Lessen ihn in seinem Testamente bedacht und soviel vermacht hat,
daß er den Rest seines Lebens sorgenlos genießen konnte, er wußte
dies, denn als Lessen das Testament aufsetzte, hat er ihn
belauscht, er würde sich also durch die Entwendung des Testamentes
in das eigene Fleisch geschnitten haben.«

		»Und wenn ihm Lessens Söhne nun das Doppelte und Dreifache
versprochen hätten,« warf Maks ein. »Haha! Sie konnten ihm selbst
das Zehnfache versprechen, denn sie sind nicht verpflichtet, ihr
Wort zu halten. Der Alte hat kein Recht, sie zu mahnen, er muß im
Gegentheil sich still verhalten, um sich nicht zu verrathen und dem
Zuchthause zu entgehen.«

		Noch immer stiegen in des Pfarrers Kopfe Zweifel auf. Obschon er
Georg haßte, hielt er ihn doch einer solchen That nicht für fähig,
da er seine Treue und Gewissenhaftigkeit kannte.

		»Die That erfordert eine größere Schlauheit und Kühnheit, als
ich dem Alten zutraue,« bemerkte er. »Woher sollte er sich die
Kenntniß von dem Aufbewahrungsorte des Dokumentes verschafft haben
und wie sollte er in das Gerichtsgebäude gelangt sein?«

		»Du scheinst nicht zu wissen, daß sein Sohn auf dem Gerichte als
Schreiber angestellt ist!« warf Maks ein.

		Der Pfarrer fuhr überrascht empor. Dies hatte er in der That
nicht gewußt, dieser Umstand verscheuchte aber auch sofort alle
Bedenken und Zweifel, welche in ihm aufgestiegen waren. Mit einem
Male glaubte er Alles klar zu überblicken. Georg oder dessen Sohn
hatten die That in dem Auftrage der beiden Brüder begangen.

		»Jetzt soll uns der Dieb nicht mehr entgehen!« rief er. »Mit
ruhigem Gewissen würde ich beschwören, daß der Advokat den Alten zu
der That bewogen hat, daß in seinem Kopfe der ganze Plan entstanden
ist. Ich hatte Recht, als ich ihn offen beschuldigte und der Mensch
hatte noch die Dreistigkeit, mir wegen Verleumdung mit einer Klage
zu drohen!«

		»Er wird seine Drohung wahrscheinlich auch ausführen, denn noch
hast Du nicht die Beweise seiner Schuld in Händen,« warf Maks
ein.

		»Ich werde sie herbeischaffen,« fuhr Hake erregt fort. »Nun ich
einmal die sichere Spur des Diebes gefunden habe, werde ich Sie
verfolgen Schritt für Schritt!«

		Der Advokat mußte über des Freundes Eifer lächeln.

		»Ich glaube, Du thust besser, wenn Du dies Alles der Polizei
überläßt!« bemerkte er.

		»Noch ist das Testament vielleicht zu retten!« fuhr der Pfarrer
fort, auf den Einwurf kaum hörend. »Sofort, in dieser Stunde muß
bei Georg, bei dessen Sohne, bei den beiden Brüdern Haussuchung
gehalten werden – ich eile zur Polizei – sie muß ohne Verzug
einschreiten!«

		Er eilte fort aus dem Zimmer, ehe Maks ihn zurückhalten und
wiederholen konnte, daß das Testament sicherlich längst vernichtet
sein werde.

		 

		Der Advokat war allein. Erst jetzt gewann er Ruhe über das
Geschehene und namentlich über Paulinens Worte, welche Hake ihm
mitgetheilt hatte, nachzudenken. Konnte sie dieselben wirklich im
Ernste ausgesprochen haben oder waren sie nur ein Ergebniß ihrer
erregten Stimmung? Er wollte das Letztere glauben und doch mußte er
sich gestehen, daß seit Lessens Tode Pauline kälter gegen ihn
geworden war und daß ihr Bruder ihn fast abweisend behandelt hatte.
Er hatte dies nur für eine vorübergehende Laune gehalten, jetzt
drängten sich ihm ernste Besorgnisse auf.

		Er liebte Pauline. Hatten ihre Züge in den Jahren, in welchen
sie mit Lessen verbunden war, an Frische und Reiz verloren, so war
sie doch noch immer hübsch und hatte durch das Vermögen, dem sie
entgegen sah, an Werth für ihn gewonnen. Er würde den Verlust ihres
Besitzes verschmerzt haben, allein er hatte sich bereits zu sehr in
den Gedanken, durch ihr Vermögen ein müheloses und lustiges Leben
zu führen, hineingelebt, als daß er denselben hätte wieder aufgeben
können.

		Er hatte Alles aufgeboten, um Lessen zu dem für Pauline so
günstigen Testamente zu bewegen, im Verein mit Hake hatte er so
lange auf den schwachen Kranken eingeredet, bis derselbe halb
unwillig, von dem Verlangen nach Ruhe getrieben, seine Zustimmung
zu den Bestimmungen des Testamentes gegeben. Er hatte den Kranken
sogar getäuscht, indem er ihm die Versicherung gegeben, der
gesetzliche Theil der Erbschaft, auf welchen Lessen seine Söhne
beschränkt hatte, sei größer, als derselbe wirklich war. Ohne seine
Bemühung würde Lessen nie für Pauline so günstige Bestimmungen
getroffen haben und jetzt wollte man ihn bei Seite schieben.

		War es seine Schuld, daß das Testament gestohlen war, oder lag
es in seiner Macht, dasselbe wieder herbeizuschaffen?

		Aufgeregt sprang er empor. Auch ohne Lessen's Vermächtniß
erhielt Pauline einen beträchtlichen Theil des Vermögens, sie war
noch immer wohlhabend, und er war nicht gesonnen, sie aufzugeben.
Aus ihrem eigenen Munde wollte er die Worte hören, welche ihn so
sehr erregt hatten, er eilte deshalb ohne Zögern zu dem Hotel, in
welchem sie mit ihrem Bruder abgestiegen war, vorbereitet auf einen
heißen Kampf, aber auch entschlossen, nicht nachzugeben.

		Er traf Pauline allein. Die Aufregung hatte der Abspannung Platz
gemacht und mit Erbitterung dachte sie daran, daß sie Jahre ihres
Lebens geopfert und dennoch ihr Ziel verfehlt hatte. Vielleicht
wäre sie glücklicher geworden, wenn sie schon vor Jahren Maks
geheirathet hätte! Damals hatte sie das Verlangen, reich zu werden,
noch nicht gekannt, langsam hatte ihr Bruder dasselbe in ihr zum
Erwachen gerufen und genährt, und nun sie sich vollständig in die
Idee, die Herrin des Gutes zu sein, hineingelebt hatte, sollte sie
dieselbe wieder aufgeben.

		Sie grollte im Stillen mit ihrem Bruder. Erst jetzt empfand sie
den ganzen sie beherrschenden, ja knechtenden Einfluß desselben.
Sie hatte ihm Glauben geschenkt, er hatte ihr so oft gesagt, daß
sie ihm allein ihr Glück verdanke; daß sie dasselbe indeß schon
wieder verlieren könne, noch ehe sie es besessen – das hatte er
nicht mit in Berechnung gezogen. Würde sie als Maks Gattin nicht
eben so viel erlangt haben, als sie jetzt zu erwarten hatte?

		Wohl hatte ihr Bruder oft über des Freundes Neigung zum Weine
gespottet, in ihren Augen war Maks dadurch nicht gesunken, denn sie
glaubte, er suche im Weine Vergessenheit, weil sie seine Bewerbung
zurückgewiesen. Eine Frau verzeiht Alles, wenn sie weiß, daß es aus
Liebe geschieht. Sie sehnte sich nach ihm, und freundlicher, als es
sonst ihre Gewohnheit war, eilte sie ihm entgegen, als sie ihn
eintreten sah.

		»Es ist gut, daß Du kommst,« sprach sie. »Ich stehe allein da,
denn Richard ist so erregt und erbittert, daß er am Wenigsten mir
Beruhigung geben kann.«

		Sie hatte Maks Hand erfaßt und blickte zu ihm auf. Forschend
ließ er das Auge auf ihr ruhen. Verstand er sie nicht mehr? Sie
hatte gedroht, ihr Versprechen, die Seinige zu werden,
zurückzunehmen, und doch sprach Liebe und Vertrauen aus ihren
Augen. Er war nicht im Stande, dies Räthsel zu lösen.

		»Leopold, weshalb blickst Du mich so forschend an?« fragte sie.
»Glaubst Du, ich sei auch eine Andere geworden, weil meine
Hoffnungen sich umgestaltet haben?«

		»Ich verstehe Dich nicht mehr,« entgegnete Maks und theilte ihr
die Worte mit, welche ihr Bruder ihm gesagt hatte. »In Deinen Augen
will ich lesen, ob Du sie wirklich gesprochen hast!« fügte er
hinzu, »ich kann nicht eher daran glauben, bis Dein Mund sie mir
wiederholt hat!«

		Pauline war unwillkürlich zurückgefahren und das Blut war aus
ihren Wangen entwichen.

		»Er hat die Unwahrheit gesprochen!« rief sie leidenschaftlich
erregt. »Er will uns wieder trennen, wie er uns einst getrennt hat;
allein zum zweiten Male soll es ihm nicht gelingen, ich will nicht
wieder Jahre meines Lebens seinen Planen opfern!«

		Maks Brust dehnte sich erleichtert.

		»Er hat mich betrogen!« sprach er. »Nach all den Diensten, die
ich ihm erwiesen habe, glaubt er mich zur Seite schieben zu können,
allein er hat sich auch in mir verrechnet, wennschon er sich dünkt
unfehlbar zu sein. Ich lasse nicht wieder von Dir, Du hast mir Dein
Herz und Deine Hand geschenkt, ich halte sie fest!«

		»Ich werde die Deinige,« versicherte Pauline und schmiegte sich
an ihn.

		»Pauline,« fuhr Maks ernst fort, »Du mußt Dich losreißen von dem
Einflusse Deines Bruders, er darf nicht mehr die Macht über Dich
ausüben wie bisher, wo er Dich nur als ein Mittel betrachtete, um
seine Pläne zu erreichen. Gieb mir die Hand und versprich, daß Du
Dich nicht länger von ihm beherrschen lassen willst!«

		Sie zögerte, ihre Rechte in die dargereichte Hand zu lesen, weil
sie fürchtete, ihr Versprechen nicht halten zu können.

		»Du zögerst!« rief Maks. »Pauline, Du bist kein Kind mehr,
treibt es Dich nicht, endlich Deinem eigenen Willen und Herzen zu
folgen? Jetzt bist Du nicht mehr abhängig von ihm, wenn Du es auch
früher warst.«

		»Ich fürchte ihn,« entgegnete die junge Frau. »Du weißt nicht,
ein wie heißes und leidenschaftliches Blut in seinen Adern fließt,
wie er aufbraust, wenn er seinen Willen nicht durchzusetzen vermag.
Ich war noch ein Kind, als unsere Eltern starben, er sorgte für
mich und sein Wille war mir Gebot. Ich fühlte, daß er mir geistig
überlegen war und wenn ich auch oft den Entschluß faßte, meiner
eigenen Ueberzeugung zu folgen, durch einen einzigen festen Blick,
durch ein spöttisches und überlegenes Lächeln, welches um seinen
Mund zuckte, vernichtete er denselben wieder!«

		»Ich werde Dich schützen!« warf Maks ein. »Oder glaubst Du, daß
Dein Bruder wirklich Dein Glück im Auge hat? Er ist ein Egoist und
will Dich für seine Interessen benutzen, und er würde es thun,
selbst wenn Du dadurch zu Grunde gingest!«

		»Nein!« fiel Pauline ein. »Er liebt mich.«

		»Er liebt Niemand als sich selbst,« versicherte Maks und nahm
die Geliebte immer mehr gegen den Bruder ein. Er schilderte ihr
dessen Charakter, sein Verlangen, sie zu beherrschen, seine
Eitelkeit, die Niemand gerecht wurde.

		»Sieh,« schloß er, »wenn Du erst die meinige bist, mußt Du Dich
doch von seinem Einflusse befreien. Ich will Deinen freien Willen
nicht beschränken, aber noch weniger werde ich dulden, daß Dein
Bruder es thut. Thu es vorher, damit er nicht glaubt, ich habe Dich
gegen ihn eingenommen, denn dann würde er seinen ganzen Groll auf
mich werfen und Deinetwegen möchte ich mich mit ihm nicht
verfeinden.«

		Pauline stimmte ihm bei, da sie sich gestand, daß er nichts
Unbilliges verlangte. Es that ihr wohl, zum ersten Male dem Manne,
den sie liebte, ihr ganzes Inneres erschließen zu können, da sie
dies gegen ihren Bruder nie gewagt hatte. Absichtlich hatte dieser
über jede weichere Empfindung in ihrer Brust gespottet und ihr
stets wiederholt, daß nur der Mensch allein richtig handle, der
jedes seiner Worte, jede That nach ihrer Wirkung und Folge
berechne, der nie sich durch Empfindungen hinreißen lasse, weil
dieselben mit dem Verstande meistens im Widerspruche ständen.

		Sie wurde ruhiger an Maks Seite, der Verlust des Testamentes
erschien ihr weniger groß, da ihr Herz sich befriedigt fühlte.

		Diese Stimmung verließ sie auch nicht, nachdem der Geliebte sie
verlassen hatte. Wirkliches Glück hatte sie noch nicht kennen
gelernt, denn ihre ganze Vergangenheit war nur ein Leben nach
Berechnung gewesen, welches ihr Herz kalt und unbefriedigt gelassen
hatte. Sie träumte sich hinein in eine Zukunft, welche ihr Alles
das bot, was sie bisher vermißt und entbehrt hatte.

		Da trat ihr Bruder ein. Sein Auge blieb forschend auf ihr
haften, als sie ihm nicht wie sonst entgegentrat, sondern
unwillkürlich den Kopf von ihm abzuwenden suchte. Er kannte sie zu
gut, um nicht auf ihrem Gesichte zu lesen, was in ihr vorging.

		»Maks ist bei Dir gewesen,« sprach er endlich.

		Pauline nickte zustimmend mit dem Kopfe. Ein banges Gefühl
erfaßte sie, nun ihr Bruder vor ihr stand und doch war sie fest
entschlossen, das Joch, welches sie so lange getragen,
abzuwerfen.

		»Und was hat er Dir gesagt?« fragte der Pfarrer in seiner
ruhigen, kalten Weise weiter, obschon sein Auge verrieth, daß sein
Inneres nicht so ruhig war.

		Einen Augenblick noch zögerte Pauline, dann richtete sie sich
empor.

		»Er war empört über die Unwahrheit, welche Du ihm gesagt,«
entgegnete sie.

		Der Pfarrer blickte sie überrascht an; es war ihm, als ob ein
Knabe, der nur seinem Willen gehorchte, mit einem Male zum Manne
gereift sei und nun selbstständig vor ihn hintrat. Er wollte
aufbrausen, die Empörung gegen seinen Willen mit einem einzigen
Worte niederschmettern, allein er beherrschte sich.

		»Welche Unwahrheit?« fragte er ruhig.

		»Daß ich nicht die Seinige werden würde, wenn er das Testament
nicht wieder herbeischaffe,« gab Pauline zur Antwort.

		Ein spöttisches Lächeln glitt über das Gesicht des Pfarrers
hin.

		»Und wenn dies nun mein Wille wäre!« warf er ein.

		Pauline fühlte, daß dieser Augenblick für ihre ganze Zukunft ein
entscheidender war und daß sie ihm nicht mehr ausweichen konnte.
Wohl zitterte sie innerlich, allein sie raffte alle Kräfte zusammen
und erwiderte:

		»Es kann Dein Wille nicht sein, weil es von mir abhängt, ob ich
Maks Frau werde oder nicht!«

		Der Pfarrer lachte spöttisch auf. Hatte sie ihm gegenüber denn
je einen Willen gehabt! War es möglich, daß sie mit einem Male
anders handelte, als er wollte!

		»Ich höre Maks Worte aus Deinem Munde,« sprach er mit
wegwerfendem Tone. »Es setzt mich nur in Erstaunen, daß Du Dich
durch Maks zu einer Thorheit überreden läßt. Eine Thorheit ist es,
wenn Du mir plötzlich entgegentrittst,« fuhr er ernster und
erregter fort. »Ich bin es, der bis jetzt für Dich gesorgt und
gedacht hat und noch räume ich Niemand das Recht ein, über Dein
Geschick zu bestimmen.«

		»Dies Recht hat überhaupt kein Anderer als ich!« gab Pauline
fest zur Antwort.

		Der Pfarrer blickte sie fest, drohend an. Er glaubte sich
verhört zu haben und doch hatte er ihre Worte nur zu deutlich
verstanden.

		»Niemand?« wiederholte er, die Augen halb schließend. »Also auch
ich [bookmark: text2]F2 nicht?«

		»Auch Du nicht!« lautete Paulinens Antwort.

		Hake preßte die Lippen aufeinander, das Blut wich aus seinen
ohnehin schon bleichen Wangen. Er hatte es nie für möglich
gehalten, daß die Schwester ihm in solcher Weise entgegentreten
könne; sie war in seinen Augen nur ein Werkzeug, ein Mittel gewesen
und plötzlich hatte dasselbe Leben und Willen bekommen und stand
ihm gleichberechtigt zur Seite.

		Er wollte lachen, allein die Stimme versagte ihm.

		»Auch dann nicht, wenn wir dadurch für immer geschieden würden?«
fragte er endlich, die Worte mit Mühe hervorbringend.

		Pauline schwieg. Ihr Entschluß stand noch fest, allein sie hatte
nicht erwartet, zu solcher Entscheidung gedrängt zu werden.

		»Gieb mir Antwort!« rief Hake heftig, als könne es ihm dadurch
gelingen, den Sinn der Schwester umzustoßen. »Haha! Du bist ja
bereits selbstständig genug geworden, daß Du auch vor dem letzten
Schritte nicht mehr zurückzuschrecken brauchst. Ich bin Dir nichts
mehr, weil ich Dir nie Etwas gegolten habe. Was ich für Dich gethan
und erstrebt, war nicht der Mühe werth, war Thorheit!«

		»Richard, ich werde nie vergessen, wie viel ich Dir verdanke,«
entgegnete Pauline. »Du verkennst mich und deutest meine Worte
falsch – –!«

		»Gieb mir Antwort auf meine Frage!« unterbrach sie der Pfarrer.
»Wirst Du mir auch dann nicht das Recht über Dein Geschick zu
entscheiden, einräumen, selbst wenn wir dadurch für immer
geschieden würden? Hierauf antworte?«

		»Nein, auch dann nicht!« sprach Pauline. »Ich bin Dir immer
gefolgt, Dein Rath wird mir auch stets werth sein, ob ich indeß
Maks meine Hand reiche – das – das werde ich allein bestimmen!«

		Der Pfarrer stand einen Augenblick regungslos da. Sie hatte das
Wort, welches er für unmöglich gehalten, ausgesprochen und er wußte
noch nicht, was er thun sollte. Brach er jetzt mit der Schwester,
so war eine Versöhnung vielleicht für immer ausgeschlossen und er
bedurfte ihrer noch. War es nicht klüger, wenn er sich ihr fügte
und dieses Mal nachgab? Mochte sie auch endlich zur
Selbstständigkeit erwachen, allen Einfluß, den er bisher auf sie
ausgeübt, konnte sie doch nicht mit einem Male abstreifen!

		Diese Gedanken schossen durch seinen Kopf hin. Er schritt im
Zimmer auf und ab, um das stürmisch erregte Blut zu beruhigen und
es gelang ihm, die volle Herrschaft über sich zu gewinnen, so
schwer es ihm auch wurde.

		»Pauline,« sprach er mit unbefangenem, halb scherzendem Tone,
indem er vor der Schwester stehen blieb, »wir sind wie die Kinder,
denn wir ereifern uns über ein Wort, welches ich nur im Scherze
gegen Maks ausgesprochen. Es war eine scherzhafte Drohung von mir,
um ihn zum größten Eifer beim Nachforschen nach dem Testament
anzuspornen. Ich gebe zu, daß es unüberlegt von mir war, weil es zu
einem Mißverständniß Anlaß gegeben und Maks die Worte als Ernst
aufgefaßt hat. Du hast ihm Deine Hand versprochen und wirst
natürlich Dein Versprechen halten, ich selbst wünsche es ja, denn
ich bin überzeugt, daß Du mit Maks glücklich werden wirst. Wir
haben uns ohne jeden Grund ereifert – haha! wir sind wahrhaftig
noch Kinder!«

		Lachend reichte er der Schwester die Hand. Pauline erfaßte sie
mit aufrichtiger Freude, denn es entging ihr, wie seine
halbgeschlossenen Augen leidenschaftlich funkelten, sie ahnte
nicht, welche Erbitterung ihn erfüllte, weil er ihr gegenüber zum
ersten Male nachgeben mußte, um nicht Alles zu verlieren.

		Auf Hake's Antrag beim Staatsanwalt war noch an demselben Tage
bei Paul und Hermann, sowie bei Georg und dessen Sohn Haussuchung
gehalten, welche freilich durchaus erfolglos geblieben war.

		Der auf Georg ruhende Verdacht war noch dadurch verstärkt
worden, daß er einige Tage vor der Testamentseröffnung zweimal in
dem Gerichtsgebäude gesehen war, auf Befehl des Staatsanwaltes
wurde er deshalb verhaftet. Ohne Weigerung hatte sich der Alte
gefügt.

		Durch seinen Sohn erhielt Paul sofort von dem Geschehenen
Kenntniß. Er hatte den Sohn des alten Dieners als Knaben oft
gesehen, dann waren freilich lange Jahre vergangen, in denen er
nichts von ihm gehört hatte.

		»Streben, glauben Sie, daß ihr Vater die That begangen hat?«
fragte er bestürzt.

		»Nein,« erwiederte der Schreiber, welcher vielleicht zehn Jahre
jünger war als Paul. »Sie kennen meinen Vater und wissen wie treu
und ehrlich derselbe sein ganzes Leben hindurch gewesen ist. Sollte
er am Abende seines Lebens noch die Schande eines solchen
Verbrechens auf sich laden und seinen ehrlichen Namen für immer
vernichten? Er kann es nicht gethan haben, denn er hat mir stets
eingeprägt, mich nie an fremdem Eigenthum zu vergreifen, selbst
wenn die bitterste Noth mich dazu treiben sollte.«

		»Auch ich kann es nicht glauben,« fuhr Paul fort. »Ich war
zugegen, als das Fehlen des Testamentes entdeckt wurde und habe
nicht die geringste Verlegenheit bei ihm bemerkt. Ich kenne sein
altes Gesicht zu gut und weiß, daß er nicht im Stande ist, sich zu
verstellen – er hat diese Kunst nie gelernt. Wie ist es möglich,
daß er verhaftet ist?«

		»Er hat mich einige Male auf dem Gerichte, wo ich den Tag über
als Schreiber beschäftigt bin, besucht,« gab Streben zur
Antwort.

		»Hat er sich von Ihnen das Zimmer zeigen lassen, in welchem das
Testament aufbewahrt wurde?«

		»Nein. Er hat allerdings über das Testament gesprochen und mir
erzählt, daß die Frau seines Herrn als Universalerbin eingesetzt
sei und daß Ihr Vater auch seiner freundlich gedacht habe, mehr hat
er nicht darüber erwähnt. Nur die eine Frage richtete er an mich,
durch wen das Testament eröffnet werde.«

		»Sie haben ihm den Namen des Gerichtsraths genannt?«

		»Ja.«

		Paul eilte sofort zum Staatsanwalte, um die Freilassung Georg's
zu erwirken, er schilderte die Treue und Redlichkeit desselben,
seine Bemühungen blieben indeß ohne Erfolg.

		»Er ist der That dringend verdächtig,« entgegnete der
Staatsanwalt kurz. »Ich glaube zwar selbst nicht, daß er dieselbe
aus eigenem Antriebe begangen hat, hoffentlich werden wir auch
denjenigen entdecken, der ihn dazu verleitet hat.«

		Paul wußte, daß diese Worte auf ihn bezogen waren, er blieb
indeß vollkommen ruhig.

		»Werden Sie ihn auch dann nicht freilassen, wenn ich Bürgschaft
für ihn leiste?« fragte er.

		»Auch dann nicht!« gab der Staatsanwalt zur Antwort. »Was treibt
Sie dazu, Bürgschaft für ihn zu übernehmen, da er Ihnen so nahe
nicht steht?«

		»Er steht mir nahe,« versicherte Paul unwillig. »Ein Mann, der
meinem Vater fast vierzig Jahre treu gedient hat, auf dessen Knien
ich als Kind täglich gesessen habe, hat wohl ein Anrecht auf mein
Interesse und meinen Schutz. Es giebt auch noch andere Bande als
die des Blutes, welche die Menschen verbinden; der Alte war in dem
Hause meines Vaters mehr ein Freund, als ein Diener.«

		Noch einmal lehnte der Staatsanwalt Georgs Freilassung ab.

		 

		Tage verflossen.

		Auf Paul's Veranlassung übernahm das Gericht die Verwaltung von
Lessen's Vermögen. Hake war auf das Aeußerste erbittert darüber und
protestirte im Namen seiner Schwester dagegen, indeß ohne Erfolg.
Pauline, welche sich bereits als Herrin des Gutes angesehen hatte,
verließ dasselbe und zog wieder in das Haus ihres Bruders, weil sie
sich den Anordnungen des gerichtlichen Verwalters nicht fügen
wollte.

		Erst nach länger als acht Tagen wurde Georg zum ersten Verhöre
vor den Untersuchungsrichter geführt. Die Polizei hatte diese Zeit
benutzt, um über seine Anwesenheit in der Stadt und sein Verhältniß
zu Lessen und dessen Söhnen die genauesten Nachforschungen
anzustellen.

		Mit ruhiger Festigkeit trat er in das Verhörzimmer. Seine große
Gestalt hielt sich noch ebenso aufrecht, obschon seine Wangen
bleicher geworden waren. Nichts in seinen Mienen verrieth Unruhe
oder Aengstlichkeit.

		Nicht ohne Interesse ließ der Untersuchungsrichter einen
Augenblick lang das Auge auf ihm haften. Das waren nicht die Züge
eines Verbrechers, der mit Aengstlichkeit eine That zu verbergen
sucht, deren Bestrafung er fürchtet. So ruhig war ihm kaum je ein
Verhafteter entgegengetreten und doch war Georg auf das Dringendste
verdächtig, das Testament entwendet zu haben.

		»Wie lange sind Sie in Lessen's Dienste gewesen?« fragte er.

		»Fast vierzig Jahre,« gab Georg zur Antwort.

		»Sie hingen an Ihrem Herrn und dessen Söhnen?«

		»Gewiß!« versicherte der Alte. »Mein Herr behandelte mich fast
wie einen Freund und seine Söhne hatte ich heranwachsen sehen, bis
sie das väterliche Haus verließen, um sich durch eigene Kraft eine
Lebensstellung zu erringen.«

		»Ist Ihre Stelle in dem Hause bis zu Lessen's Tode immer
dieselbe geblieben?«

		»Ich bin bis zu dem Tode meines Herrn Diener in seinem Hause
Hause gewesen.«

		»Ich meine, ob Ihre Stellung zu Ihrem Herrn immer dieselbe
geblieben ist?« bemerkte der Richter. »Sie selbst haben erwähnt,
daß Ihr Herr Sie fast wie einen Freund behandelt habe.«

		Georg schwieg einen Augenblick, ehe er antwortete. Unwillkürlich
zogen sich seine Brauen zusammen, denn nicht ohne Schmerz gedachte
er, wie dies Verhältniß während der letzten Jahre, seit Lessen's
Wiederverheirathung getrübt war.

		»Nein,« entgegnete er.

		»Weshalb nicht?« fragte der Richter. »Wodurch wurde eine
Veränderung hervorgerufen? Je älter Ihr Herr wurde, um so mehr war
er doch auf Ihren Dienst und Ihre Unterstützung angewiesen?«

		Wieder zögerte Georg mit der Antwort.

		»Es wurde Alles anders, als er sich zum zweiten Male
verheirathete,« sprach er. »Es war fast, als ob seine Frau
eifersüchtig gewesen wäre auf die Dienste, welche ich ihm leistete,
und mehr und mehr suchte sie mich von ihm zu entfernen.«

		»Wie war dies möglich?« warf der Richter ein. »Sie wußte doch,
wie lange Jahre Sie Ihrem Herrn gedient hatten und mußte von Ihrer
Treue und Anhänglichkeit überzeugt sein!«

		»Sie war davon überzeugt, aber sie war bemüht, allein einen
Einfluß auf meinen Herrn auszuüben, und dies gelang ihr auch. Mein
Herr war mehr als einmal so alt, als sie und sie pflegte ihn wie
einen Vater, sie wußte aber auch seinen Sinn vollständig gefangen
zu nehmen und zu beherrschen und ihr Bruder unterstützte sie darin.
Er war täglich auf dem Gute.«

		»Ihr Herr war mit seinen beiden Söhnen zerfallen?«

		»Ja, jedoch erst in den letzten Jahren.«

		»Wodurch war dies herbeigeführt?«

		»Durch die Frau, welche Alles aufbot, um ihren Mann gegen
dieselben einzunehmen.«

		»Welches Interesse leitete sie dazu?«

		»Die Söhne hatten ihrem Vater, als er sich wieder verheirathen
wollte, von diesem Schritte abgerathen, das konnte sie ihnen nicht
verzeihen.«

		»Sie waren jedoch stets mit den Söhnen in Verbindung
geblieben?«

		»Sie haben sich in den Jahren nur einige Male brieflich an mich
gewendet, um über das Leben und Befinden ihres Vaters Auskunft zu
erhalten. In einer anderen Verbindung habe ich nicht mit ihnen
gestanden.«

		»Sie thaten dies ohne das Wissen Ihres Herrn?«

		»Ja. Es war kein Unrecht, was ich that; ich kannte außerdem die
beiden Söhne von Jugend auf und wußte, daß sie gut waren.«

		»Ihr Herr machte wenige Tage vor seinem Tode ein Testament, in
welchem er seiner Frau den größten Theil seines Vermögens vermacht
haben soll, während seine Söhne nur mit geringen Summen bedacht
waren.«

		»Ganz recht,« erwiderte Georg.

		»Woher kannten Sie den Inhalt des Testamentes?«

		»Ich befand mich, als dasselbe aufgenommen wurde, im
Vorzimmer.«

		»Und dort hörten Sie Alles?«

		»Ja.«

		»Wurde so laut gesprochen, oder hatten Sie an der Thür
gehorcht?«

		Ueber das Gesicht des alten Dieners glitt eine flüchtige Röthe,
es war beschämend für ihn, daß er gehorcht hatte, dennoch gestand
er es ein.

		»Es wirft kein günstiges Licht auf Sie, daß Sie Ihren Herrn
behorchten,« bemerkte der Untersuchungsrichter. »Was veranlaßte Sie
dazu?«

		Der Alte holte tief Athem.

		»Herr Richter,« entgegnete er. »Mein Herr war schon seit Wochen
krank und während der ganzen Zeit war ich nicht eine einzige Minute
lang allein bei ihm, seine Frau oder der Pfarrer suchten es stets
zu verhindern. Tag für Tag plagten sie ihn mit frommen Gebeten, wie
ich vermuthe, um seinen Sinn zu verwirren. Der Zustand meines Herrn
wurde immer schlimmer und schlimmer. Da hörte ich eines Tages
zufällig, daß der Pfarrer zu seiner Schwester sagte, es sei nun die
höchste Zeit, den Kranken zu einem Testamente zu bewegen, und als
sie erwiderte, daß er nichts davon hören wolle, rief er, er werde
ihn dazu zwingen. Ich wußte, daß Beide Schlimmes im Sinn führten,
denn nicht ohne Grund hatten sie Alles aufgeboten, um die Gunst des
Kranken zu gewinnen, als deshalb der Pfarrer mit dem Notare, einem
ihm befreundeten Manne, in das Haus trat, um das Testament
aufzunehmen, horchte ich an der Thür.«

		»Konnten Sie dort Alles hören?«

		»Nicht Alles, aber doch genug, um zu wissen, wie unerbittlich
und schonungslos Beide auf den Kranken und Schwachen eindrangen, um
ihn zu bewegen, seiner Frau den größten Theil des Vermögens zu
vermachen.«

		»Sie theilten dies den Söhnen Ihres Herrn mit?«

		»Nein, nicht sofort. Mein armer Herr schien über das, was er
gethan hatte, Reue zu empfinden und sehnte sich nach seinen Söhnen,
um sich mit ihnen auszusöhnen. Er bat seine Frau, ihnen zu
schreiben, sie that es indeß nicht, obschon sie dem Kranken
versicherte, geschrieben zu haben. Da schrieb ich ihnen und bat
sie, sofort zu kommen, und als sie gekommen waren, theilte ich
ihnen in dem Hause des Försters, wo ich sie zuerst sprach, mit, was
ich über das Testament wußte.«

		»Ihr Herr hat sich mit seinen Söhnen ausgesöhnt?«

		»Ja.

		»Er soll kurz vor seinem Tode den Wunsch ausgesprochen haben,
das Testament zu verändern?«

		»Es war seine Absicht – der Tod vereitelte dieselbe.«

		»Das Testament ist verschwunden und, wie fest steht, gestohlen,
es kann dies nur durch Jemand geschehen sein, der durch das
Verschwinden gewann.«

		Georg schwieg.

		»Sie schweigen,« fuhr der Richter fort. »Haben Sie nichts darauf
zu erwidern?«

		»Nein,« gab der Alte zur Antwort. »Es mag sein daß Sie Recht
haben – ich weiß es nicht.«

		»Sie sind verdächtig, das Dokument entwendet zu haben.«

		»Ich habe es nicht gethan.«

		»Sie verließen sofort nach dem Tode Ihres Herrn, ohne die
Beerdigung desselben abzuwarten, das Haus desselben und kamen
hierher nach der Stadt.«

		»Die Frau meines Herrn wies mich aus dem Hause, und ich kam
hierher, weil mein Sohn hier wohnt. Es war mein einziger
Zufluchtsort.«

		»Der Förster Bellert bot Ihnen an, in seinem Hause zu bleiben.
Sie lehnten es ab und verriethen sogar eine auffallende Eile, um
die Stadt zu erreichen.«

		»Ich wollte fort aus der Gegend, in welcher ich in den letzten
Jahren so viel erduldet hatte, ich mochte auch die Frau und ihren
Bruder nicht wiedersehen, die mich wie einen Verbrecher aus dem
Hause meines Herrn stießen.«

		»Sie sind mehrere Male hier im Gerichtsgebäude gewesen?«

		»Ja, ich besuchte meinen Sohn.«

		»Sie wohnten ja bei ihm und sahen ihn in seiner Wohnung täglich
mehrere Male?«

		»Ich fand im Hause wenig Ruhe, da ich an die Unthätigkeit nicht
gewöhnt war, ich besuchte meinen Sohn, um die Zeit hinzubringen und
auch den Ort und die Art und Weise seiner Thätigkeit kennen zu
lernen.«

		»Sie wollten die Räume dieses Gebäudes kennen lernen?«

		»Nein, denn sie interessirten mich nicht.«

		Der Richter schwieg einen Augenblick. Die ruhigen und bestimmten
Antworten des Alten überzeugten ihn nicht von der Unschuld
desselben, er erkannte indeß aus ihnen, daß er auf diesem Wege
nicht zum Ziele gelangen werde.

		»Ich will Ihnen einen gutgemeinten Rath geben,« sprach er
endlich. »Gestehen Sie die That offen ein, denn Sie erwerben sich
dadurch Anspruch auf ein milderes Urtheil. Schon Mancher hat hier
geglaubt durch Leugnen sich retten zu können, allein er hat sich
dadurch nur eine härtere Strafe erwirkt. Ich will gern glauben, daß
Sie die That im Interesse der Söhne Ihres Herrn ausgeführt haben,
daß Sie von ihnen dazu verleitet sind, ja daß sogar der Wunsch, den
natürlichen Erben Ihres Herrn das Vermögen zu erhalten, Sie dazu
getrieben hat. Sie allein sind im Stande gewesen, das Testament zu
entwenden, und gestehen Sie es deshalb offen ein.«

		Er hielt den Blick forschend auf den Alten geheftet, in dessen
Gesicht sich nicht die geringste Veränderung zeigte.

		»Ich habe es nicht gethan – ich weiß nichts davon,« gab Georg
zur Antwort. »Mein Herr hat auch meiner in dem Testamente
freundlich gedacht, um mir den kurzen Rest meines Lebens sorgenlos
zu gestalten, ich würde mir selbst geschadet haben, wenn ich das
Testament entwendet hätte, um es zu vernichten. Ich denke, dies
wird am Besten meine Unschuld beweisen.«

		Der Richter zuckte ungläubig mit den Achseln.

		»Das Testament ist nicht vorhanden, ich kenne deshalb auch die
Bestimmungen desselben nicht,« entgegnete er. »Wenn Lessen Ihnen
indeß wirklich eine Summe vermacht hatte, so beweist das noch
nichts zu Ihren Gunsten. Die Söhne Ihres Herrn könnten Ihnen weit
mehr versprochen haben, denn sie gewinnen ja durch das Verschwinden
des Erbschaftsdocumentes.«

		»Weshalb sollten Sie mir das versprochen haben?« warf Georg
ein.

		»Um Sie zu der That zu bewegen.«

		Der Alte richtete seine große Gestalt empor, seine Brauen zogen
sich zusammen und sein gutmüthiges Gesicht nahm einen erzürnten
Ausdruck an.

		»Herr Richter!« rief er, und seine Stimme bebte, »mögen Sie mich
für einen Verbrecher halten, allein die Söhne meines Herrn sollten
gegen jeden solchen Verdacht geschützt sein. Sie kennen dieselben
nicht, sonst würden sie wissen, daß solcher Gedanke selbst im
Geheimen nicht einmal bei ihnen entstanden ist. Und mich, den
Diener ihres Vaters, sollten sie zu einer solchen That veranlaßt
haben! Sie sollten sich mit mir verbunden haben, um ein Verbrechen
zu begehen! Ich kenne sie besser, als sie ihr eigener Vater gekannt
hat und weiß, daß sie lieber auf Alles verzichten würden, ehe sie
auch nur einen Thaler der Erbschaft auf unrechte Weise in ihren
Besitz brächten!«

		Die Entrüstung, die aus seinen erregten Worten und gerötheten
Wangen sprach, trug das Gepräge der größten Wahrheit, und blieb
selbst auf den Richter nicht ohne Einruck.

		Er ließ ihn in seine Zelle zurückbringen. Mehrere Verhöre,
welche an den folgenden Tagen mit ihm angestellt wurden, hatten
nicht mehr Erfolg. Er blieb dabei, von dem Verschwinden des
Testaments nichts zu wissen.

		Wieder vergingen Wochen, ohne daß die Sachlage sich im
Geringsten änderte. Georg saß noch immer in Untersuchungshaft und
von dem Testamente hatte sich nicht die geringste Spur aufgefunden,
trotz aller Bemühungen der Polizei und Hakes, der keine Mühe
scheute und sogar Tage lang unter anderem Namen und durch einen
Bart und eine Brille unkenntlich gemacht, in der Stadt, in welcher
Paul und Hermann wohnten, sich aufhielt, um beide im Geheimen zu
beobachten. Er entwickelte Anlagen, die ihn zu einem vortrefflichen
Polizeibeamten geschaffen hätten und die es bedauern ließen, daß er
Pfarrer geworden war.

		Er erreichte indeß nicht mehr als die Polizei. Die beiden Brüder
lebten ruhig ihrem Berufe und schienen in Geduld die Zeit
abzuwarten, in der die Erbschaftsangelegenheit endlich geregelt
werden mußte. Das freilich konnte ihm nicht entgehen, daß ihre
Hoffnungen von Tage zu Tage wuchsen und sich mehr festigten.

		In demselben Grade sanken die seinigen und es gab Stunden, in
denen er seine Erbitterung kaum zu beherrschen vermochte. Auf
Paul's Antrag war die Anklage wegen Verleumdung gegen ihn erhoben
und wenn er auch noch nicht verurtheilt war, so war doch an seiner
Bestrafung nicht zu zweifeln, da er den Beweis, daß er die Wahrheit
gesprochen habe, nicht zu liefern vermochte. Die Bestrafung konnte
indeß auch leicht für seine Stellung als Pfarrer Folgen nach sich
ziehen, deren Tragweite er noch nicht abzusehen vermochte.

		Es würde ihm dies wenig Sorgen bereitet haben, wenn das
Testament wieder gefunden und Pauline Universalerbin geworden wäre,
denn nicht ohne eigenes Interesse hatte er sich ihrer Angelegenheit
so eifrig angenommen. Schon ehe er Lessen zu dem Vermächtniß
bewogen, hatte er Pauline das schriftliche Versprechen abgenöthigt,
ihm einen bedeutenden Theil des erhofften Erbes abzutreten, so daß
er ohne Sorgen seine Stellung als Pfarrer aufgeben und ganz seinen
Neigungen, die sich ohnehin wenig mit seinem Berufe vertrugen,
hätte leben können.

		Er hatte so wenig an das Scheitern seiner Pläne gedacht, daß er
mit Pauline für den Fall, daß sie nur den ihr gesetzlich
zukommenden Theil von Lessens Vermögen erhalten sollte, kein
Abkommen getroffen hatte.

		Deshalb hatte er versucht ein Zerwürfniß zwischen ihr und Maks
herbeizuführen. Es hatte in seiner Absicht gelegen, sie vollständig
zu trennen, weil er hoffte, auf die Schwester dann den früheren
Einfluß ausüben und von ihrem Vermögen mit leben zu können.

		Durch Paulinens Entschiedenheit war auch dieser Plan
gescheitert, er hatte sich deshalb sowohl mit ihr wie mit Maks
vollständig ausgesöhnt und versuchte durch Aufmerksamkeit und
Freundlichkeit sein früheres Vertrauen wieder zu gewinnen.

		 

		So standen die Verhältnisse, als er Maks wieder besuchte. Der
Advocat trat ihm überrascht entgegen, da er ihn nicht erwartet
hatte.

		»Heute wollte ich zu Euch kommen!« rief er. »Pauline hat mir
gestern geschrieben, Deinen Besuch indeß nicht erwähnt.«

		»Sie wußte noch nicht darum,« entgegnete Hake. »Es ist indeß
gut, daß Du nicht gekommen bist, denn ich habe Verschiedenes mit
Dir zu besprechen.«

		»Konnten wir das nicht auch in Deinem Hause?« warf Maks ein.

		»Es ist mir lieber, wenn es hier geschieht. Ich werde vielleicht
einige Tage hier bleiben, dann reisest Du mit mir.«

		Der Advocat hatte den Freund scharf beobachtet und obschon
derselbe möglichst ruhig zu sein suchte, war ihm doch die innere
Erregung und Ungeduld nicht entgangen.

		»Was führt Dich zu mir?« fragte er.

		Hake hatte sich auf dem Sopha niedergelassen, als wolle er alle
Kräfte zu dem, was er vorhatte, sammeln.

		»Noch nicht,« erwiederte er abwehrend. »Gönne mir noch kurze
Zeit zur Erholung, denn ich bin abgespannt. Laß einige Flaschen
Wein holen, der Wein erleichtert ja die Zunge und ich weiß, daß Du
mir aufmerksamer zuhörst, wenn ein volles Glas vor Dir steht. –
Hier!« fügte er hinzu, indem er seine Börse auf den Tisch warf.
»Ich weiß ja, daß in Deiner Kasse fast ebenso oft Ebbe eintritt,
als im Meere.«

		»Du hast Recht!« rief Maks lachend. »Aber die Fluth tritt nur
sehr selten bei mir ein. Das hat das Meer vor meiner Kasse voraus,
daß Ebbe und Fluth sich regelmäßig ablösen. Heute ist indeß keine
Ebbe bei mir, ich bedarf also Deiner Börse nicht, und Du sollst
Wein trinken, wie er sich selten in den Keller eines Pfarrers
verirrt, prächtigen Wein!«

		In wenigen Minuten standen mehrere Flaschen Wein auf dem Tische.
Maks schenkte ein und es schien ein ganz anderes Leben in ihn zu
kommen, wenn man ihn bei dieser Beschäftigung erblickte. Er hielt
die Flasche beim Einschenken so leicht und doch so fest und würde
selbst im Dunkeln nicht einen Tropfen nebenbei gegossen haben.

		»Nun trink,« sprach er, indem er dem Freunde das Glas zum
Anstoßen entgegenhielt. »Trink, Du wirst sobald solchen Wein nicht
wieder kosten!«

		Er selbst führte das Glas langsam zum Munde und schien sich ganz
darin zu versenken, seine Augen nahmen einen nach innen gekehrten
Ausdruck an und all seine Gedanken schienen sich auf seiner Zunge
vereint zu haben. Man sah ihm an, daß ein solches Glas Wein ihn der
höchste Genuß war, den er kannte.

		»Prächtig! Prächtig!« rief er.

		»Der Wein ist gut,« versicherte Hake. Er hatte das Glas rasch
geleert und füllte es wieder. Man konnte ihm nie ansehen, ob er
guten oder schlechten Wein trank und selbst wenn er Wasser genoß,
zeigte sein Gesicht denselben Ausdruck. Der Wein gehörte nicht zu
seinen Leidenschaften und nie in seinem Leben war er berauscht
gewesen.

		»Du verstehst nichts vom Wein!« rief Maks. »Ihr Frommen bringt
Eure Zunge durch die vielen frommen Sprüche, die sie sagen muß, um
jeden guten Geschmack!«

		Hake lächelte ruhig. Er kannte solche Scherze seines Freundes
und fühlte sich nicht im Geringsten dadurch verletzt.

		»Nun sage, was Du mir mitzutheilen hast,« fuhr Maks fort. »Ich
bin jetzt in der Stimmung, um Alles zu hören!«

		Hake richtete sich im Sopha empor und ließ forschend den Blick
durch das Zimmer gleiten.

		»Es kann uns doch Niemand belauschen?« fragte er.

		»Niemand,« versicherte Maks. »Was hast Du? Du machst mich
neugierig!«

		»Höre mich ruhig an,« fuhr Hake fort. »Du weißt, wie es mit der
Erbschaftsangelegenheit steht, was ist nach Deiner Ansicht aus dem
Testamente geworden?«

		Maks blickte den Freund überrascht an, denn er begriff den Sinn
und Zweck dieser Frage nicht.

		»Es ist gestohlen und vernichtet!« entgegnete er. »Ich kann mich
nicht der Hoffnung hingeben, daß es je wieder aufgefunden wird. Wer
es gestohlen hat, wäre der größte Thor, wenn er den Beweis seines
Verbrechens nicht für immer aus der Welt gebracht hätte! Durch ein
einziges Schwefelholz werden all unsere Hoffnungen vernichtet
sein!«

		Der Pfarrer nickte zustimmend mit dem Kopfe.

		»Du hast Recht – dies ist auch meine Ansicht,« bemerkte er. »Das
Testament ist vernichtet, allein es soll neu erstehen!«

		»Ich verstehe Dich nicht! Lessen ist todt!« warf Maks ein.

		»Du bist ein Thor!« fuhr Hake fort. »Haben wir vielleicht den
Alten dazu nöthig? Ist das Testament in seinem oder in unserm Kopfe
entstanden? Wir schaffen ein neues, denn ich vermag den Gedanken
nicht zu überwinden, daß unsere Pläne so schändlich scheitern
sollen, dass diese beiden Menschen, Lessens Söhne, in den Besitz
des bedeutenden Vermögens kommen. Ich hasse sie, wie ich nie zwei
Menschen gehaßt habe, denn nur auf ihre Veranlassung wurde das
Testament gestohlen und ihr alter Genosse, der Georg, hat es
gethan, mag er noch so hartnäckig leugnen.«

		»Hake, ich begreife Dich in der That nicht,« bemerkte der
Advocat.

		»Du hast nie leicht begriffen,« unterbrach ihn der Pfarrer,
»deshalb höre mich ruhig an. – Ich bin überzeugt, daß das Testament
gestohlen und vernichtet ist, bewiesen ist dieß indeß noch durch
Nichts. Du fertigst dasselbe noch einmal an – Du kennst es ja genau
und wir lassen es durch irgend einen Zufall wieder auffinden.«

		»Das ist unmöglich!« rief Maks.

		»Ich bitte Dich, schweige noch,« fuhr der Pfarrer fort. »Wenn es
unmöglich wäre, würde ich Dir den Vorschlag am wenigsten machen.
Ich habe sehr reiflich darüber nachgedacht. Oder bist Du nicht im
Stande, die Testamentsurkunde noch einmal aufzusetzen, mit Deinem
Namen zu unterschreiben und Deinem Notariatssiegel zu
versehen?«

		»Was würde dies nützen, uns fehlt Lessens Unterschrift?« warf
Maks ein.

		»Die werde ich besorgen,« bemerkte der Pfarrer lächelnd. »Oder
traust Du mir so viel Geschicklichkeit nicht zu? Sieh hier!«

		Er zog ein Stück Papier aus der Tasche und reichte es dem
Freunde.

		»Das hat Lessen geschrieben!« rief dieser.

		»Es ist von meiner Hand,« gab Hake ruhig zur Antwort. »Also
Lessens Unterschrift würde ich besorgen, ebenso Lessens Siegel, da
sein Petschaft in den Händen meiner Schwester sich befindet.«

		»Es geht dennoch nicht! Der Betrug würde entdeckt werden!« rief
Maks.

		»Wodurch?« warf Hake ein. »Wird die Nachbildung dem Original
nicht auf ein Haar gleichen? Kann Jemand gegen uns auftreten? Der
Einzige, der es könnte, ist zum Schweigen verdammt, denn er kann
nicht auftreten und gegen uns zeugen, weil er dann eingestehen
müßte, daß er das Testament gestohlen habe. Mit dem Geständnisse
würde er sich selbst dem Zuchthause liefern!«

		»Auch wir würden ihm nicht entgehen, wenn unser Betrug entdeckt
würde!« rief Maks.

		»Bester Freund, ich hätte Dich für weniger schwerfällig
gehalten!« entgegnete Hake ungeduldig. »Mit einem ›wenn‹ läßt sich
Alles über den Haufen werfen. Vernünftige Menschen beurtheilen eine
Sache indeß nicht nach einem ›wenn‹ und selbst nicht nach einer
denkbaren Möglichkeit, sondern nach der Wahrscheinlichkeit und
diese spricht durchaus dafür, dass unser Unternehmen gelingen wird.
Ich glaubte, Dir würde am Meisten daran liegen, daß Pauline in den
Besitz des ihr rechtmäßig vermachten Erbes gelangt. Ich bestreite
auch, daß wir einen Betrug ausüben, wenn die That vom juristischen
Standpunkte aus auch so beurtheilt werden mag. Wir thun nichts
weiter, als daß wir ein Verbrechen in seinen Folgen ungeschehen
machen und den Rechtsstandpunkt wieder herstellen. Für mein
Gewissen hat unser Vorhaben keine andere Bedeutung und ich hoffe,
daß auch Dein Gewissen sich einer ähnlichen Auffassung zugänglich
zeigen wird, denn ich bin überzeugt, daß es sich schon noch größere
Freiheiten gestattet hat!«

		Die Bedenken in Maks waren noch keineswegs besiegt. Nicht sein
Gewissen sträubte sich dagegen, sondern er fürchtete die Entdeckung
und Bestrafung.

		»Wie sollte das Testament in die Hände des Gerichts gelangen,
ohne daß von vornherein Verdacht dagegen erweckt würde!« fragte er.
»Der Schrank, in welchem die Erbschaftsurkunden aufbewahrt werden,
wird jetzt doppelt vorsichtig verschlossen; hast Du auch darüber,
bereits nachgedacht?«

		Der Pfarrer lächelte.

		»Dies ist der einzige vernünftige Einwurf, den Du machen
kannst,« entgegnete er. »Natürlich habe ich darüber nachgedacht,
denn der ganze Plan wäre ja nicht mehr als eine Thorheit, wenn wir
das Testament nicht auf ganz unverdächtige Weise dem Gerichte in
die Hände spielen könnten. Die Anfertigung der Urkunde nimmt ja
kaum eine Stunde in Anspruch und verursacht wenig Mühe, Du wirst
nie in Deinem Leben eine zweite Arbeit vollbringen, welche Dir bei
so wenig Arbeit, so viel Gewinn bietet. Ich könnte Dir nun
erwidern, daß ich das, was Dir am Schwierigsten erscheint,
übernehmen werde, Du sollst indeß Alles wissen, damit das letzte
Bedenken aus Dir verschwindet. Der Zufall oder das Glück hat mir
die Hand geboten. Vor kurzer Zeit ist ein Gerichtsschreiber hierher
versetzt, der mir von früher her sehr genau bekannt ist. Er
arbeitet unter demselben Gerichtsrath, der die Eröffnung des
Testamentes vollziehen sollte. Sein Name ist Spellerberg. Heute
habe ich ihn gesprochen; natürlich hat er von unserem Vorhaben noch
keine Ahnung, allein ich gehe jede Wette ein, daß er dazu bereit
sein wird, selbstverständlich gegen eine entsprechende Belohnung.
Der Mann ist des Lebens als Gerichtsschreiber herzlich müde, der
Aktenstaub widert ihn an und sein ganzes Sehnen ist nach Amerika
gerichtet, wo er einen Vetter hat, dem das Glück sehr günstig
gewesen ist. Er versicherte, daß er hier mit Vergnügen Alles im
Stiche lassen werde, wenn ihm Jemand einige hundert Thaler gäbe; er
hat die feste Hoffnung, daß auch er in Amerika sein Glück machen
wird, ich bin freilich überzeugt, daß er binnen zwei Jahren dort
mit einem Stricke und einem Baumaste in engste Berührung kommen
wird, denn seine Grundsätze sind sehr locker, das kümmert uns indeß
wieder nicht. Fertige das Testament an und ich verspreche Dir, daß
Spellerberg dasselbe in irgend ein Aktenheft legen wird, welches
der Gerichtsrath in der nächsten Zeit in die Hand bekommt. Der Mann
ist schlau und wird seine Sache vortrefflich machen, und dann will
ich den sehen, der gegen das glücklich wieder aufgefundene
Testament, welches mit Lessens Siegel verschlossen ist, welches
Deinen Namen und Dein Notariatssiegel trägt, aufzutreten wagt. Das
Gericht selbst wird am wenigsten Bedenken tragen und erfreut sein,
daß es aus der unangenehmen Lage herauskommt, in welche es durch
das Verschwinden des ihm anvertrauten Testaments gelangt ist. Nun
wird auch wohl in Dir kein Bedenken mehr vorhanden sein!«

		Maks rieb sich mit der Rechten die Stirn. Es war immerhin ein
sehr gewagtes und gefährliches Unternehmen und wurde der Betrug
entdeckt, so war er natürlich der Erste, den die Strafe betreffen
mußte.

		»Kennst Du die Strafe, die uns treffen würde, wenn man die
Fälschung entdeckt?« warf er ein.

		»Wieder Dein wenn!« rief der Pfarrer ungeduldig. »Ich begreife
Deine Besorgniß nicht. Wenn es möglich wäre, würde ich mit
Vergnügen die Verantwortung allein übernehmen! Wer soll die
Entdeckung machen? Wer kann uns die Fälschung beweisen? Selbst wenn
Jemand thöricht genug wäre, aufzutreten und zu behaupten, daß er
das Testament gestohlen und vernichtet habe, wäre damit schon die
Fälschung bewiesen?«

		»Und wenn das Testament nun nicht vernichtet ist? Wenn es wieder
zum Vorschein kommt!«

		Der Pfarrer sprang ärgerlich auf.

		»Maks, ich hätte Dich wahrhaftig für klüger und unternehmender
gehalten!« rief er. »Du stellst so harmlose Fragen wie ein Kind,
welches zum ersten Male die Schule besucht. Sobald unser Testament
auf dem Gerichte gefunden ist, wird der Gerichtsrath sich beeilen,
dasselbe zu eröffnen. Pauline wird Universalerbin und Niemand kann
ihr das Vermögen streitig machen. Du magst meinetwegen noch an
demselben Tage die Hochzeit mit ihr feiern und wenn Du dann noch
ängstlich bist und Entdeckung befürchtest, so verkauft das Gut und
geht mit dem Gelde in die Fremde. Ihr habt dann genug, um in jedem
Lande angenehm leben können. Was später geschieht, kümmert Euch
nicht!«

		»Weiß Pauline um Dein Vorhaben?« fragte Maks.

		»Noch nicht. Du bist der Erste, den ich ins Vertrauen ziehe, da
von Dir die Ausführung zumeist abhängt. Ich werde es ihr indeß
mittheilen und sie wird damit einverstanden sein, denn sie haßt
Lessens Söhne zu sehr, um ihnen das Vermögen zu gönnen. Nun fasse
endlich einen Entschluß.«

		»Laß mir Zeit bis morgen!« bat der Advokat.

		»Nicht eine Stunde lang!« rief Hake, der das Schwanken des
Freundes benutzen wollte. »Ich habe Dir den ganzen Plan
mitgetheilt, Deine Arbeit ist so gering, daß es keiner Zeit zum
Ueberlegen bedarf. Hier ist meine Hand – schlag ein!«

		Maks leerte hastig sein Glas, einen Augenblick lang schien er
noch zu schwanken, dann erfaßte er des Freundes Hand.

		»Ich will es thun!« rief er, »aber Dich trifft jede
Verantwortung! Auf Dich werde ich die Schuld wälzen, wenn die That
entdeckt wird!«

		»Thu' es! Thu' es!« entgegnete Hake lächelnd. »Du siehst, wie
ruhig ich bleibe, Deine Drohung schreckt mich nicht im Geringsten.
Wenn Du indeß gerecht bist, wirst Du schon in kurzer Zeit mir
eingestehen, wie viel Du mir verdankst, denn in Deinem
schwerfälligen Kopfe würde ein solcher Plan doch nie entstanden
sein!«

		»Wann sollen wir es ausführen?« fragte Maks.

		»So bald als möglich. Weshalb sollen wir zögern?« erwiderte
Hake. »In wenigen Tagen muß das Testament wieder aufgefunden sein.
Ich ertrage es nicht länger, daß Lessen's Gut, welches Pauline
gehört, von fremder Hand verwaltet wird, daß weder Pauline, noch
ich ein Wort auf demselben zu sagen haben. Wir allein tragen den
Verlust, wenn der Werth des Gutes durch schlechte Verwaltung
leidet. Mich verlangt auch danach, daß denen, welche das Testament
gestohlen haben, die Hoffnung, in der sie sich wiegen, bald
genommen wird. Fertige noch heute das Document an. Es liegt jetzt
in unserer Hand, den Namen des alten Dieners fortzulassen, ihn zu
enterben, wir wollen es indeß nicht thun, denn die geringe Summe,
welche Lessen ihm vermacht hat, können wir entbehren. Setze das
Testament auf, ich werde dann mein Gedächtniß zu Hülfe nehmen, Du
weißt, wie sehr ich mich auf dasselbe verlassen kann!«

		»Das Eine scheinst Du indessen vergessen zu haben,« warf Maks
ein, »daß Du dann ohne Rettung wegen Verleumdung verurtheilst
wirst!«

		Der Pfarrer lachte.

		»Ich werde die Strafe mit Vergnügen tragen! Sieh, wenn ich jetzt
den Beweis in der Hand hätte, daß der Advocat das Testament
entwendet hätte, so würde ich dennoch keinen Gebrauch davon machen.
Ich würde ihm das Zuchthaus ersparen und uns das Vermögen retten!
Wann wirst Du die Arbeit beendet haben?«

		»Morgen früh.«

		»Gut! Lessen's Unterschrift besorge ich in wenigen Minuten, sein
Petschaft habe ich mitgebracht – hier ist es – nun werde ich zu
Spellerberg gehen, um denselben für unser Vorhaben zu
gewinnen.«

		»Sei vorsichtig!« mahnte Maks.

		»Ich kenne meine Leute,« erwiderte der Pfarrer unbesorgt. Er
nahm eine Anzahl Goldstücke aus der Tasche und zeigte sie dem
Freunde. »Sieh her! Glaubst Du, daß ein armer Gerichtsschreiber,
der ein sehr weites Gewissen, wenig Lust zur Arbeit und ein großes
Verlangen nach Amerika hat, diesen Geldstücken widerstehen wird?
Für solch armen Teufel hat Geld einen ganz besonderen Klang, es ist
Sirenenmusik für ihn!«

		»Wenn er schlau ist, wird er dennoch widerstehen?« warf Maks
ein.

		»Weshalb?«

		»Er braucht nur zu Lessen's Söhnen zu gehen, ihnen unseren Plan
mittheilen und sie werden ihm sicherlich gern das Zehnfache
geben.«

		»Wahrhaftig Maks, Du hast Recht! Zum ersten Male in Deinem
Leben!« rief der Pfarrer. »Sieh, ich habe von Deiner Klugheit nie
eine besondere Meinung gehabt, jetzt sehe ich ein, daß ich Dich zu
gering geschätzt habe! Spellerberg ist ein schlauer Kopf, er
versteht so gut zu berechnen, wie irgend ein anderer Mensch! Hieran
hatte ich nicht gedacht, ich gestehe es offen ein. Ich werde ihm
den zwanzigfachen Betrag versprechen, wenn unser Vorhaben gelingt,
ja noch mehr. Womit will er uns später zwingen, Wort zu halten?
Auch ich werde nicht hier bleiben, denn ich halte es für eine
Thorheit, sich auf einem Boden niederzulassen, von dem man weiß,
daß ein Vulkan unter ihm schlummert! Nun entsage für heute dem
Weine und mach' Dich an die Arbeit, denn Du befindest Dich jetzt in
der besten Stimmung; wenn Du vollständig nüchtern bist, kannst Du
doch nicht arbeiten. Maks bedenke, daß Du später immer solchen Wein
trinken kannst, täglich zehn Flaschen, bis Du Dich todt getrunken
hast.«

		Lachend reichte er dem Freunde die Hand.

		»Nun lebwohl!« fuhr er fort. »Morgen früh komme ich wieder zu
Dir!«

		In heiterer Stimmung schied er.

		Maks blieb allein zurück. Er füllte sein Glas wieder, allein
halb in Gedanken leerte er es. Er hatte Hake sein Wort gegeben,
trotzdem waren nicht alle Bedenken in ihm geschwunden, denn er
kannte das Strafgesetzbuch zu genau, um nicht zu wissen, welche
Strafe ihn erwartete, wenn die Fälschung entdeckt wurde.

		Weshalb setzte er sich solcher Gefahr aus, da Pauline auch im
ungünstigsten Falle soviel erbte, daß sie davon leben konnte? Ein
Gefühl der Reue überkam ihm.

		Dann wieder hörte er Hake's beruhigende Stimme. Noch einmal ließ
er all' die Worte, welche derselbe zu ihm gesprochen, in seinem
Gedächtnisse vorüberziehen und er mußte sich gestehen, daß seine
Besorgniß zu groß war. Er hatte schon geringerer Summen wegen Namen
und Freiheit auf's Spiel gesetzt, das Glück war ihm indeß stets
günstig gewesen. Weshalb sollte es ihn in diesem Falle
verlassen?

		Er konnte das Gut, sobald es in Paulinens Besitz gelangt war,
verkaufen; was band ihn an diese Stadt und dieses Land? Wie
glücklich konnte er mit dem Vermögen in der Ferne leben?

		Die Phantasie malte ihm dies Leben immer verlockender aus und
sie ist nie geschäftiger, als wenn sie weiß, daß sie einem geheimen
Wunsche nachkommt. Die Bedenken schwanden mehr und mehr und der
Glaube an das Gelingen des Vorhabens gewann festen Boden in
ihm.

		Entschlossen sprang er endlich auf. Er wollte es wagen. Die
Fälschung konnte nicht entdeckt werden, wenn sie geschickt
ausgeführt wurde und wurde sie wirklich entdeckt, so blieb ihm noch
immer die Flucht offen, auf sie wollte er sich für alle Fälle
vorbereiten.

		Ohne Säumen setzte er sich an den Schreibtisch und entwarf ein
Concept des Testamentes. Noch hatte er den Inhalt und selbst den
Wortlaut desselben genau im Gedächtnisse, und kaum eine Stunde
später lag die gefälschte Urkunde fertig vor ihm, sein Name und
Siegel standen darunter, nur Lessen's Name fehlte noch.

		Befriedigt überblickte er die Arbeit, die ihm vortrefflich
gelungen war. Das Gericht konnte nicht an der Aechtheit zweifeln,
wenn es sie in die Hand bekam.

		Er schloß die Arbeit in seinen Sekretär ein und begab sich in
einen Weinkeller. Tausende hatte er durch die eine leichte Arbeit
gewonnen, jetzt durfte er sich Ruhe gönnen und ungestört dem Weine
hingeben.

		Bis spät in die Nacht hatte er gezecht und der Kopf war ihm
schwer, als er am folgenden Morgen erwachte. Ein schwerer Kopf ist
am leichtesten zu Bedenken geneigt und die früheren Befürchtungen
stiegen in ihm wieder auf. Nur das Eine beruhigte ihn, daß er sein
Versprechen noch zurücknehmen konnte.

		Da trat der Pfarrer in das Zimmer. Er wollte aufspringen, allein
Hake rief ihm entgegen: »Bleib liegen, denn ich sehe Dir an, daß Du
auf Kosten von Paulinens Erbschaft gestern Abend gezecht hast!
Freund, wie steht es mit Deinem Werke? Spellerberg ist zu Allem
bereit. Der Mann geht für mich durch das Feuer, wenn es sein muß.
Ich habe ihm die Zukunft so rosig geschildert, daß er Alles zu
wagen entschlossen ist. Wo hast Du das Testament?«

		»Ich bin mit der Arbeit noch nicht fertig,« entgegnete Maks
zögernd

		»Maks, Du solltest ein klügeres Gesicht machen, wenn Du mich
täuschen willst!« fuhr der Pfarrer fort. »Glaubst Du wirklich, ich
halte Deine Worte für wahr? Du hast das Werk beendet, nun zeige es
mir, damit ich mich überzeuge, ob es brauchbar ist.«

		»Ja, ich habe es beendet,« erwiderte der Advocat, »allein noch
ist es in meinen Händen und ich nehme mein Wort zurück! Ich will
mich einer solchen Gefahr nicht aussetzen!«

		»Freund, Du bist ein Thor!« rief Hake. »Schlafe aus, damit Dein
Kopf wieder klar wird. Ich habe es Dir stets gesagt, daß der Wein
Dich ruiniren wird. Bleibe ruhig liegen, ich werde Deine Arbeit
schon finden!«

		Ruhig trat er an den Sekretär, wo die Fälschung lag. Maks sprang
aus dem Bette, allein schon hatte der Pfarrer das Testament bereits
in den Händen.

		»Vortrefflich! Vortrefflich!« rief er. »Freund, in Dir steckt
ein Genie! Dies übertrifft all' meine Erwartungen! Haha! Hundert
Gerichtsräthe und Polizeicommissare werden hierin keine Fälschung
entdecken! Ich brauche nur Lessen's Namen noch hinzuzufügen, dann
ist Alles fertig!«

		»Nein, ich will meine Hand nicht dazu bieten!« rief Maks und
suchte dem Freunde das Papier zu entreißen.

		»Maks, Du bist ein Narr!« entgegnete dieser ungeduldig. »Seit
wann regt sich Dein Gewissen? Es fehlt Dir an Muth, Du kannst indeß
ohne Sorge sein, denn wenn das Geschick Dich mit dem Gefängnisse in
Berührung bringen wollte, so wirst Du ihm bereits mehr als einmal
Gelegenheit dazu gegeben haben. Dem Muthigen gehört die Welt und
Lessen's Vermögen. In vierzehn Tagen kannst Du bereits als ein
reicher Mann mit Pauline auf dem Meere schwimmen nach Amerika, und
wenn Du mehr gelesen hättest, würdest Du wissen, daß ein reicher
Mann dort so angenehm leben kann, wie in irgend einem Winkel der
alten Welt! – Nun sei endlich vernünftig! Wenn es Dich beruhigt,
werde ich alle Verantwortlichkeit allein übernehmen und behaupten,
daß ich dies geschrieben, daß ich Deine Handschrift nachgeahmt, ja
ich werde sogar versichern, daß ich Dich nie gesehen habe. – Nun
sei still und kleide Dich an!«

		Noch einmal versuchte Maks, dem Freunde das Testament zu
entreißen, ließ sich aber doch zuletzt beruhigen.

		Hake schrieb Lessen's Namen darunter, mit dem Siegel des Todten
wurde das Testament verschlossen, Maks schrieb die Aufschrift
darauf und mit triumphirendem Lächeln steckte der Pfarrer das
gefälschte Document in die Tasche.

		»Nun gehört Lessen's Vermögen uns [bookmark: text3]F3!« sprach er. »Der
Gerichtsrath wird in den nächsten Tagen große Augen machen, wenn er
das Verlorengeglaubte in irgend einem Actenhefte findet, er wird
sich die Stirn reiben, weil er nicht begreift, wie das Testament
dorthin gelangt ist, er wird uns auf's Neue zum Eröffnungstermine
zusammenberufen und ich freue mich bereits auf einige bestürzte
Gesichter. Jetzt werde ich Spellerberg dies kostbare Schriftstück
übergeben. Ich kehre bald zurück und dann reisen wir zu
Pauline!«

		Einige Tage später saß der Gerichtsrath auf seinem Bureau. Um in
einer Prozeßsache über die Vergangenheit einer Person nachzusehen,
trat er in die Registratur und nahm aus einem der Fächer ein
Aktenheft hervor. Seit langer Zeit schien keine Hand dasselbe
angerührt zu haben, denn dicker Staub lag auf dem Hefte und
vorsichtig klopfte er denselben ab.

		Mit dem Aktenhefte in der Hand kehrte er in sein Bureau zurück.
Ruhig blätterte er in den Acten, bis er plötzlich fast erschreckt
zusammenfuhr. Ein versiegeltes Dokument fiel ihm in die Hand – das
so viel gesuchte Testament Lessens. Er traute seinen Augen kaum,
und doch konnte er sich nicht irren. Die Aufschrift lautete:
Lessens Testament, mit dem Siegel des Verstorbenen war das Dokument
verschlossen und das Siegel war unverletzt. Jetzt erinnerte er sich
an die Gestalt des Dokumentes, an die Farbe des Papiers, ein
Zweifel war nicht mehr zulässig, und doch begriff er nicht, wie das
Testament in das Actenheft gekommen war. Vergebens strengte er sein
Gedächtniß an – die Acten hatte er seit langer Zeit nicht in Händen
gehabt, und doch mußte er sich irren, denn nur seine eigene Hand
konnte das Testament aus Versehen dorthin gelegt haben.

		Er strich mit der Hand über die Stirn hin, er versuchte seine
ganze Thätigkeit während der letzten Wochen in seine Erinnerung
zurückzurufen, sein Gedächtniß kam ihm nicht zu Hülfe. Freilich
hatte ihm dasselbe bereits mehr als einen üblen Streich gespielt,
denn die Unzuverlässigkeit desselben gehörte zu seinen schwachen
Seiten.

		Es war ihm im höchsten Grade unangenehm, daß ihm dies begegnet
war. Wäre das Testament gestohlen, so würde ihn persönlich keine
Verantwortung getroffen haben, denn der Schrank, in welchem die
Erbschaftsdokumente aufbewahrt wurden, hatte sich nicht in seinen
Händen befunden. Für die Verlegung des Testaments war er allein
verantwortlich.

		Hatte indeß nicht der Polizeicommissär die gewaltsame Eröffnung
des Schrankes constatirt? Und kein anderes Dokument fehlte in dem
Schranke.

		Er stand vor einem Räthsel, welches zu lösen er sich vergebens
bemühte. Noch einmal nahm er das Wiedergefundene zur Hand und
prüfte es sorgfältig. Das war Lessens Siegel, das war die Hand des
Notars Maks, welcher das Testament aufgenommen hatte! Hier war kein
Zweifel mehr möglich!

		Ein Gedanke stieg in ihm auf. Konnte er nicht jede Verantwortung
von sich abwälzen, wenn er das Wiedergefundene im Ofen verbrannte?
Wer wußte darum? Wer konnte gegen ihn auftreten? Alle glaubten, daß
das Testament gestohlen und vernichtet sei, was er that, konnte nie
an die Oeffentlichkeit gelangen.

		Seine Gewissenhaftigkeit siegte über den flüchtig in ihm
aufgestiegenen Gedanken. Er war ein durchaus rechtschaffener
Charakter. Er durfte nicht ein Dokument vernichten, welches von der
größten Tragweite war! Und saß der alte Diener Lessens nicht noch
immer in Untersuchungshaft? Er würde es sich nie verziehen haben,
die Haft des alten Mannes, dessen Unschuld nun ja deutlich bewiesen
war, auch nur um einen Tag verlängert zu haben.

		Wenn auch mit schwerem Herzen und nicht ohne Besorgniß wegen der
Verantwortung, welche ihn treffen mußte, beschloß er, das Gefundene
aufzubewahren und zu veröffentlichen.

		Er rief den Gerichtsschreiber zu sich.

		»Haben Sie diese Acten in der letzten Zeit in Händen gehabt?«
fragte er.

		Spellerberg trat unbefangen heran, um die Acten sich genauer
anzusehen. Er hatte ja Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten.

		»Nein,« entgegnete er ruhig. »Ich habe diese Acten nicht
überhaupt noch nicht in Händen gehabt – ich kenne sie nicht.«

		Der Gerichtsrath konnte an der Wahrheit dieser Worte nicht
zweifeln. Hatte er nicht selbst den Staub von den Akten
geklopft?

		Er entließ den Gerichtsschreiber wieder, verschloß das Testament
und begab sich zu dem Gerichtsdirector, um diesem von dem
Geschehenen Anzeige zu machen. Es war für ihn eine sehr unangenehme
Angelegenheit, da das Versehen indeß jedenfalls durch seine Schuld
und Vergeßlichkeit geschehen war, so mußte er auch die Folgen
tragen, mochten sie ihn noch so hart treffen.

		»Herr Gerichtsrath, was wollen Sie machen, wenn Lessens Söhne,
die in dem Testamente ohnehin zu kurz gekommen sein sollen, die
Aechtheit desselben bestreiten? Wenn sie es nicht anerkennen?« warf
der Gerichtsdirector ein. »Ich selbst würde es an ihrer Stelle
vielleicht thun, denn das Testament ist dem Gerichte zur
Aufbewahrung übergeben, bei dem Eröffnungstermine war es nicht
vorhanden, das zufällig Aufgefundene brauchen sie nicht
anzuerkennen.«

		»Es ist an der Aechtheit nicht zu zweifeln, das Siegel ist
durchaus unverletzt,« entgegnete der Gerichtsrath.

		»Lessens Erben können immerhin bestreiten, daß es dasselbe
Testament ist!« fuhr der Director fort. »Womit wollen Sie beweisen,
daß es dasselbe ist. Erinnern Sie sich, es in das Actenheft gelegt
zu haben?«

		»Nein. Ich habe vergebens mein Gedächtniß angestrengt, ich weiß
nur, daß ich das Dokument in den Schrank gelegt und es dort später
noch gesehen habe.«

		»Und doch müssen Sie es selbst herausgenommen haben!«

		»Das gestehe ich zu, wenn schon es mir durchaus unbegreiflich
ist.«

		»Es ist ein Versehen, welches Sie trifft – ich befürchte, daß
sehr unangenehme Conflicte daraus entstehen, und daß die Erben mit
ihren Ansprüchen sich an Sie halten werden.«

		»Herr Director, ich stehe vor einem mir unlösbaren Räthsel,«
entgegnete der Gerichtsrath. »Ich fühle mich unschuldig, obschon
ich selbst an meine Schuld glauben muß. Mir bleibt nichts übrig,
als in Geduld abzuwarten, wie es kommen wird!«

		»Auch ich werde dies thun,« gab der Director zur Antwort. »Es
würde mir sehr unlieb sein, wenn ich genöthigt wäre, eine
Disciplinaruntersuchung gegen Sie zu eröffnen. Ich werde dies von
dem Ausgange abhängig machen. Schreiben Sie sofort für einen der
nächsten Tage einen neuen Eröffnungstermin aus und setzen Sie die
Erben ohne Verzug davon in Kenntniß. Ich wünsche Ihnen, daß die
Erben das Testament anerkennen, obschon ich befürchte, daß sie es
nicht thun werden. Sitzt Lessens Diener nicht noch in
Untersuchungshaft, weil er verdächtig war, das Testament gestohlen
zu haben?«

		»Ja. Ich werde sofort zum Staatsanwalte eilen, um die
Freilassung zu erwirken.«

		»Auch er ist berechtigt, Entschädigungsansprüche an Sie zu
erheben.«

		»Ich werde sie ihm gerne geben, freiwillig, ehe er sie
ordert.«

		Noch in derselben Stunde theilte der Gerichtsrath Lessens Erben
das Wiederauffinden des Testamentes mit und setzte einen neuen
Termin zur Eröffnung desselben an. Dann eilte er zu dem
Staatsanwalte, um ihn von dem Geschehenen zu benachrichtigen. –

		 

		Die Wiederauffindung des Testamentes blieb kein Geheimniß,
verbreitete sich mit Schnelligkeit durch die Stadt und rief das
größte Aufsehen hervor. Das Verschwinden war ja vielfach besprochen
und Jedermann war neugierig zu erfahren, welchen Ausgang die
Angelegenheit nehmen werde und in wie weit das Gericht, dem das
Document anvertraut war, dafür verantwortlich gemacht werden
konnte.

		Diese Frage mußte ja einen Jeden interessiren, der einst in die
Lage kam, selbst ein Testament zu machen, oder eine Erbschaft
anzutreten.

		Auch jetzt war man auf den Ausgang noch gespannt, jedenfalls war
die Frage, ob das Testament noch seine volle Giltigkeit habe,
durchaus noch nicht entschieden und die abweichendsten Ansichten
wurden darüber laut.

		Noch hatte der Staatsanwalt den Befehl zu Georgs Freilassung
nicht gegeben, als des Alten Sohn die erfreuliche Nachricht von dem
Wiederauffinden des Testamentes hörte. Nun war die Unschuld seines
Vaters erwiesen und er selbst eilte zu ihm, um ihm zuerst die Kunde
seiner Freilassung zu bringen und ihn selbst aus dem Gefängnisse
abzuholen.

		Es wurde ihm unter diesen Verhältnissen nicht schwer, den
Eintritt in die Zelle seines Vaters zu erlangen. In der freudigsten
Aufregung, athemlos trat er in die Zelle ein. Wohl bebte er
erschreckt zurück, als er die greise Gestalt seines Vaters dasitzen
sah. Wie hatten die wenigen Wochen an ihm gezehrt! Seine Wangen
waren bleich, seine Züge eingefallen, seine ganze Gestalt schien
zusammengebrochen zu sein. Doch nun war ja Alles vorbei, er war
wieder frei, konnte sich erholen und er war entschlossen, Alles
aufzubieten, um die Erinnerung an diese trübe Zeit zu
verscheuchen

		»Vater! Vater!« rief er und eilte auf den Alten zu.

		Georg versuchte sich zu erheben, schon hatten ihn indeß die Arme
seines Sohnes umschlungen.

		»Heinrich, es ist gut, daß Du mich auch einmal besuchst,« sprach
er und ein schmerzlicher Zug glitt über sein Gesicht hin. »Ich habe
es mir freilich wohl denken können, daß sie es Dir früher nicht
gestattet haben, denn daß Du mich nicht vergessen würdest, wußte
ich.«

		»Vater, ich habe Dich nicht vergessen!« rief Heinrich. »Und
heute, – heute komme ich, um Dir die Freiheit zu verkünden! Mit mir
wirst Du diese Zelle verlassen! Endlich ist Deine Unschuld
erwiesen, so klar, wie ich es nie gehofft hatte – das Testament ist
wieder aufgefunden!«

		Der Alte richtete sich empor. Seine Augen waren starr, fragend
auf seinen Sohn gerichtet. Träumte er, oder hatte ihn sein Ohr
getäuscht?

		»Das Testament ist wieder aufgefunden?« wiederholte er langsam,
ohne den Blick von seinem Sohne abzuwenden. »Lessens Testament,
sagst Du?«

		»Ja, ja!« rief Heinrich erfreut. »Der Gerichtsrath selbst hat es
heute wiedergefunden, in einem Actenhefte hat es gelegen. Deine
Unschuld ist erwiesen – heute noch wirst Du in Freiheit
gesetzt!«

		»Lessens Testament ist wieder aufgefunden?« wiederholte der Alte
noch einmal und er strich mit der Hand über die Stirn hin, um sich
zu überzeugen, daß er wache. »Nein, nein! Das kann nicht sein!«
rief er dann. »Man hat Dich getäuscht! Es ist unmöglich – es kann
nicht sein!«

		»Vater ich weiß es bestimmt!« entgegnete Heinrich und blickte
nicht ohne Besorgniß seinen Vater an, weil er befürchtete, daß
dessen Geist gelitten habe. »Deine Freilassung wird es Dir
beweisen! Oh, ich wußte von Anfang an, daß Du die That nicht
begangen haben konntest, daß Du nicht im Stande warst, auf Deinen
Namen eine solche Schmach zu häufen!«

		Der Alte stand regungslos. Die Worte seines Sohnes schienen ihm
tief ins Herz einzuschneiden. Wie offen war dessen Freude, nun
seine Unschuld erwiesen war, nun er ihn an seiner Hand aus dem
Gefängnisse führen wollte. Durfte er diese Freude vernichten?

		»Heinrich, Heinrich! Es kann nicht sein – oder das gefundene
Testament ist ein gefälschtes!« rief er endlich.

		»Es ist das ächte!« erwiederte Heinrich, der seinen Vater nicht
zu fassen vermochte.

		Der Alte schien nicht die Kraft zu besitzen, sich länger
aufrecht zu erhalten, denn erschöpft ließ er sich wieder auf dem
Stuhle nieder, den Blick starr vor sich hin auf die Erde gerichtet.
Er hörte nicht die beruhigenden Worte, welche Heinrich zu ihm
sprach, er fühlte nicht, daß derselbe seine Hand erfaßte, seine
Gedanken beschäftigten sich mit einem ganz andern Gegenstande und
seine Brust rang im schweren Kampfe.

		Endlich richtete er sich empor und ein fester Entschluß sprach
aus seinem Auge.

		»Heinrich, Du hast mir die volle Wahrheit gesagt?« fragte
er.

		»Ja,« versicherte Heinrich.

		»Dann gehe zum Untersuchungsrichter und sage ihm, daß ich ihn
sofort sprechen müsse,« fuhr der Alte fort.

		»Vater, was willst Du bei ihm?« warf Heinrich durch des Alten
Ernst besorgt ein. »Du bist ja frei, Niemand kann an Deiner
Unschuld mehr zweifeln.«

		»Sage dem Untersuchungsrichter, daß ich ihn sprechen muß und
eine wichtige Mittheilung zu machen habe,« wiederholte Georg. »Sieh
mich nicht so erstaunt an, ich weiß was ich thue, mein Geist ist
vollständig klar.«

		Heinrich kam den Bitten seines Vaters nach. Schon nach wenigen
Minuten kehrte er zurück.

		Der Alte befand sich in einer Aufregung, die er mit Mühe zu
verbergen suchte, seine Wangen hatten sich geröthet.

		»Komm mit mir,« sprach er. »Du sollst hören, was ich dem
Untersuchungsrichter mitzutheilen habe. – Heinrich,« fügte er
hinzu, »ich begehe an Dir ein Unrecht, ich konnte indeß nicht
anders handeln. Es hat mich einen schweren Entschluß gekostet. Ich
wollte Dir den Schmerz ersparen, ich hoffte, daß es mir gelingen
würde – die wenigen Tage meines Lebens würde ich gern dafür
hingeben – es hat nicht sein sollen. Nun trage, was auch kommen
mag, mit Ruhe und Fassung. Vergieb Deinem alten Vater den Schritt,
den er gethan – ich konnte nicht anders!«

		Fest aufgerichtet verließ er, von Heinrich begleitet, die Zelle
und begab sich in das Zimmer des Untersuchungsrichters.

		»Sie wollen aus meinem Munde Ihre Freilassung hören,« sprach der
Richter, als er eintrat. »Der Staatsanwalt hat dieselbe bereits
verfügt, da das Testament wieder aufgefunden ist. Es war ein
unglückseliges Geschick, daß der Verdacht auf Sie fiel.«

		Mit fest aufeinander gepreßten Lippen hatte Georg zugehört. Noch
einmal schien in seiner Brust ein kürzer Kampf stattzufinden.

		»Herr Richter, es ist also wahr, daß das Testament aufgefunden
ist?« fragte er.

		»Ja, heute hat es der Gerichtsrath selbst gefunden. Ihnen ist
ein Unrecht widerfahren.«

		»Es ist Lessen's Testament gefunden?« wiederholte der Alte.

		»Gewiß. Es trägt die Aufschrift und Lessen's Siegel, – das
Siegel ist noch unverletzt!«

		Der Alte zitterte, dann richtete er sich hoch auf, als nehme er
all seine Kräfte zusammen.

		»Herr Richter!« rief er. »Dann ist das Testament nicht ächt –
dann ist es gefälscht, denn Lessen's Testament, das habe ich – ich
gestohlen!«

		Erschöpft sank er nach diesen Worten auf einen Stuhl.

		Der Untersuchungsrichter blickte ihn betroffen an; auch ihm
drängte sich die Befürchtung auf, daß der Geist des Alten gelitten
habe.

		»Vater, Du – Du!« rief Heinrich bestürzt.

		Der Alte blickte starr vor sich hin auf die Erde.

		»Streben, Sie täuschen sich,« sprach der Richter beruhigend.
»Der Verdacht, der auf Ihnen ruhte, hat sich Ihnen zur fixen Idee
gestaltet. Sie sind krank. Fassen Sie Sich, in der Pflege Ihres
Sohnes werden Sie wieder genesen!«

		Georg schüttelte ablehnend mit dem Kopfe.

		»Ich bin nicht krank,« gab er zur Antwort. »Ich habe Lessen's
Testament gestohlen, in jenem Zimmer aus dem Schranke, ich habe den
Inhalt desselben vernichtet und wenn jetzt das Testament
aufgefunden ist, so muß es ein gefälschtes sein, denn eins hat mein
Herr nur gemacht. Ich will meine That offen eingestehen. Ich habe
sie nicht geleugnet, nicht weil ich mich vor der Strafe fürchtete,
sondern um meinem Sohne den Schmerz und die Schmach zu ersparen –
jetzt darf ich nicht mehr schweigen. Gönnen Sie mir nur wenige
Augenblicke Ruhe, denn es wird mir schwer, schwer, das Alles zu
sagen!«

		Einige Minuten lang saß er regungslos da und schien sich noch
einmal Alles in Gedanken zurecht zu legen.

		»Herr Richter,« sprach er dann. »Fast vierzig Jahre bin ich als
Diener in Lessen's Hause gewesen und habe den Willen meines Herrn
stets als Befehl betrachtet. Ich kannte die Söhne meines Herrn von
Jugend auf und hing ebenso sehr an ihnen, wie an meinem eigenen
Sohne. Ich hatte es gut bei meinem Herrn. Das hörte indeß auf, als
er sich wieder verheirathete. Seine Frau haßte mich, weil sie
wußte, daß ich in Treue an meinem Herrn und dessen Söhnen hing –
und ich habe sie auch nie geliebt. Es waren schwere Jahre für mich,
denn ohne daß ich es hindern konnte, mußte ich ansehen, wie diese
Frau und ihr Bruder, der Pfarrer, meinen Herrn immer mehr
umstrickten und beherrschten. Nur ihr Wille galt. Da wurde mein
Herr krank. Wenige Tage vor seinem Tode drangen seine Frau und der
Pfarrer in ihn, ein Testament zu machen; er sträubte sich dagegen,
allein er mußte sich ihrem Willen fügen. Ich hörte, wie das
Testament aufgenommen wurde, wie diese beiden Menschen und der
Notar den Kranken peinigten, damit er die Frau bevorzuge und seine
Söhne zurücksetze. Es war ein zum Himmel schreiendes Unrecht,
allein der Kranke gab nach, um endlich Ruhe zu finden. Ich kann es
Ihnen nicht sagen, wie sehr es mich schmerzte, daß die Söhne meines
Herrn, die auf das Vermögen ihres Vaters den größten, ja fast
einzigen Anspruch hatten, so sehr zurückgesetzt waren. Mein Herr
sah indeß noch ein, wie Unrecht er ihnen gethan; es war seine
Absicht, das Testament umzustoßen und ihnen gerecht zu werden; der
Tod ereilte ihn, ehe er seinen Entschluß ausführen konnte. An
demselben Tage, an welchem mein Herr gestorben, wurde ich von
seiner Frau und dessen Bruder aus dem Hause gestoßen. Die heftigste
Erbitterung hatte mich erfaßt, denn ich hatte gesehen, wie sie
triumphirten und sich über den Tod meines Herrn freuten. An
demselben Tage faßte ich den Entschluß, das Testament zu entwenden
und zu vernichten. Ich konnte es nicht ertragen, daß diejenigen um
ihr Erbe betrogen würden, welche die gerechtesten Ansprüche daran
hatten, ich erfüllte dadurch den Willen meines Herrn, der denselben
nicht mehr hatte zur Ausführung bringen können, und ich befriedigte
zugleich den Groll gegen die beiden Menschen, die mir so viel
Schmerz bereitet, deren ganzes Bestreben es gewesen war, meinen
Herrn zu täuschen und seine Gunst zu gewinnen. Ich konnte den
Gedanken nicht ertragen, daß sie das Vermögen genießen sollten. Ja,
ich haßte sie, wie ich nie einen Menschen gehaßt!«

		Er hielt erschöpft einige Augenblicke inne.

		»Haben Sie zu irgend Jemand über Ihren Entschluß gesprochen?«
fragte der Richter.

		»Zu Niemand.«

		»Auch nicht zu den Söhnen Ihres Herrn?« forschte der Richter
weiter. »Was Sie vorhatten, lag ja im Interesse derselben.«

		»Auch zu ihnen nicht,« gab Georg zur Antwort. »Sie hatten keine
Ahnung von dem, was ich beabsichtigte, sie würden es auch nicht
gestattet haben. Allein hatte ich den Entschluß gefaßt, allein
wollte ich ihn ausführen, denn ich war darauf gefaßt, daß meine
That entdeckt und ich bestraft werde. Die wenigen Tage, welche ich
noch zu leben habe, konnte ich leicht zum Opfer bringen. Nur Eins
machte mir den Entschluß schwer, der Gedanke an meinen Sohn. Ich
wußte, daß ich ihm viel Schmerzen bereiten werde, ja ich beraubte
ihn gewissermaßen, denn mein Herr hatte auch meiner in dem
Testamente freundlich gedacht und wenn ich dasselbe vernichtete,
verlor auch ich jedes Recht und jeden Anspruch darauf; ich blieb
dennoch fest, weil ich wußte, daß die Söhne meines Herrn meinen
Sohn nie verlassen würden, wenn er in Noth gerathen würde! – So kam
ich hier in der Stadt bei meinem Sohne an. Er hatte keine Ahnung
von dem, was ich beabsichtigte. Ich besuchte, ihn hier in diesem
Gebäude, um mich mit den Räumlichkeiten bekannt zu machen, während
er glaubte, daß ich nur gekommen sei, um ihn zu sehen. Mit Absicht
forschte ich bei ihm nicht nach dem Orte, an welchem das Testament
aufbewahrt wurde, um ihm später jede Unannehmlichkeit zu ersparen,
nur nach dem Namen des Mannes, der das Testament eröffnen werde,
fragte ich. Ich hatte hier keine Beschäftigung und den ganzen Tag
brachte ich damit zu, Nachforschungen anzustellen, Erkundigungen
einzuziehen und mir den Plan zurecht zu legen.

		Der Tag, der für die Eröffnung des Testamentes bestimmt war,
rückte heran. Ich mußte meinen Entschluß ausführen. Kaum war ich
noch im Stande, meine Unruhe zu verbergen. Ich war mit meinen
Vorbereitungen noch nicht zu Ende, ich war mir auch vollkommen
bewußt, was ich vorhatte und wie viel ich wagte, allein ich hatte
mich auch schon in Gedanken darauf vorbereitet, bei der That
betroffen zu werden. Eines Nachts verließ ich die Wohnung meines
Sohnes, ohne daß dieser eine Ahnung davon hatte, und begab mich
hieher. In meiner Jugend, ehe ich Diener wurde, habe ich mehrere
Jahre lang das Schlosserhandwerk erlernt und dies kam mir zu
statten. Ich hatte mir die Thür, welche zu der Wohnung des Portiers
führte, genau angesehen und mit einem Dietrich gelang es mir,
dieselbe zu öffnen. Ohne große Mühe gelangte ich von der Wohnung
des Portiers bis in diesen Theil des Gerichtsgebäudes; die
Schlüssel steckten in den Thüren. Nur die Thür zu dem Zimmer, in
welchem sich der Schrank befand, war verschlossen. Auch sie öffnete
ich mit einem Dietrich. Ich stand vor dem Schranke, welcher das
Dokument enthielt. Meine Hand zitterte, mein Ohr horchte, allein es
blieb Alles still. Mit einem Meißel öffnete ich das Schloß. Bei dem
Scheine der kleinen Laterne, welche ich mitgebracht hatte, suchte
ich nach dem Testamente, – ich fand es und verbarg es in meinem
Rocke, entschlossen, es sofort zu vernichten, wenn ich entdeckt
werden sollte. Ich verschloß den Schrank und das Zimmer wieder, auf
demselben Wege kehrte ich zurück, ohne von Jemand bemerkt zu
werden. Wider Erwarten war mein Vorhaben glücklich gelungen. Erst
als ich wieder in der Wohnung meines Sohnes war, brach ich
erschöpft zusammen, ich hatte meinen Kräften zu viel
zugetraut.«

		»Was haben Sie mit dem Testamente begonnen?« fragte der
Richter.

		Der Alte schwieg einen Augenblick, seine Brust rang nach
Athem.

		»Ich wollte es vernichten und ich habe es vernichtet,« erwiderte
er. »Doch nicht ganz. Ich wollte den Beweis in Händen behalten, daß
ich das Testament vernichtet habe; ich habe deshalb die Siegel
unverletzt gelassen, ebenso die Aufschrift und die Unterschrift
meines Herrn und des Notars. Nur den Theil, der die Bestimmungen
über das Vermögen enthielt, habe ich herausgeschnitten und
verbrannt!«

		»Und auf diese Idee sind Sie selbst gekommen?« warf der Richter
ein. »Wozu wollten Sie den Beweis, der Sie ja sehr leicht verrathen
konnte, aufbewahren?«

		»Ich dachte nicht daran, daß das Testament nachgemacht werden
könne, allein ich befürchtete, daß man den Söhnen meines Herrn die
Erbschaft streitig machen werde, dann wollte ich den Ueberrest des
Testamentes, der nichts mehr verrathen konnte, den Gerichten
übergeben, ich wollte damit beweisen, daß auf ein Wiederauffinden
des Testamentes nicht mehr zu hoffen sei.«

		»Haben Sie diesen Theil des Testamentes noch?«

		Der Alte nickte zustimmend mit dem Kopfe.

		»Ich habe ihn sicher aufbewahrt und werde Ihnen den Ort angeben,
wo er sich befindet. Er wird Ihnen den Beweis geben, daß das
wiedergefundene Testament ein gefälschtes ist!«

		»Wer könnte die Fälschung vorgenommen haben?« warf der Richter
ein.

		»Wer? Wer« rief der Alte erregt. »Die Frau und ihr Bruder, der
Pfarrer! Sie sind einer solchen That fähig. In ihrem Interesse
allein liegt es ja, daß das Testament wieder aufgefunden werde. –
Ich will nun gern die wenigen Tage, die ich noch zu leben habe, im
Gefängnisse zubringen, ich will nicht murren, nun es mir gelungen
ist, ihr Vorhaben zu vereiteln!«

		Seine Kräfte waren erschöpft, halb bewußtlos sank er zurück.
Heinrich sprang zu seiner Unterstützung herbei und selbst der
Richter konnte ihm seine Theilnahme nicht entziehen. War das, was
er gethan hatte, auch ein Verbrechen, so war er doch durch eine
edle Absicht dazu geleitet. Er schellte dem Gerichtsdiener und
befahl ihm, für Georg eine Erfrischung zu bringen.

		Der Alte hatte Heinrichs Hand erfaßt und ließ den Blick auf ihm
ruhen.

		»Heinrich, vergieb mir – ich konnte Dir den Schmerz nicht
ersparen,« sprach er mit matter, flüsternder Stimme.

		Heinrich suchte ihn zu beruhigen. Das Herz war ihm selbst so
schwer, daß er kaum zu sprechen vermochte

		Kurze Zeit gönnte ihm der Richter Ruhe. Dann forschte er nach
dem Reste des Testamentes. Georg gab den Ort, wo er dasselbe
versteckt hatte, genau an.

		»Schicken Sie einen Gerichtsboten hin, damit er ihn hole – mein
Sohn kann denselben begleiten,« fügte er hinzu.

		»Und wo haben Sie den Dietrich und den Meißel gelassen, mit
welchen Sie die Schlösser geöffnet haben?« fragte der Richter
weiter.

		»Ich habe beide in den Fluß geworfen, in der Nähe der Wohnung
meines Sohnes.«

		»Woher hatten Sie die beiden Instrumente?«

		»Den Meißel habe ich mir hier in der Stadt gekauft und den
Dietrich selbst aus einem Stück Draht angefertigt – ich bin ja
Schlosser gewesen.«

		»Sie haben Ihre That hartnäckig geleugnet, weshalb gestehen Sie
heute Alles offen ein?«

		»Weil ich von meinem Sohne hörte, ich solle die Freiheit wieder
erlangen, weil das Testament wieder aufgefunden sei. Das ist eine
Unmöglichkeit, deshalb muß es gefälscht sein. Die Frau und ihr
Bruder allein können die Fälschung ausgeführt haben, und ich will
nicht, daß sie in den Besitz von Lessens Vermögen gelangen.«

		Der Richter konnte an der Wahrheit des Geständnisses nicht
zweifeln, weil Georg bis in das Einzelste Alles erzählt hatte.

		»Sind Sie sich klar bewußt gewesen, wie strafbar ihre Handlung
ist?« fragte er.

		»Ja,« gab der Alte fest zur Antwort. »Ich weiß, daß das
Gefängniß mich erwartet und daß ich mein Leben darin beenden werde
– es kann ja nicht lange mehr währen.«

		Der Richter ließ Georg in die Zelle, welche er bereits seit
Wochen bewohnt hatte, zurückführen. Dann sandte er zum
Polizeicommissar, um durch ihn den Rest des Testamentes an dem
bezeichneten Orte aufsuchen zu lassen und zugleich ließ er den
Gerichtsrath bitten zu ihm zu kommen und das von ihm wieder
aufgefundene Document mitzubringen.

		Der Gerichtsrath hatte von dem Zwecke dieser Bitte keine Ahnung,
dennoch kam er ihr ohne Zögern nach.

		»Wollen Sie sich von dem Vorhandensein des Testamentes
überzeugen, ehe Sie den alten Diener der Haft entlassen?« fragte
er, als er in das Zimmer trat.

		»Bitte, zeigen Sie mir das Testament,« entgegnete der
Richter.

		Der Gerichtsrath reichte ihm das Verlangte dar, und aufmerksam
prüfend betrachtete er es.

		»Sie halten dasselbe für ächt?« fragte er.

		»Natürlich!« erwiderte der Gerichtsrath, über die Frage
erstaunt. »Die Aufschrift ist von der Hand des Notars Maks. Hier
ist Lessens Siegel, dasselbe ist unverletzt.«

		»Und wenn dies Dokument dennoch gefälscht wäre?« warf der
Richter ein.

		»Ich begreife Sie nicht! Wie kommen Sie zu dieser Vermuthung?«
entgegnete der Gerichtsrath. »Eine Fälschung ist ja kaum
möglich!«

		Der Richter theilte dem Ueberraschten Georg's Geständniß
mit.

		Wie vor einem Räthsel stand der Gerichtsrath, er traute seinen
Ohren noch nicht, und dennoch löste sich eine schwere Last von
seiner Brust.

		»Das Testament ist also wirklich gestohlen?« rief er.

		»Ich werde Ihnen sogleich den Beweis dafür mittheilen,« gab der
Richter zur Antwort. »Hier liegt ein doppeltes Verbrechen vor, die
Schuldigen werden uns hoffentlich nicht entgehen!«

		Wenige Minuten später trat der Polizeicommissar ein. Er hatte
das Gesuchte an dem Orte, den Georg bezeichnet, gefunden.

		Hastig nahm der Gerichtsrath ihm das Papier, welches auch für
ihn eine so große Bedeutung hatte, aus der Hand.

		»Ja, dies ist das Testament Lessens!« rief er. Mit voller
Bestimmtheit erkenne ich es wieder, hier unter der Aufschrift in
einer Ecke habe ich mit eigener Hand den Tag der Uebergabe
verzeichnet – es war mir entfallen, allein jetzt entsinne ich mich
genau – ich erkenne meine Hand auf das Deutlichste wieder – dies –
dies ist das ächte Testament.«

		»Sie können beschwören, daß Sie diese kurze Bemerkung
hinzugefügt haben?« fragte der Richter.

		»Mit ruhigem Gewissen!« versicherte der Gerichtsrath.

		Beide Documente wurden verglichen. Wie Georg bereits gestanden,
hatte er die Siegel und Unterschriften unverletzt gelassen und nur
den Theil ausgeschnitten und vernichtet, der die Bestimmungen
Lessens über sein Vermögen enthielt.

		Der Commissar prüfte das Aeußere der beiden Documente auf das
Sorgfältigste.

		»Die Aufschrift auf Beiden ist von einer Hand,« sprach er.

		»Von der Hand des Notar Maks!« versicherte der Gerichtsrath.

		»Beide Siegel sind vollständig gleich – sie sind mit ein und
demselben Petschafte angefertigt,« fuhr der Commissar fort, »an dem
Verbrechen dieser Fälschung sind also Mehrere betheiligt gewesen.
Es ist nicht schwer, sie zu errathen: Maks, Lessens Frau und deren
Bruder.«

		Der Untersuchungsrichter wollte das gefälschte Testament öffnen,
um den Inhalt desselben zu prüfen.

		»Thun Sie dies nicht,« rieth der Commissar. »Lassen Sie uns
dasselbe vorläufig dazu benutzen, um die Schuldigen herbeizulocken
und um so sicherer zu ergreifen. Sie haben noch keine Ahnung, daß
ihre Fälschung entdeckt ist, die Wiederauffindung des Testaments
ist ihnen bereits mitgetheilt, sie werden sicher zu dem
Eröffnungstermine kommen – dann ist es noch Zeit genug, das
Testament zu öffnen und die Fälscher zu verhaften.«

		Der Richter und der Gerichtsrath stimmten ihm bei.

		»Freilich müssen wir bis dahin das größte Schweigen bewahren,«
fuhr der Commissar fort. »Ich werde übrigens sofort die
erforderlichen Anordnungen treffen, daß die Schuldigen genau
überwacht werden, damit sie nicht, wenn sie dennoch einen Wink
erhalten sollten, sich durch die Flucht uns entziehen. Auf welche
Weise ist diese Fälschung übrigens in das Actenheft gekommen, wo
Sie dasselbe gefunden haben?«

		Der Gerichtsrath konnte darüber keine Aufklärung geben.

		»Es kann dies nur durch eine auf Ihrem Bureau beschäftigte
Person geschehen sein, welche genau wußte, daß Sie die Acten in die
Hand bekommen würden,« fuhr der Commissar fort. »Ich glaube auch
hierüber bereits im Klaren zu sein – Ihr Gerichtsschreiber
Spellerberg hat es gethan!«

		»Unmöglich!« rief der Gerichtsrath. »Er ist erst seit kurzer
Zeit hier.«

		Der Commissar lächelte zuversichtlich.

		»Ich habe zufällig erfahren, daß er ein alter Bekannter des
Pastor Hake ist,« bemerkte er. »Er hat außerdem seit einigen
Abenden sehr flott gelebt und mehr Geld ausgegeben, als sein Gehalt
als Gerichtsschreiber ihm gestattet –ich werde mich also wohl nicht
geirrt haben! Auch ihn werde ich beobachten lassen! Sie haben es
sehr schlau angefangen und ohne das offene Geständniß des Alten
würde ihr Plan vielleicht gelungen sein, sie konnten freilich nicht
vermuthen, daß der, welcher das wirkliche Testament entwendet hat,
sich selbst anzeigen und damit dem Zuchthause überliefern
würde!«

		Schon wenige Tage später fand der Termin zur Eröffnung des
Testaments statt. Hake und Pauline hatten sich schon am Abende
vorher in der Stadt eingefunden, Paul und Hermann, deren Hoffnungen
völlig darnieder lagen, langten erst an dem Morgen des Tages selbst
an.

		Paul suchte seinen Bruder zu beruhigen.

		»Es hat nicht sein sollen,« sprach er. »Du weißt, ich gehöre
nicht zu denen, die sich bei jeder Malice des Geschickes mit dem
Gedanken zu betäuben suchen, daß es sicherlich so zu unserem
eigenen Besten gekommen sei, denn ich vermag nicht einzusehen,
welchen Schaden es uns gebracht haben würde, wenn wir eine
stattliche Summe geerbt hätten, allein als vernünftiger Mann sage
ich: was nicht zu ändern ist, muß man ertragen. Wenn wir den Kopf
hängen lassen, gewinnen wir noch weniger, denn wir schaden dadurch
nur uns selbst. Ich werde freilich den Versuch machen, gegen das
Testament zu protestiren, einen großen Erfolg verspreche ich mir
indeß nicht davon! Nun den Kopf hoch! Wenn das Geschick beschlossen
hat, uns noch einmal zu reichen Männern zu machen, so können wir es
auch ohne die Erbschaft werden.«

		Alle seine Worte reichten nicht aus, um Hermann zu beruhigen, da
derselbe eine getäuschte Hoffnung so leicht nicht zu verschmerzen
vermochte.

		 

		Um dieselbe Zeit saß Maks auf seinem Zimmer und der Pfarrer trat
bei ihm ein. Dieser war in der heitersten Stimmung.

		»Nun, Freund, in wenigen Stunden sind wir am Ziele,« rief er.
»Du bist dann ein reicher Mann und hast dies mir zu verdanken. Ich
habe bereits in Betreff des Gutes mit einem Gutsbesitzer
Unterhandlungen angeknüpft. Derselbe ist nicht abgeneigt, das Gut
zu kaufen, da ich ihm sagte, Pauline wünsche ihren Wohnsitz künftig
in der Stadt zu, nehmen.«

		Maks war nicht so zuversichtlich und heiter gestimmt und nicht
im Stande, dies zu verbergen.

		»Ich wünschte, es wäre erst Alles glücklich beendet,« sprach
er.

		»Freund, tauchen wirklich in Deinem Kopfe wieder Grillen auf?«
erwiderte der Pfarrer lachend. »Du bist ein Thor! Hätte man nur den
leisesten Verdacht, so würde man sicherlich das Testament nicht
eröffnen. Du trinkst zu viel, das macht Deinen Kopf schwerfällig!
Selbst Pauline hegt nicht die geringsten Besorgnisse.«

		»Der alte Diener sitzt immer noch in Haft,« warf Maks ein.
»Weshalb setzt man ihn nicht in Freiheit, wenn man keinen Zweifel
hegt, denn durch das Auffinden des Testamentes ist seine Unschuld
doch bewiesen?«

		»Maks, was kümmert uns der Alte!« rief der Pfarrer. »Meinetwegen
mögen sie ihn für immer im Gefängnisse behalten, er hat es
reichlich verdient, schon weil er stets gegen Pauline und mich
intriguirt hat. Vielleicht haben sie ihn vergessen!«

		Der Advokat schüttelte bedenklich mit dem Kopfe, eine bange
Ahnung lag auf ihm und er war nicht im Stande, dieselbe zu
verscheuchen.

		»Ich war soeben bei Spellerberg,« fuhr der Pfarrer fort. »Er
würde es jedenfalls wissen, wenn irgend ein Verdacht gegen unser
Testament entstanden wäre. Er schilderte mir nur sehr spaßhaft das
überraschte Gesicht des Gerichtsraths, als derselbe das verloren
Geglaubte unerwartet in dem Aktenhefte gefunden hat. Es kommt uns
sehr glücklich zu statten, daß die Zerstreutheit und Vergeßlichkeit
dem Herren Gerichtsrathe schon mehr als einen Streich gespielt hat.
Dieses Mal wird wohl eine Disciplinaruntersuchung folgen. Das geht
ihm durch den Kopf.«

		»Es würde mir lieber sein, wenn keine Untersuchung folgte,« gab
Maks zur Antwort. »Es können Thatsachen dadurch an das Licht
gefördert werden, die uns sehr unangenehm sind.«

		»Du bist nicht zu überzeugen und auch nicht zu bessern!« rief
Hake unwillig. »Glaubst Du mein Blick sei so begrenzt, daß ich
ruhig sein würde, wenn nur die geringste Besorgniß vorläge! Ebenso
ruhig als das erste Mal gehe ich zu dem Termine. Haha! Daß dieses
Mal das Testament nicht wieder abhanden gekommen ist, dafür wird
der Gerichtsrath gesorgt haben. Doch die Zeit drängt. Ich werde
Pauline abholen zum Gerichte, in spätestens zwei Stunden werden wir
Beide zu Dir kommen. Freund, dann sind wir reicher als jetzt!«

		Er streckte Maks die Hand entgegen. Dieser schwieg, denn durch
alle Besorgnisse vermochte er doch nichts mehr zu ändern, aber
unwillkürlich richteten sich seine Gedanken, als Hake ihn verlassen
hatte, wieder darauf, auf welche Weise er fliehen könne, wenn die
Fälschung entdeckt werde.

		Seine wenigen Habseligkeiten, welche er mit sich nehmen konnte,
hatte er bereits für den Fall eingerichtet, nur mit Geld, welches
er zur Flucht am Nöthigsten hatte, war er sehr spärlich
versehen.

		Hake hatte Pauline aus dem Hotel, in dem sie abgestiegen waren,
abgeholt und in heiterster Stimmung begaben sich beide zu dem
Gerichtsgebäude, zu der Testamentseröffnung.

		»Ich bin gespannt, die Gesichter Deiner beiden Stiefsöhne zu
sehen,« bemerkte der Pfarrer scherzend zu seiner Schwester. »Hat
einer von ihnen das Testament entwendet, so werde ich es sicherlich
in seinen Zügen lesen, denn ich begreife vollkommen, daß es sehr
ärgerlich sein muß, eine so gefährliche That vollbracht zu haben,
ohne einen Vortheil dadurch zu erlangen, zu wissen, daß eine
Fälschung vorliegt und doch der eigenen Sicherheit wegen zum
Schweigen verdammt zu sein!«

		Sie langten in dem Gerichtsgebäude und in dem Zimmer an, in
welchem sie schon einmal zu demselben Zwecke mit Paul und Hermann
zusammengetroffen waren. Beide waren bereits zugegen, wandten sich
indeß ab, als sie Hake und Pauline eintreten sahen.

		Der Pfarrer warf seiner Schwester einen bedeutungsvollen Blick
zu, schritt einige Male im Zimmer auf und ab und wandte sich dann
an Paul.

		»Es thut mir leid, Herr Advokat,« sprach er, »daß ich Ihnen in
diesem selben Zimmer Unrecht gethan habe. Ich würde gern mein
damals gesprochenes unüberlegtes Wort zurücknehmen, wenn ich nicht
befürchten müßte, daß Sie sich damit nicht zufrieden erklären
würden.«

		»Sie wissen, daß über das, was zwischen uns Beiden vorliegt, das
Gericht zu entscheiden hat,« gab Paul, sich abwendend, zur
Antwort.

		»Ich weiß es und murre nicht, wenn mich eine Strafe trifft,«
fuhr Hake fort. »Ich glaube aber, es entspricht auch dem
christlichen Standpunkte, wenn wir Unrecht gethan haben, es offen
einzugestehen, denn das Testament ist ja wieder gefunden!«

		Nur zu deutlich klang der Hohn aus seinen Worten hervor.

		Paul würdigte ihn keiner Antwort.

		Gleich darauf trat der Gerichtsrath ein. Mit kurzen Worten
erzählte er, auf welche Weise er das Testament in einem Aktenhefte
gefunden habe.

		»Hier ist es,« fuhr er fort. »Das Siegel ist, wie Sie sich
sämmtlich überzeugen werden, unverletzt; erkennen Sie Alle das
Testament an?«

		»Natürlich!« versicherte Hake mit lauter Stimme.

		»Ich erkenne es nicht an!« warf Paul ein.

		»Und weshalb nicht?« rief der Pfarrer mit stechendem, drohendem
Blicke auf Paul.

		»Ueberlassen Sie mir es, diese Frage an den Herrn zu richten,«
bemerkte der Gerichtsrath. »Weshalb wollen Sie das Testament nicht
anerkennen?«

		»Es hat sich nicht an dem Orte gefunden, an welchem es deponirt
werden mußte und an welchem Sie es nach Ihrer eigenen Versicherung
niedergelegt haben,« gab Paul zur Antwort. »Das Siegel ist
scheinbar unverletzt, ich kann indeß nicht wissen, ob es nicht
trotzdem geöffnet ist. Ich weiß nicht einmal, ob es dasselbe
Testament ist, welches aus der Hand meines Vaters hervorgegangen
ist.«

		»Es ist dasselbe!« rief der Pfarrer. »Ich habe es in den Händen
gehabt, ehe es dem Gerichte übergeben wurde, ich erkenne es auf das
Bestimmteste als dasselbe wieder!«

		»An welchen Merkmalen?« warf der Gerichtsrath ein.

		Der Pfarrer verrieth nicht die geringste Verlegenheit.

		»An der Aufschrift von der Hand des Notars Maks,« erwiderte er,
»an Lessen's Siegel, an dem Papier, an der ganzen Gestalt. Es kann
keinem Zweifel unterliegen, daß das Lessen's Testament ist.«

		»Ein Merkmal vermisse ich dennoch,« warf der Gerichtsrath ein.
»Als das Testament mir übergeben wurde, bemerkte ich mit eigener
Hand den Tag der Uebergabe auf demselben – diese Bemerkung vermisse
ich!«

		Das Blut wich aus den Wangen des Pfarrers, der Athem stockte in
seiner Brust.

		»Davon weiß ich nichts!« rief er. Man hörte seinen Worten an,
daß es ihn Mühe kostete, dieselben hervorzubringen.

		Paul war näher herangetreten, denn diese Worte waren für ihn von
der größten Bedeutung. Bis jetzt hatte er keine Ahnung gehabt, daß
eine Fälschung stattgefunden, jetzt mit einem Male stieg der
Verdacht in ihm auf.

		Seine Augen waren auf das Gesicht des Gerichtsraths gerichtet,
aus dessen Minen er die Bestätigung seines Verdachtes zu lesen
glaubte.

		»Das Testament ist nicht das ächte,« fuhr dieser mit fester
Stimme fort, »es ist ein gefälschtes. Lessen's Testament ist aus
diesem Schranke gestohlen und der dies gethan, hat seine That offen
eingestanden, Lessen's Diener Georg hat es gethan!«

		Hake war, unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten, seine
Lippen waren fest auf einander gepreßt, seine Augen fuhren
flüchtig, scheu durch das Zimmer hin, als suche er nach irgend
einem Auswege, einem Wege der Rettung.

		Pauline hatte einen Stuhl erfaßt, um sich darauf zu stützen,
ihre ganze Gestalt zitterte sichtbar.

		Beide fühlten, daß von diesem Augenblicke das Geschick ihres
Lebens abhing.

		Hake raffte alle Kräfte zusammen.

		»Wodurch will der Diener beweisen, daß er die Wahrheit
gesprochen?« rief er. »Er haßt meine Schwester, deshalb sucht er
ihr zu schaden!«

		»Er kann es beweisen,« gab der Gerichtsrath zur Antwort. »Nach
seinem eigenen Geständnisse hat er die That begangen, um ein
Unrecht, welches Lessen gegen seine Söhne begangen, ungeschehen zu
machen, er hat nur den Theil des Testamentes vernichtet, welcher
die Bestimmungen über das Vermögen enthielt – hier ist der andere
Theil, er stammt von dem wirklichen Testamente, denn hier steht
noch die Bemerkung von meiner eigenen Hand!«

		Der Pfarrer zitterte. Gegen diesen Beweis vermochte all seine
Klugheit nichts einzuwenden.

		»Er hat ein Verbrechen begangen, welches er im Zuchthause büßen
wird!« knirschte er.

		»Er wird der Strafe, die er verdient, nicht entgehen,« fuhr der
Gerichtsrath fort. »Hier liegt indeß noch ein zweites Verbrechen
vor, welches nicht minder strafbar ist!«

		Der Pfarrer hatte die zitternde Hand seiner Schwester erfaßt, um
mit ihr das Zimmer zu verlassen.

		»Bleiben Sie!« befahl der Gerichtsrath.

		»Weshalb?« rief Hake. Es fehlte ihm nicht an Dreistigkeit,
obschon sein bleiches Gesicht, das Zittern seiner Gestalt deutlich
den Verbrecher verrieth.

		»Ich wünsche von Ihnen Auskunft darüber, wer diese Fälschung
vollzogen hat.«

		»Ich weiß es nicht!« entgegnete Hake.

		»Sie haben es gethan, der Notar Maks und Ihre Schwester!« sprach
der Gerichtsrath mit fester Stimme.

		Pauline brach ohnmächtig auf einem Stuhle zusammen.

		Hake ließ sie los, weil er nur auf seine eigene Rettung bedacht
zu sein schien.

		»Ich habe es nicht gethan!« rief er und suchte den Ausgang des
Zimmers zu erreichen.

		Der Gerichtsrath klingelte, zwei Polizeidiener traten ein und
dem Pfarrer entgegen.

		»Verhaften Sie den Herrn dort und die Dame!« befahl der
Gerichtsrath.

		Hake wich bestürzt zurück, sein Auge glitt hülfesuchend durch
das Zimmer, er eilte zum Fenster, ehe er dasselbe indeß noch
erreicht hatte, war er von dem Polizeidiener schon erfaßt.

		Auch jetzt leistete er noch verzweifelten Widerstand, seine
Kraft reichte indeß nicht aus, in wenigen Minuten waren ihm die
Hände auf dem Rücken zusammengebunden.

		Seine Zähne nagten aus Erbitterung an der Unterlippe, es tropfte
Blut aus derselben herab. Pauline wußte nichts von dem, was um sie
vorging.

		Der Gerichtsrath öffnete das gefälschte Testament und las dessen
Inhalt. »Sie haben jedenfalls das Testament nicht zum Nachtheile
Ihrer Schwester angefertigt,« bemerkte er. »Gestehen Sie Ihre
Schuld ein.«

		»Ich habe nichts einzugestehen,« entgegnete der Pfarrer. »Wenn
das Testament gefälscht ist, so kann es nur Maks gethan haben, denn
von seiner Hand ist es geschrieben.«

		»Auch dieser Herr ist in diesem Augenblicke schon verhaftet,«
versicherte der Gerichtsrath. »Wie ist das gefälschte Testament in
das Aktenheft gelangt, in dem ich es gefunden?«

		»Ich weiß es nicht – ich habe nichts damit zu schaffen gehabt,«
erwiederte Hake, dann antwortete er auf keine Frage mehr.

		Ehe er aus dem Zimmer geführt wurde, wurde er sorgfältig
untersucht. In der Brieftasche, welche er in dem Rocke trug, fand
sich die schriftliche Schenkung von Paulinens Hand über eine
bedeutende Summe der Erbschaft, zugleich ein Blatt, auf welchem er
sehr gelungene Versuche in der Nachahmung von Lessen's Hand gemacht
hatte.

		Da er auf keine Frage mehr Antwort gab, wurde er zur Haft
fortgeführt. Auf dem Wege zum Gefängnisse machte er noch einmal
einen Versuch zu entfliehen, derselbe mißlang jedoch und war für
seine Wächter nur eine Mahnung, ein doppelt scharfes Auge auf ihn
zu haben.

		Auch Pauline wurde, sobald sie aus der Ohnmacht erwacht war,
verhaftet. Sie war zu schwach, als daß sofort ein Verhör mit ihr
hätte angestellt werden können.

		 

		Paul und Hermann hatten dem ganzen Vorgange wie ein paar
Träumende zugehört. Sie schienen kaum zu begreifen, wie es gekommen
war. Ohne Hoffnung waren sie gekommen und mit einem Male hatte ihr
Geschick sich gewendet. Diejenigen, welche Alles aufgegeben, sie um
ihre gerechten Ansprüche zu betrügen, waren verhaftet und in das
Gefängniß geführt. Jetzt waren sie die Erben und es gab Niemand
mehr, der ihre Ansprüche bestreiten könnte.

		Paul begab sich zu dem Untersuchungsrichter und ließ sich Georgs
Geständniß wiederholen. Erschüttert hörte er zu, denn kein Zweifel
blieb ihm übrig, daß der Alte für ihn und Hermann die That
vollbracht, daß er sich für sie geopfert.

		»Darf ich ihn besuchen?« fragte er.

		Der Untersuchungsrichter zögerte einen Augenblick mit der
Antwort. Er pflegte keinen Besuch zu gestatten, so lange die
Untersuchungshaft währte, dennoch glaubte er in diesem Falle eine
Ausnahme machen zu dürfen.

		»Ich werde es Ihnen gestatten,« entgegnete er, »denn ich
begreife, was Sie zu ihm treibt. Es ist während meiner langjährigen
Erfahrung als Untersuchungsrichter der erste Fall, daß Jemand aus
so edler Absicht, ohne sein eigenes Interesse im Auge zu haben, zum
Verbrecher wird. Und doch muß der Richter seine That als Verbrechen
ansehen und bestrafen, denn das Gesetz gestattet keine Ausnahme.
Vielleicht kommt einst eine bessere und freier denkende Zeit, in
der die Gesetzgeber nicht allein auf die Thatsachen und deren
Folgen Rücksicht nehmen, sondern auch den Absichten, aus denen
diese Thatsachen hervorgehen, die gebührende Bedeutung
beilegen.«

		Paul begab sich zu der Zelle, in welcher Georg saß.

		Einen Augenblick stand er vor derselben still, ehe der Wärter
dieselbe öffnete. Hinter der starken, mit Eisenblech beschlagenen
Thür vernahm er langsame Schritte. Er kannte die Gewohnheit des
Alten, wenn ihn innere Unruhe quälte oder er einen peinigenden
Gedanken zu verscheuchen suchte.

		Reute ihn That und sein offenes Geständniß? Hatte er zu spät an
die harte Strafe, welche dieselbe nach sich zog, gedacht?

		Paul winkte den Wärter zur Seite.

		»Wie ist der Gefangene?« fragte er leise, um sich durch seine
Stimme nicht zu verrathen.

		»Ruhig,« gab der Wärter zur Antwort. »Freilich an die Luft in
den engen Zellen gewöhnt sich nicht ein Jeder gleich schnell. Ich
habe Verbrecher gekannt, die so ruhig und fest darin schliefen, als
lägen sie daheim in einem Bette, während Andere Tag und Nacht keine
Ruhe fanden. Die engen Wände schienen sie zu beängstigen und zu
drücken, sie rüttelten verzweiflungsvoll an der Thür und dem
Fenstergitter, nicht um zu entfliehen, sondern nur, um sich Luft zu
verschaffen. Auch der Alte scheint sich schwer zu gewöhnen. Er hat
freilich bessere Tage gehabt, an die mag er zurückdenken!«

		Paul brach das Gespräch ab. Er ließ die Thür der Zelle öffnen
und trat rasch ein.

		Georg hatte in seinem Auf- und Abschreiten eingehalten, als er
das Geräusch an der Thür vernahm. Er wandte den Kopf zur Seite und
ein freudiger Zug glitt über sein altes bleiches Gesicht hin, als
er den Sohn seines Herrn eintreten sah.

		Paul eilte zu ihm und erfaßte seine Hand.

		»Georg, Georg! was hast Du gethan?« rief er.

		Der Alte blickte mit einem befriedigenden Lächeln auf Paul.

		»Ich wußte, daß Sie kommen würden,« sprach er. »Ich habe nur den
letzten Willen meines Herrn erfüllt, ich konnte den Gedanken nicht
ertragen, daß Sie und Hermann um Ihr Erbe betrogen werden sollten.
Mag man meine That auch als ein Verbrechen ansehen, sie ist es ja
nach den Gesetzen, mein Gewissen macht mir keine Vorwürfe und ich
hoffe sie auch vor dem vertreten zu können, der jede That nach
ihrem wahren Werthe richtet!«

		Erschüttert zog ihn Paul zu der einfachen Bank und ließ sich
neben ihn nieder. Er mußte all seine Kräfte zusammen nehmen, um
seine Fassung zu bewahren.

		»Georg,« entgegnete er, »Du hast Eins nicht bedacht, die Strafe,
vor der Dich Niemand erretten kann. Hättest Du es nicht gethan! Ich
würde gern Alles hingeben, wenn ich Dir dies ersparen könnte!«

		Die Augen des Alten leuchteten. Fest hielt er Pauls Hand in der
seinigen.

		»Ich habe daran gedacht,« erwiederte er ruhig. »Nicht einen
Augenblick lang habe ich mir verhehlt, wie viel ich wagte und ich
klage nicht, daß es so gekommen ist. Wenn ich jetzt mit einem
einzigen Worte Alles ungeschehen machen könnte, ich würde es nicht
thun! Ich fürchte die Strafe nicht, denn ich stehe am Ende meiner
Lebensbahn und ich bin der festen Ueberzeugung, daß man auch im
Gefängnisse ruhig sterben kann.«

		»Nein, dahin darf es nicht kommen!« rief Paul. »Die Richter
müssen Dich verurtheilen, ich werde mich an den Fürsten wenden und
um Deine Begnadigung bitten.«

		»Lassen Sie der menschlichen Gerechtigkeit ihren ruhigen Lauf,«
warf Georg ein. »Ich habe die Strafe verwirkt [bookmark: text4]F4 und werde
sie ruhig tragen, lang wird sie für mich nicht werden. Kann jetzt
noch irgend Jemand Ihre Ansprüche auf das Vermögen Ihres Vaters
angreifen?«

		»Niemand kann es mehr,« gab Paul zur Antwort.

		»Sind die Fälscher des Testaments bereits entdeckt?« forschte
der Alte weiter.

		Paul erzählte ihm, daß Pauline, ihr Bruder und der Notar
verhaftet seien und schilderte ihm den ganzen Vorgang in dem Zimmer
des Gerichtsraths.

		»Sie werden der Strafe nicht entgehen,« fügte er hinzu. »Dem
Pfarrer wird all seine Frömmigkeit nichts nützen, denn er wird wohl
der am meisten Schuldige sein!«

		»Es geschieht ihnen nur das, was sie verdienen,« bemerkte Georg,
halb in Gedanken vor sich hinsehend.

		»Noch gerathe ich in Aufregung, wenn ich daran denke, wie diese
Menschen meinen armen Herrn gequält haben, wie sie triumphirten,
als er endlich die Augen geschlossen hatte. Ich kann mit ihnen kein
Mitleid empfinden, denn auch sie haben keins gekannt, sie haben
beide kein Herz, denn Ihren Vater haben Sie mit ruhiger Berechnung
zu Tode gequält!«

		Paul blickte den Alten an, die bleichen, eingefallenen Wangen
schnitten ihm tief ins Herz hinein.

		»Georg, kann ich nichts thun, um Dein Geschick zu erleichtern?«
fragte er.

		Der Alte schüttelte ablehnend mit dem Kopfe.

		»Der Richter wird es gestatten, daß Dir mehr Bequemlichkeit
gegönnt wird,« fuhr Paul fort. »Ich werde ihn bitten, daß Dir ein
größeres und freundlicheres Zimmer angewiesen wird!«

		»Lassen Sie das,« entgegnete Georg. »In den ersten Tagen wurde
es mir freilich eng und bang in diesem Raume, jetzt habe ich mich
indeß daran gewöhnt. Meine Gedanken können ja auch durch diese
Mauern hindurch dringen, nur mein Körper muß hier bleiben und der
bedarf wenig.«

		»Georg,« fuhr Paul fort, »ehe ich hier eintrat, hörte ich Dich
langsam auf und abschreiten. Ich kenne noch Deine Gewohnheit, Du
thatest es nur, wenn Dich irgend ein Gedanke quälte!«

		Der Alte schwieg und wandte den Kopf halb ab, er schien
verbergen zu wollen, daß in seinem Innern etwas vorging, was ihn
beunruhigte.

		»Vertraust Du mir nicht mehr?« fragte Paul.

		»Doch, doch!« entgegnete Georg fast hastig. »Ja, mich quält ein
Gedanke. Immer und immer wieder drängt sich mir der Vorwurf auf,
daß ich meinem Sohne ein Unrecht zugefügt habe. Wird ein Theil der
Schmach, die ich meinem Namen zugefügt, nicht auch auf den seinigen
fallen? Wird man nicht ihn entgelten oder doch fühlen lassen, daß
sein Vater zum Gefängniß verurtheilt und darin gestorben ist? Er
ist mir stets ein guter Sohn gewesen und ich hätte ihm gern dies
ersparen mögen! Das hat mir Anfangs den Entschluß schwer gemacht,
das quält mich auch jetzt noch!«

		»Georg, wer Deine That kennt, wird sie auch würdigen,« gab Paul
zur Antwort. »Deinem Sohn kann Niemand einen Vorwurf daraus
machen.«

		»Es denken nicht Alle so wie Sie!« fuhr der Alte fort. »Wenn die
Menschen gerecht gegen Andere wären, würde Vieles anders und besser
sein. Noch ein Anderes quält mich. In dem Testamente Ihres Vaters,
welches ich vernichtet habe, hatte derselbe meiner freundlich
gedacht, drei Tausend Thaler hatte er für mich bestimmt, um den
Abend meines Lebens sorgenlos zu gestalten. Ich würde das Geld
nicht gebraucht haben, allein ich freute mich, es meinem Sohne
hinterlassen zu können. Jeden Anspruch darauf habe ich mit dem
Testamente vernichtet, und jetzt verläßt mich der Gedanke nicht,
daß ich meinen eigenen Sohn dadurch betrogen habe. Ich mag
vielleicht zu weit gehen, wenn man indeß Tag für Tag allein ist und
die langen Nächte schlaflos hinbringt, dann kommen solche Gedanken
und quälen Einen und je mehr man sie verscheuchen will, um so
fester setzen sie sich!«

		»Sei ohne Sorge,« unterbrach ihn Paul. »Weder Hermann noch ich
werden je vergessen, was Du für uns gethan hast von Jugend auf. Dir
können wir es nicht mehr danken, aber Deinem Sohne werden wir
zeigen, wie viel wir Dir schulden. Wir werden ihn nie verlassen.
Mit Freuden werde ich ihm die doppelte Summe geben und ich weiß,
daß Hermann ebenso denkt wie ich. Dieser Gedanke soll Dich nicht
mehr beunruhigen, hier ist meine Hand darauf!«

		Georg erfaßte die Hand. Er wollte sprechen, allein die Lippen
versagten ihm den Dienst, langsam rannen Thränen über seine alten
Wangen herab.

		Er hatte es gewußt, daß die Söhne seines Herrn seinen eigenen
Sohn nie verlassen würden und doch war es ihm schwer geworden, dies
zu sagen.

		»Nun ist Alles gut!« sprach er. »Nur die eine Bitte habe ich
noch, gehen Sie zu ihm und sagen Sie ihm, daß er mir nicht zürnen
möge. Sprechen Sie ihm zu, wenn er betrübt ist, und theilen Sie ihm
mit, daß ich vollständig ruhig und mit meinem Geschicke zufrieden
sei, daß ich keinen Wunsch mehr habe, nun auch seine Zukunft
gesichert sei!«

		Der Alte war erschöpft, sein Kopf sank auf die Brust herab,
allein aus seinem Gesichte sprach Ruhe und Zufriedenheit.

		Paul verließ ihn. Ohne Säumen begab er sich zu Heinrich, um ihm
die Worte seines Vaters zu überbringen und ihn zu beruhigen.

		Maks war um dieselbe Zeit verhaftet, in welcher Hake und Pauline
in das Gefängniß geführt wurden. Der große und kräftige Mann hatte
wie ein Kind gezittert und den Polizeibeamten, welche ihn
verhafteten, nicht den geringsten Widerstand entgegengesetzt. Sein
ganzer Muth war dahin und wie ein gebrochener Mann war er in dem
Gefängnisse angelangt.

		Der Gerichtsschreiber Spellerberg, welcher gleichfalls verhaftet
werden sollte, schien von der ihn bedrohenden Gefahr rechtzeitig
Kenntniß erlangt zu haben. Denn als die Polizei in das Zimmer, in
welchem er arbeitete, trat, fand sie dasselbe leer; der schlaue
Gerichtsschreiber hatte sich durch die Hinterthür bereits entfernt.
Zwar bot die Polizei sofort Alles auf, seiner habhaft zu werden, es
gelang ihr indeß nicht und der Flüchtige kam glücklich davon.

		In der Wohnung Maks' wurde Haussuchung gehalten. Sein Petschaft
paßte genau zu dem Siegel unter dem Testamente, seine Handschrift
war dieselbe, selbst die Dinte der Schrift glich der bei ihm
gefundenen. Die Beweise für seine Schuld waren so schlagend, daß
sie keinen Zweifel übrig ließen.

		Auch in des Pfarrers Wohnung war nachgeforscht, ehe die
Untersuchung begann. Es war nichts von Bedeutung gefunden außer
einigen Briefen von Spellerberg, welche die Bekanntschaft zwischen
beiden bewiesen, und mehreren anderen Briefen, welche auf sein
ausschweifendes Leben ein schlimmes Licht warfen.

		Erst mehrere Tage nach seiner Verhaftung wurde Hake zum ersten
Male vor den Untersuchungsrichter geführt. Er hatte Zeit genug
gehabt, seine Lage zu überdenken, seine Hoffnungen abzuwägen und
die Mittel zu seiner Vertheidigung zu überlegen, allein er war
nicht glücklich in der Wahl seiner Mittel gewesen.

		Fest trat er in das Verhörzimmer ein. Mit der vollen Würde eines
Pfarrers hatte er sich umgethan und blickte dreist im Verhörzimmer
umher. Er schien die Hoffnung zu hegen, durch diese Würde auch auf
den Untersuchungsrichter einen Eindruck zu machen, darin hatte er
sich freilich geirrt.

		Seine Betheiligung an dem Verbrechen lag zu offen zu Tage, als
daß ein Zweifel darüber hätte stattfinden können, dennoch versuchte
er zu leugnen.

		»Sie haben gewußt, daß das Testament gefälscht war?« fragte der
Untersuchungsrichter.

		»Welches Testament?« warf Hake ein, ohne auf die Frage zu
antworten.

		»Dasjenige, welches der Gerichtsrath in einem Actenhefte
gefunden hat.«

		»Ich weiß von keiner Fälschung. Ich behaupte, daß dieses
Testament das ächte ist,« erwiderte Hake dreist.

		Der Untersuchungsrichter blickte ihn erstaunt an, denn eine
solche Dreistigkeit hatte er nicht erwartet.

		»Wollen Sie vielleicht all' den Beweisen gegenüber noch
leugnen?« entgegnete er. »Daß dies Testament gefälscht ist,
unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, ebensowenig daß Sie an der
Fälschung Theil genommen haben.«

		»Ich muß diese Beschuldigung mit Entrüstung zurückweisen und
glaubte, daß schon meine Stellung mich gegen solchen Verdacht
schützen würde!« warf Hake ein, indem er seine Gestalt
emporrichtete und dem Richter unerschrocken in's Auge schaute.

		»Berufen Sie sich nicht auf Ihre Stellung als Pfarrer!« rief der
Richter ungeduldig. »Sie haben bewiesen, daß Sie derselben nicht
würdig sind!«

		»Ich verlange Beweise dafür!« entgegnete Hake mit derselben
Dreistigkeit.

		»Ich werde sie Ihnen geben. Es sind in Ihrer Wohnung Briefe
aufgefunden, welche Ihr Leben nicht in dem günstigsten Lichte
zeigen.«

		Der Pfarrer schloß die Augen halb.

		»Ich glaube nicht, daß ich dem Gerichte für mein Privatleben
verantwortlich bin, so lange dasselbe nicht gegen die Gesetze
verstößt!« bemerkte er. »Sie kennen überhaupt die Beziehungen
nicht, welche in diesen Briefen angedeutet zu sein scheinen. Es ist
sehr leicht, nur dem Scheine nach zu verurtheilen.«

		»Ich habe überhaupt kein Urtheil über Sie auszusprechen,«
erwiederte der Richter, der nicht mehr im Zweifel war, daß ihm ein
Mann gegenüberstand, der nicht das geringste Mitleid verdiente.
»Das werden die Richter thun, vor denen Sie bald stehen werden. Es
ist in Ihrer Brieftasche ein Blatt gefunden worden, auf welchem
Lessens Name wiederholt und in der geschicktesten Weise nachgeahmt
ist. Wozu diente dasselbe?«

		»Die Namen hat Lessen selbst geschrieben,« gab Hake zur
Antwort.

		»In Ihre Brieftasche?«

		»Ja wohl.«

		»Wie kam er dazu?«

		»Es war während seiner Krankheit, in der ich ihm täglich
Gesellschaft leistete. Er behauptete, seine Hand sei durch die
Krankheit so sehr geschwächt, daß er kaum seinen Namen werde
schreiben können. Ich reichte ihm mein Notizbuch und er schrieb
wiederholt seinen Namen auf jenes Blatt. Es schien ihm Vergnügen
und Zerstreuung zu gewähren.«

		»Die Züge sehen nicht aus, als ob sie von der Hand eines Kranken
geschrieben wären.«

		»Ich bin nicht dafür verantwortlich, wenn Lessens Hand noch
fester war, als Sie erwarten.«

		»Weshalb haben Sie dies Blatt aufgehoben?«

		»Weil ich keine Veranlassung hatte, dasselbe zu vernichten. Ich
liebe es nicht, Blätter aus meinem Notizbuche zu reißen.«

		»Es sind mehrere daraus gerissen.«

		Der Pfarrer zuckte fast wegwerfend mit der Achsel.

		»Es ist möglich, jedenfalls werde ich wohl Gründe dazu gehabt
haben. Ich kann mich indeß nicht entsinnen, es gethan zu
haben.«

		»Es ist ferner in Ihrer Brieftasche eine schriftliche Schenkung
Ihrer Schwester über eine bedeutende Summe der Erbschaft gefunden,«
fuhr der Richter fort. »Wie ist Ihre Schwester dazu gekommen?«

		»Sie wollte mir dadurch Ihren Dank beweisen für all den Schutz
und die Liebe, die sie durch mich genossen. Ich habe Jahre lang für
sie gesorgt, habe sie in ihrem ganzen Leben bewacht und gehütet,
und würde es auch ferner gethan haben, wenn das Glück sie weniger
begünstigt hätte!«

		»Und deshalb schrieb sie jene Zeilen, welche mehr die Form einer
Verpflichtung haben, als einer Schenkung?«

		»Deshalb!« gab Hake zur Antwort. »Ich gebe zu, daß meine
Schwester eine andere Form hätte wählen können, ich habe indeß
hierauf wenig Werth gelegt.«

		»Sie sollten die Summe nur heben, wenn Ihre Schwester
Universalerbin würde?«

		»Natürlich, denn nur dann war sie im Stande, mich so reichlich
zu belohnen, wie sie beabsichtigte.«

		»Sie hatten also ein sehr lebhaftes Interesse, daß Ihre
Schwester Universalerbin würde?«

		»Gewiß. Das würde ich indeß auch gehabt haben, wenn sie mir
nichts versprochen hätte.«

		»Die Fälschung geschah also durchaus zu Ihrem Voreile?«

		»Ich muß wiederholen, daß ich durchaus von einer Fälschung
nichts weiß.«

		»Die Thatsache der Fälschung liegt vor, ebenso ist es erwiesen,
daß der Notar Maks daran Theil genommen, denn von seiner Hand ist
das Testament geschrieben und sein Siegel steht darunter. Hat er
die Fälschung allein vorgenommen?«

		»Wenn eine solche vorliegt, so muß er es allein gethan
haben.«

		»Ohne Ihr Wissen?«

		»Ich würde nie zu einer solchen Handlung meine Einwilligung
gegeben haben.«

		»Welches Interesse konnte Maks haben, dies zu thun?«

		»Ich weiß es nicht, da er zu mir darüber nicht gesprochen.«

		»Ist er nicht mit Ihrer Schwester verlobt?«

		»Ja wohl.«

		»Sein Interesse dürfte Ihnen also wohl bekannt sein.«

		Der Pfarrer zuckte nur mit der Achsel.

		»Es ist auffallend, daß Ihre Schwester schon wenige Wochen nach
dem Tode ihres Mannes sich wieder verlobt hat!« fuhr der
Untersuchungsrichter fort.

		»Das betrifft meine Schwester und nicht mich. Ich habe ihr in
solchen Angelegenheiten nie Vorschriften gemacht. Es wäre
vielleicht besser gewesen, wenn sie noch einige Zeit gewartet, ehe
sie wieder so über ihre Hand verfügt, etwas Strafbares liegt
jedenfalls nicht darin.«

		»Die Fälschung ist mit Lessen's Siegel versehen, wie ist
dasselbe in die Hände des Notars gekommen?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Er konnte das Petschaft nur durch Sie oder Ihre Schwester
erhalten haben.«

		»Ich habe es ihm nicht gegeben und in meinem Besitze ist es auch
nie gewesen.«

		»Der Gerichtsschreiber Spellerberg ist dringend verdächtig, die
Fälschung in das Actenheft gelegt zu haben, damit sie dem
Gerichtsrath in die Hände falle. Durch seine Flucht hat er diesen
Verdacht zur Gewißheit gemacht!«

		»Ich weiß nichts davon.«

		»Sie waren mit ihm bekannt?«

		»Ja.«

		»Wann haben Sie ihn kennen gelernt?«

		»Vor mehreren Jahren. Ich hatte als Candidat längere Zeit in dem
Hause seiner Mutter gewohnt.«

		»Sie haben ihn einige Tage, ehe das gefälschte Testament
gefunden wurde, wiederholt besucht?«

		»Ganz recht. Ich wußte, daß er hierher versetzt war und habe ihn
aufgesucht, da ich mit ihm befreundet war und in dem Hause seiner
Mutter manche Liebe genossen habe.«

		»Spellerberg hat in den letzten Tagen viel Geld verthan, von wem
hat er dasselbe erhalten?«

		»Von mir nicht.«

		»Sie wissen auch nichts davon?«

		»Nein.

		»Hat Ihre Schwester um die Fälschung gewußt?«

		»Nein.«

		»Woher wissen Sie das so bestimmt.«

		»Weil sie mir jedenfalls davon gesagt haben würde, denn vor mir
hatte sie kein Geheimniß.«

		»Sie haben auch Maks in der letzten Zeit wiederholt
besucht.«

		»Natürlich, denn er war mein künftiger Schwager.«

		»Sie leugnen Alles!« sprach der Untersuchungsrichter endlich
ungeduldig. »Hoffen Sie wirklich, sich dadurch einen Dienst zu
erweisen oder uns von Ihrer Unschuld zu überzeugen?«

		»Ich gebe nur der Wahrheit die Ehre, mehr nicht und auch nicht
weniger,« entgegnete der Pfarrer mit salbungsvollem Tone. »Es ist
eine harte Prüfung, als eines Verbrechens Beschuldigter hier zu
stehen, ich werde sie indeß mit Ruhe und Fassung ertragen, weil ich
weiß, daß der Herr den züchtigt, den er liebt. Es ist eine
Prüfung!«

		»Treiben Sie keinen Spott mit dem Namen des Herrn!« unterbrach
ihn der Untersuchungsrichter unwillig. »Ihre Frömmigkeit hat sich
bereits in einem solchen Lichte gezeigt, daß Niemand mehr daran
glaubt. Sie beharren also bei Ihrem Leugnen?«

		»Ich beharre bei der Wahrheit! Es ist schon Mancher seines
Glaubens wegen verspottet und verfolgt, selbst der Herr!«

		»Schweigen Sie!« unterbrach ihn der Richter noch einmal. »Schon
mancher Verbrecher hat, wenn er hier stand, geglaubt, durch Leugnen
sich retten zu können, er hoffte die Richter zu täuschen und dachte
nicht daran, daß er dadurch jede mildere Beurtheilung seines
Verbrechens ausschloß. Dies thun auch Sie!«

		»Ich will Niemand täuschen, denn ich spreche die Wahrheit!«

		Der Richter klingelte.

		»Bringen Sie den Verhafteten zurück in seine Zelle,« sprach er
zu dem eintretenden Gerichtsdiener. »Sie werden dort vielleicht zu
der Erkenntniß kommen, daß Sie sich durch ein offenes Geständniß am
Meisten nützen,« wandte er sich an Hake. »Die Klugheit wird Sie
dazu treiben, denn von Ihnen erwarte ich nicht, daß Sie Reue über
ihre That empfinden!«

		Mit demselben festen Schritte, mit welchem Hake eingetreten war,
verließ er das Zimmer wieder. Er gab sich das Ansehen eines
unschuldigen Dulders, der mit innerem Laute die über ihn verhängte
Prüfung trägt. Nur sein dunkles, stechendes Auge verrieth seine
Erregung und Erbitterung. Flüchtig blickte er sich um, als er in
den zu dem Gefängnisse führenden Gang gebracht wurde, er schien
einen Weg zur Flucht zu suchen, zu fest behielt ihn indeß der
Gerichtsdiener im Auge, denn er hatte von dem frommen Herrn, der
ein so schweres Verbrechen begangen hatte, nicht die beste
Meinung.

		An demselben Tage wurde auch Maks verhört. Er trat ängstlich,
scheu auf. Das Bewußtsein seiner Schuld drückte ihn nieder, denn er
hatte keine Hoffnung auf Rettung und kannte die Strafe, welche ihn
erwartete, sehr genau.

		Zwar versuchte auch er anfangs zu leugnen, als der
Untersuchungsrichter ihm indeß mittheilte, daß Hake alle Schuld auf
ihn geworfen, gewann seine Erbitterung auf den Pfarrer die
Ueberhand, denn dieser allein war es, der ihn in das Verderben
geführt hatte.

		»Ja, ich habe die Fälschung begangen, ich will es offen
eingestehen,« sprach er. »Aber nicht ich allein habe es gethan,
sondern Hake hat dabei geholfen. In seinem Kopfe ist die Idee
entstanden, er kam zu mir, um mich dazu zu überreden und so sehr
ich mich auch sträubte, er verstand alle Bedenken in mir zu
überwinden. Zu meinem Unglücke habe ich auf ihn gehört. Er hat
Lessens Namen unterzeichnet, er brachte mir das Petschaft des
Verstorbenen und hat das Testament Spellerberg übergeben, damit er
dasselbe in ein Actenheft lege, welches der Gerichtsrath in die
Hand bekommen mußte. Als ich die Fälschung bereits beendet hatte,
gereute es mich, ich wollte sie wieder vernichten, allein fast mit
Gewalt hat Hake sie mir entrissen. Ich weiß, daß dies meine Schuld
nicht mildern wird, da er indeß die ganze Verantwortung mir
aufzubürden sucht, so habe ich die volle Wahrheit gesprochen.«

		»Verhält es sich wirklich so, wie Sie gesagt haben?« warf der
Gerichtsrath ein.

		»Ja. Ich habe nichts hinzugesetzt und auch nichts verschwiegen.
Ich bin mit Hakes Schwester verlobt und war mit dem Erbe zufrieden,
das ihr jedenfalls als Lessens Frau zu Theil werden mußte, er hat
indeß das Verlangen nach mehr in mir erregt, weil seine eigene
Habsucht ihn trieb. Er hat Lessen vorzugsweise überredet, seine
Schwester als Universalerbin einzusetzen, er hat dem schwachen und
kranken Manne sogar mit ewiger Strafe gedroht, wenn er sein
Verlangen nicht erfülle, dafür hat die Schwester ihm einen so
großen Theil ihres Erbes Versprechen müssen!«

		»Wann haben Sie sich mit des Pfarrers Schwester verlobt?«

		»Schon vor Jahren. Hake trennte uns damals, weil sie Lessen
heirathen sollte. Als er meiner zum Anfertigen des Testamentes
bedurfte, verhieß er mir wieder die Hand seiner Schwester, die ja
bald frei werden mußte, da Lessen schon im Sterben lag.«

		»Auch Sie sollen den Kranken überredet haben, zu Gunsten seiner
Frau zu verfügen?«

		Maks schwieg einen Augenblick und schien zu überlegen, ob ihm
dies schaden könne.

		»Ja,« erwiederte er dann. »Ich habe es auf Hakes Drängen
gethan.«

		»Bei der Fälschung des Testamentes ist auch Hakes Schwester
betheiligt gewesen?«

		»Nein.«

		»Sie hat indeß darum gewußt?«

		»Auch das nicht

		»Weshalb wollen Sie in diesem Punkte die volle Wahrheit nicht
eingestehen?«

		»Ich spreche die Wahrheit.«

		»Es ist durchaus unwahrscheinlich, daß sie nicht darum gewußt
haben sollte, denn ihre Interessen wurden am meisten dadurch
gefördert.«

		»Sie hat nicht darum gewußt,« wiederholte Maks. »Hake wünschte,
daß es für sie ein Geheimniß bleibe, da er befürchtete, daß sie
dagegen sein werde.«

		Er suchte Pauline zu retten, um später, wenn er die Freiheit
wieder erlangt hatte, an ihr einen Stützpunkt zu gewinnen.

		»Ihr Bruder brauchte deshalb wohl nicht so sehr besorgt zu
sein,« bemerkte der Richter. »Ihr ganzes Benehmen während der
Testamentaufnahme und nach dem Tode ihres Mannes ist nicht ein
derartiges gewesen, daß ihr Charakter dadurch im besten Lichte
erscheint. Sie hat ihrem Gatten nicht einmal eine Thräne
nachgeweint, sondern unverhohlen ihre Freude über den Tod desselben
gezeigt.«

		»Ich bin bei Lessen's Tode nicht zugegen gewesen, ich glaube
indeß, daß sie zu hart beurtheilt wird. Sie hat Lessen nie geliebt,
sondern nur auf das Zureden ihres Bruders geheirathet; trotzdem hat
sie den alten Mann treu gepflegt.«

		»Um seine Gunst zu erwerben,« warf der Richter ein. »Sie hat nur
aus Berechnung gehandelt. Als die Fälschung entdeckt wurde, war ihr
Benehmen im höchsten Grade verdächtig.«

		»Ich habe kein Urtheil darüber, da ich auch dabei nicht zugegen
war.«

		Pauline benahm sich bei ihrem Verhöre mit der größten Fassung
und Ruhe. Sie spielte die unbefangene und Unschuldige und trug eine
tiefe Trauer über das Vergehen ihres Bruders zur Schau.

		»Es ist mir unbegreiflich, wie er dazu gekommen ist,« sprach
sie, den Blick zu Boden geheftet und nur dann und wann langsam zum
Untersuchungsrichter aufschlagend. »Es kann nur in einer Stunde der
Verblendung geschehen sein, in der er vom Bösen heimgesucht
ist.«

		Ihre eigene Theilnahme an der Fälschung und auch die Kenntniß
derselben stellte sie durchaus in Abrede.

		»Es würde anders gekommen sein, wenn mein Bruder es mir
mitgetheilt hätte,« bemerkte sie. »Nimmermehr hätte ich meine
Einwilligung gegeben. Ich würde lieber auf Alles verzichtet haben,
ehe ich mir auf unrechte Weise einen Thaler angeeignet.«

		»Sie waren nicht so sehr bedenklich und zartfühlend, als Sie
Ihren Mann mit seinen eigenen Söhnen entzweiten!« warf der
Untersuchungsrichter ein. »Hat Lessen seine Söhne nicht fast
enterbt? Dagegen scheint sich Ihr Gefühl und Gewissen nicht
gesträubt zu haben!«

		Eine leichte Röthe glitt über Paulinens Wangen hin, sie bewahrte
indeß ihre volle Ruhe.

		»Herr Richter,« sprach sie die Augen langsam aufschlagend. »Sie
kennen die Verhältnisse nicht aus eigener Anschauung. Ich war
meinem Gatten zu Dank verpflichtet, denn als er um meine Hand warb,
war ich ein armes Mädchen und er war reich. Sein Wille war mir
deshalb stets Gebot. Ich habe ihn nicht mit seinen Söhnen entzweit,
sondern Alles aufgeboten, sie zu versöhnen. Sein Herz war gut, das
Alter hatte ihn indeß eigensinnig gemacht. Ich selbst habe seine
Launen stets mit der größten Geduld ertragen, ich wußte, daß es die
Verstimmungen des Alters und seines geschwächten Körpers
waren.«

		»Ich kann Ihnen die Unwahrheit Ihrer Worte beweisen. Als Lessen
sich mit seinen Söhnen zu versöhnen wünschte und nach ihnen
verlangte, haben Sie ihn getäuscht, Sie haben ihm gesagt, daß Sie
seinen Söhnen geschrieben hätten. – Dies war eine Unwahrheit. Ja,
als dieselben gegen Ihren Willen und Ihr Erwarten kamen, suchten
Sie dieselben fast mit Gewalt von ihrem Vater fern zu halten!«

		»Ja, ich habe dies gethan, weil ich für das Leben meines Gatten
besorgt war. Ich wußte, wie schwach er war und daß er eine solche
Erregung nicht zu ertragen vermochte. Meine Befürchtung hat mich
nicht getäuscht, sein Tod wurde durch die Aufregung
hervorgerufen.«

		»Durch die Aufregung, in welche Ihr Bruder ihn versetzt
hat!«

		»Mein Bruder hat nur versucht ihn zu beruhigen.«

		»Gegen seinen Willen.«

		»Er mag vielleicht geirrt haben, jedenfalls hat er es in der
besten Absicht gethan!«

		»Und als Ihr Mann todt war, weinten Sie nicht eine Thräne ihm
nach!«

		»Herr Richter, dem tiefsten Schmerze ist oft die Linderung der
Thränen versagt. Es würde mir leichter ums Herz gewesen sein, wenn
ich hätte weinen können.«

		»Mit diesem Schmerze stimmt es wenig überein, daß Sie Ihre Hand
schon wenige Tage später einem anderen Manne versprachen.«

		»Ich habe Maks nur versprochen, die Seinige zu werden, wenn ich
den Schmerz über den Tod meines Gatten überwunden habe.«

		»Wenn das Gemüth von wirklichem Schmerze erfüllt ist, giebt man
nicht solche Versprechungen.«

		»Es mag sein, daß ich darin gefehlt habe, gewiß aber nicht aus
bösem Willen!«

		»An demselben Tage, an welchem Ihr Mann gestorben war, wiesen
Sie den alten und treuen Diener desselben in der härtesten Weise
aus dem Hause.«

		»Ich entließ ihn aus dem Dienste, da ich seiner nicht mehr
bedurfte.«

		»Sie drohten, ihn durch Ihre Leute aus dem Hause werfen zu
lassen, wenn er nicht sofort gehe.«

		»Das habe ich nicht gethan, denn ich bin einer solchen Härte
nicht fähig. Der alte Mann hat meine Worte vielleicht härter
aufgefaßt, als sie gemeint waren. Ich glaubte ihm einen Dienst zu
erweisen, indem ich ihn sofort von einer Verpflichtung
entband.«

		»Genug!« unterbrach sie der Richter unwillig über ihre fromme
Duldermiene, mit der sie die größten Unwahrheiten sagte und ihr
Unrecht noch zu einer guten Handlung zu stempeln suchte. »Sie
verstehen es, vortrefflich sich den besten Schein zu geben, als ob
Ihr Herz keines Unrechtes und keiner Härte fähig wäre. Ich bedaure,
daß Sie auf mich nicht den geringsten Eindruck dadurch hervorrufen
und daß ich Ihren Worten keinen Glauben schenken kann, denn die
Thatsachen, welche vorliegen, beweisen das Gegentheil Ihrer
Worte!«

		Er klingelte und befahl dem eintretenden Gerichtsdiener die
Verhaftete in ihre Zelle zurückzuführen.

		Pauline wollte noch etwas erwidern, der Richter schnitt ihr
indeß das Wort ab.

		»Es ist hier nicht der Ort, um Komödie zu spielen,« sprach er
ernst. »Die Maske, welche Sie tragen, ist etwas zu durchsichtig,
vielleicht gefällt es Ihnen später, dieselbe abzulegen!«

		Pauline warf ihm einen erbitterten Blick zu und verließ
schweigend das Zimmer.

		Die Voruntersuchung gegen Georg war beendet, der Staatsanwalt
erhob die doppelte Anklage wegen schweren Diebstahls und
Vernichtung einer Urkunde gegen ihn, der Termin, in welchem die
Geschworenen über sein Verbrechen das Verdikt sprechen sollten, war
anberaumt.

		Der Tag erschien. Die That des Alten war viel besprochen und
hatte das größte Aufsehen erregt. Es war eine Seltenheit, daß
Jemand nur im Interesse eines Anderen zum Verbrecher wurde. Eine
edle Absicht hatte den Angeklagten getrieben und doch war er ein
Verbrecher geworden.

		Der Schwurgerichtssaal war von Zuhörern gefüllt. Weniger die
Neugierde als wirkliche Theilnahme hatte sie herbeigeführt, sie
wollten den Mann sehen, der ein solches Opfer gebracht hatte. Paul
hatte seine Vertheidigung übernommen.

		Athemlose Stille herrschte, als Georg gebeugt, aber doch ruhig,
auf die Anklagebank schritt. Das waren nicht die Züge eines
Verbrechers, Wohlwollen und Zufriedenheit sprach aus seinem
Gesichte.

		Auf der Zuhörertribüne sprachen wohl Manche die Ansicht aus, die
Geschworenen müßten ihn freisprechen, weil er durch seine That nur
Gutes beabsichtigt und auch erreicht habe.

		Die Verhandlung nahm ihren gesetzlichen Fortgang.

		Nachdem die Anklage vorgelesen war, begann der Präsident das
Verhör des Angeklagten. Georg legte ein offenes Geständniß ab, ganz
in der ruhigen und eingehenden Weise, wie vor dem
Untersuchungsrichter. Er verschwieg nicht, daß er Pauline und ihren
Bruder gehaßt und ihnen die Erbschaft nicht gegönnt habe, deshalb
würde er indeß das Verbrechen nicht begangen haben. Seine Absicht
war gewesen, den letzten Willen seines Herrn zu erfüllen und den
Söhnen desselben zu ihrem Rechte zu verhelfen.

		»Sind Sie sofort auf diese Idee gekommen?« fragte der
Präsident.

		»Nein. Ich sann nur auf einen Weg, das Vermögen meines Herrn für
dessen rechtmäßige Erben zu retten,« gab Georg zur Antwort. »Ich
fand keinen andern Weg. Anfangs schreckte ich vor dem Gedanken
zurück. Ich sollte ein Verbrechen begehen und mein ganzes Leben war
ein rechtschaffenes gewesen, ich sollte meinen Namen beflecken, den
ich immer rein erhalten. Ich dachte auch an meinen Sohn daß ich ihm
Unrecht thue, und dieser Gedanke hat mir den Entschluß am
Schwersten gemacht. Ich habe dennoch die That vollbracht, ich weiß,
daß sie ein Verbrechen ist und als solches bestraft wird, dennoch
bereue ich sie nicht, denn was ich durch sie erreichen wollte, habe
ich erreicht.«

		Da ein offenes Geständniß vorlag, war das Verdikt der
Geschworenen nicht erforderlich. Der Staatsanwalt stellte den
Strafantrag. Er erkannte selbst die edle Absicht an, welche den
Angeklagten zu der That getrieben hatte, dem Gesetze mußte indeß
Genüge geleistet werden. Er beantragte das geringste gesetzlich
zulässige Strafmaß.

		Paul erhob sich. Mit ergreifenden Worten schilderte er, welche
Gefühle ihn erfüllten, indem er einen Mann vertheidigte, der ihm
von Jugend an als ein Vorbild der Rechtschaffenheit und Treue
vorgeschwebt habe, dessen ganzes Leben in unantastbarer Redlichkeit
hingeflossen sei, der für ihn mit eine That begangen habe, welche
das Gesetz als Verbrechen hinstelle. Er bedauerte, diese Thatsache
zugeben zu müssen, da der Angeklagte sie selbst offen eingeräumt.
Dann schilderte er das Leben Georgs in dem Hause seines Vaters,
seine Treue und Hingebung, sein vollständiges Verwachsen mit den
Interessen der Familie, seine Opferbereitwilligkeit, die sich in
Tausend kleinen Zügen bewiesen habe.

		»Ich kann dreist behaupten, daß er das, was er gethan, in dem
Gefühle väterlicher Freundschaft gegen meinen Bruder und mich
gethan hat, daß er sich berufen und verpflichtet fühlte, ein
Unrecht nicht zuzulassen, welches gegen uns gerichtet war. Ja, er
hat nach dem Sinne des Gesetzes ein Verbrechen begangen, allein in
diesem Verbrechen gipfelt sich die Größe seiner Treue und
Opferbereitwilligkeit. Seine Ehre, seinen Namen, sein Gewissen
brachte er zum Opfer, um den letzten Willen seines Herrn zu
erfüllen. Unter anderen Verhältnissen würde er durch einen Orden
für seine Treue belohnt sein, das Gesetz nennt seine That ein
Verbrechen, für mich ist sie der Beweis einer rührenden, treuen
Liebe, die That eines edlen Herzens, möge der Gerichtshof dieselbe
nicht härter beurtheilen und sich bewußt sein, daß er das Urtheil
über einen edlen Mann ausspricht!«

		Mit voller Begeisterung hatte er gesprochen. Er brauchte nur
auszudrücken, was sein Herz empfand.

		Ein lautes Bravo erschallte von der Tribüne, und der sonst
strenge Präsident wies dasselbe nur mit einer abwehrenden Bewegung
der Hand zurück, weil in seiner Brust ähnliche Empfindungen
wohnten, welche Paul ausgesprochen.

		Georg hatte still und regungslos dagesessen, langsam rannen über
seine alten Wangen die Thränen herab. Er wußte, daß er zum
Zuchthause verurtheilt werde, dennoch erschien ihm dieser
Augenblick wie ein Triumph, da er sein Lob mit so begeisterten
Worten aus Pauls Munde vernahm. Was galt ihm die Strafe gegen
solche Genugthuung!

		Er erfaßte Pauls Hand und hielt sie einige Augenblicke
schweigend in der seinigen.

		Der Gerichtshof zog sich zurück, trat indeß schon nach kurzer
Zeit wieder in den Saal.

		Der Präsident sprach offen sein Bedauern aus, daß er ein Urtheil
über einen Mann aussprechen müsse, dem er, obschon derselbe als
Schuldiger auf der Anklagebank sitze, seine volle Achtung und
Theilnahme nicht versagen könne. Der Gerichtshof habe auf das
mildeste Strafmaß erkannt, zugleich aber beschlossen, den
Verurtheilten der Gnade des Fürsten zu empfehlen.

		Trotzdem der Gerichtshof nicht mehr thun konnte, ertönte von der
Zuhörertribüne ein Zeichen des Unwillens. Einzelne schienen doch
erwartet zu haben, daß Georg freigesprochen werde.

		Ohne mit einer Miene zu zucken hörte Georg das Urtheil an, er
war auf diese Strafe gefaßt und fügte sich in Geduld. Nur als sein
Sohn weinend zu ihm trat, war seine Ruhe für kurze Zeit dahin,
erschüttert schloß er ihn in die Arme. Dann ließ er sich still
durch den Gerichtsdiener fortführen.

		 

		Die Verhandlung hatte auf Alle, welche ihr beigewohnt, einen
erschütternden Eindruck gemacht. Der Verurtheilte hatte das Unrecht
eines bethörten Vaters zu sühnen gesucht, dafür mußte er die Strafe
erleiden. Mehr noch als bisher richtete sich deshalb der allgemeine
Unwille gegen diejenigen, welche Lessen bethört hatten, gegen den
Pfarrer, gegen Pauline und Maks.

		Auch gegen diese war die Voruntersuchung beendet und die
Gerichtsverhandlung für wenige Tage später anberaumt.

		Der Staatsanwalt hatte auch gegen Pauline die Anklage wegen
Fälschung aufrecht erhalten, obschon kein directer Beweis gegen sie
vorlag und ihre beiden Mitschuldigen sowohl ihre Theilnahme an dem
Verbrechen wie ihre Kenntniß von demselben beharrlich
leugneten.

		Die Schwurgerichtsverhandlung, vor welcher diese drei
Angeklagten standen, machte einen ganz anderen Eindruck, als
diejenige, in welcher Georgs That entschieden war.

		Wieder waren die Tribünen mit Neugierigen überfüllt und mit
Zeichen des Unwillens empfingen sie die drei Angeklagten, als
dieselben im Saale erschienen.

		Hake trat fest und dreist auf. Unwillig fuhr sein Auge durch den
Saal hin, als wolle er Ruhe gebieten und fast drohend blieb sein
Blick einen Augenblick lang auf den Tribünen haften. Seine Wangen
waren bleich, allein kein Zug der Reue war auf seinem Gesichte
bemerkbar. Er hatte sich noch dieselbe Dreistigkeit, ja Frechheit
bewahrt, mit der er zuerst dem Untersuchungsrichter
entgegengetreten war. Sein ganzer innerer Hochmuth trat offen zu
Tage.

		Maks wagte kaum aufzublicken. Nur einmal glitt sein Auge
flüchtig durch den Saal hin. Er war gebeugt und ängstlich. In
seiner Brust schien keine Hoffnung mehr zu wohnen und er besaß
nicht den Muth, das, was er selbst verschuldet, mit Fassung zu
tragen. Die kurze Haftzeit hatte ihn fast bis zur Unkenntlichkeit
entstellt, denn sein Gesicht war eingefallen und bleich, ihm hatten
die lustigen Stunden hinter dem Weinglase gefehlt und er besaß
nicht die geringste moralische Kraft, selbst nicht einmal Trotz,
wodurch er sich hätte aufrecht halten können. Er erregte mehr
Mitleid als Unwillen, zumal es bekannt geworden, daß er nur ein
Werkzeug des Pfarrers gewesen war.

		Pauline trat mit niedergeschlagenen Augen, voll äußerer Demuth
ein, sie spielte die Rolle der Frommen und Geprüften, die alle
Leiden mit stiller Duldung über sich ergehen ließ, weiter.

		Gegen sie und ihren Bruder richtete sich von vornherein der
ganze Unwille des Publikums.

		Es wurde eine bewegte, fast stürmische Verhandlung.

		Nachdem die Anklage vorgelesen war, begann der Präsident das
Verhör zuerst mit Hake. Fest, den Kopf emporgerichtet, stand dieser
da, es war fast, als ob er der Präsident, nicht der Angeklagte sei.
Er war in seinen Antworten dreist, sich überhebend und jede
Rücksicht auf den Ort, wo er stand, vergessend. Mehr als einmal
unterbrach ihn der laute Unwille des Publikums, der Präsident wies
dasselbe in der strengsten Weise zur Ruhe und drohte sogar, die
Tribünen räumen zu lassen, allein auch ihn ärgerte sichtbar das
Benehmen des Angeklagten, denn auch ihm verwies er mehrfach sein
dreistes Benehmen.

		»Von Ihnen hätte ich am meisten Reue über Ihre That erwartet,«
sprach er. »Da Ihre Stellung als Pfarrer Sie von einem Verbrechen
nicht zurückgehalten hat, so sollte dieselbe Ihnen zum Wenigsten so
viel Tact verleihen, daß Sie mit Bescheidenheit hier aufträten und
in Demuth sich in Ihr selbst verschuldetes Geschick fügten!«

		»Ich weise diese Worte auf das Entschiedenste zurück,«
entgegnete Hake. »Ich habe keine Veranlassung zur Reue, denn mit
der That, deren ich angeklagt bin, habe ich nichts zu schaffen
gehabt. Ich füge mich nur dem Richter in Demuth, der allein im
Stande ist, der Menschen Herzen und Nieren zu prüfen. Was
Menschensatzungen anbetrifft, so sind sie menschlich und des
Menschen Auge, wie sein Geist sind beschränkt. Ich beuge mich vor
keiner Menschenmacht!«

		»Ich werde Sie durch die Macht, welche in meine Hand gelegt ist,
zwingen, hier bescheiden und wie es Ihnen als Angeklagter gebührt,
aufzutreten!« rief der Präsident.

		Hake blieb hartnäckig dabei, jede Theilnahme an dem Verbrechen
der Urkundenfälschung zu leugnen. Seine Verblendung war nicht zu
begreifen, denn außer dem offenen Geständnisse Maks lagen so viele
Beweise für seine Schuld vor, daß eine freche Stirn dazu gehörte,
trotzdem seine Unschuld zu versichern. Er konnte unmöglich hoffen,
bei den Geschworenen und Richtern Glauben zu finden, es schien sein
Leugnen mehr eine Folge seines Hochmuthes zu sein, der sich nicht
bezwingen konnte, eine Schuld offen einzugestehen.

		Den Anspruch auf eine mildere Beurtheilung verscherzte er sich
selbst.

		Maks gestand sein Vergehen offen ein. Er wiederholte dieselbe
Aussage, welche er bereits vor dem Untersuchungsrichter gemacht
hatte. Hake unterbrach ihn mehrere Male, bis der Präsident drohte,
ihn fort in das Gefängniß zurück bringen zu lassen. Der zur Ruhe
Gewiesene warf dem früheren Freunde die erbittertsten Blicke zu. Ob
er erwartet hatte, daß dieser alle Schuld auf sich allein nehmen
werde?

		Maks hatte die volle Wahrheit gestanden, das dreiste Leugnen des
Pfarrers erbitterte indeß auch ihn und er erzählte noch mehrere
Thatsachen aus Hake's Leben, welche auf den Charakter desselben
nicht das beste Licht warfen.

		Jede Mitschuld Paulinens stellte er in Abrede.

		Pauline leugnete wie ihr Bruder. Ihr Benehmen war indeß
schüchtern, sie blickte nicht auf und sprach so leise, daß kaum der
Präsident sie verstehen konnte.

		Der Staatsanwalt hielt die Anklage gegen alle drei aufrecht, die
Vertheidiger der Angeklagten hatten eine schwere Aufgabe, für ihre
Klienten einzutreten, nur der Vertheidiger Paulinens sprach für
deren Freisprechung.

		Die Geschworenen zogen sich zurück und es währte lange, ehe sie
ihre Berathung und Beschlußfassung beendet hatten. Das Publikum
erwartete sie mit der größten Unruhe.

		Endlich kehrten sie zurück und der Obmann derselben verkündete
das Verdict: Dasselbe lautete auf Schuldig gegen Hake und Maks und
auf Nichtschuldig gegen Pauline.

		Das Publikum nahm diese Freisprechung sehr unwillig auf. Maks
beugte sich zu der neben ihm Sitzenden und flüsterte ihr einige
Worte zu. Paulinens Wangen hatten sich leicht geröthet, ihre Brust
athmete rasch, sie schien selbst ihre Freisprechung nicht erwartet
zu haben.

		Der Staatsanwalt stellte den Strafantrag, der Gerichtshof zog
sich zurück und der Präsident verkündete dann das Urtheil: es
lautete gegen Hake auf zwei und ein halbes Jahr Zuchthaus, gegen
Maks auf zwei Jahre. Die härtere Strafe, die den Pfarrer betroffen,
hielt der Präsident gerechtfertigt, weil er der Haupturheber der
Fälschung gewesen sei und durch sein hartnäckiges Leugnen und
freches Auftreten jede mildere Beurtheilung selbst ausgeschlossen
habe.

		Mit halb geschlossenen Augen und fest aufeinander gepreßten
Lippen hatte Hake das Urtheil angehört. Er zitterte leise und hielt
sich mit der Rechten an der Brüstung der Anklagebank.

		Der Präsident richtete noch die Mahnung an ihn, endlich in sich
zu gehen und seine That zu bereuen.

		»Das habe ich mit mir selbst und meinem Gotte abzumachen,«
erwiderte er.

		Die Verurtheilten wurden in das Gefängniß zurückgeführt und
selbst Pauline wurde nicht augenblicklich in Freiheit gesetzt, da
ein Theil des Publikums über ihre Freisprechung so sehr erbittert
war, daß sie sicherlich mißhandelt wäre, wenn sie sofort das
Gerichtsgebäude verlassen hätte.

		Erst gegen Abend verließ sie heimlich den Ort, wo sie so lange
Tage und Nächte zugebracht hatte.

		Die Erbschaftsangelegenheit wurde nun endlich geregelt und
entschieden. Paul und Hermann traten in ihre natürlichen Rechte als
Erben ein und Pauline erhielt den Theil, der ihr gesetzlich als
Lessen's Gattin zukam, derselbe war nicht unbedeutend, so daß sie
einer sorgenlosen Zukunft entgegensah.

		Paul übernahm das Gut, da Hermann keine Neigung dazu hatte und
es ihm auch an Umsicht zur Verwaltung desselben fehlte.

		»Ich hoffe, ein guter Oekonom zu werden,« sprach Paul zu dem
Bruder. »Ich werde meine Unkenntniß Anfangs vielleicht ziemlich
theuer bezahlen, allein der Mensch wird am Schnellsten durch
Schaden klug und ich habe Lust zur Landwirthschaft. Es wird mir das
größte Vergnügen bereiten, die Prozesse der Natur kennen zu lernen
und ihr Gewinne abzuringen, die gerichtlichen Prozesse haben mir
den Kopf oft genug warm gemacht und ich habe oft am Wenigsten
verdient, wo ich im größten Rechte war.«

		Das Geschick Georgs vergaß er nicht. Durch das richterliche
Erkenntniß unterstützt, wandte er sich an den Fürsten, um
Begnadigung Georgs und der Fürst setzte des Alten Strafe auf ein
Jahr Gefängniß herab.

		Georg war seit seiner Verurtheilung auffallend still und ruhig
geworden, ebenso auffallend war aber auch sein Körper
zusammengebrochen. Lächelnd nahm er die Nachricht seiner
Begnadigung auf, als ihm Paul dieselbe überbrachte.

		»Ich danke Ihnen,« sprach er, Paul's Hand drückend.

		»Diese Begnadigung erfreut mich, weil ich daraus ersehe, wie
milde meine That beurtheilt wird. Genießen werde ich sie freilich
wohl nicht. Ein Jahr ist eine lange Zeit, so lange hält dieser alte
Körper nicht mehr zusammen – ich sehne mich auch nach Ruhe!«

		»Du sollst sie finden, aber bei mir auf dem Gute,« entgegnete
Paul. »Dort soll Niemand Deinen Lebensabend stören und nicht als
Diener, sondern als mein väterlicher Freund wirst Du dorthin
zurückkehren. Der Tag Deiner Freilassung wird für uns der schönste
Festtag werden!«

		Des Alten Auge leuchtete, dennoch schüttelte er zweifelnd mit
dem Kopfe.

		»Sie meinen es gut mit mir, ich weiß es,« sprach er, »ich fühle
indeß, daß es bald mit mir zu Ende geht. Ich bin zufrieden damit,
denn ich weiß, daß diejenigen, welche ich liebe, meiner gern
gedenken werden. Es wurde mir Anfangs schwer, stets allein in
meiner Zelle zu sein, jetzt habe ich mich daran gewöhnt und fühle
mich am Wohlsten, wenn ich allein bin. Es liegt ein langes Leben
hinter mir und im Geiste lebe ich es noch einmal durch, das Alter
hat ja ohnehin weiter keine Freude als die Erinnerung.«

		Vergebens versuchte Paul, neue Lebenshoffnung in ihm zu
erwecken, die Ahnungen Georgs hatten diesen nicht getäuscht. Schon
nach wenigen Monaten verschied er ruhig und zufrieden.

		 

		Paul hatte sein Wort, welches er Georg einst in Betreff
Heinrich's gegeben, gehalten, ebenso Hermann. Heinrich gab seine
Stellung als Schreiber auf und fing eine Wirthschaft an. Das Glück
war ihm günstig, denn Eins hatte er von seinem Vater geerbt, eine
strenge Rechtschaffenheit.

		Pauline hatte die Stadt verlassen und sich in einen entfernt
gelegenen kleinen Ort zurückgezogen. Den Sturm, der so drohend an
ihr vorübergegangen war, schien sie schnell vergessen zu haben. Das
Schicksal, welches ihren Bruder betroffen, berührte sie sehr wenig,
denn zum erstenmale seit Jahren empfand sie das Gefühl der Freiheit
von seinem Joche. Sie athmete frei auf und sie war noch nicht alt
genug, um auf die Freuden des Lebens zu verzichten.

		Sie brauchte sich nicht einzuschränken und hatte ihre Wohnung in
behaglichster Weise eingerichtet. Allein saß sie eines Abends in
ihrem Zimmer, als die Thür leise geöffnet wurde und rasch die
Gestalt eines Mannes eintrat.

		Erschrocken führ sie empor. Sie wollte um Hülfe rufen, der
Eingetretene kam ihr indeß zuvor.

		»Still! Still!« rief er mit gedämpfter Stimme. Erkennst Du mich
nicht?«

		»Maks!« rief Pauline, bestürzt einen Schritt zurücktretend. Erst
seine Stimme hatte ihn verrathen, an seinen eingefallenen Zügen
würde sie ihn nicht erkannt haben.

		»Ich bin es!« fuhr ihr früherer Verlobter fort. »Bist Du
allein?«

		»Ja,« gab Pauline geängstigt zur Antwort, denn die Augen des
früheren Advokaten glitten scheu und suchend durch das Zimmer hin.
Es lag ein Ausdruck in diesen Augen, der sie besorgt machte. »Woher
kommst Du?« fügte sie fragend hinzu.

		»Ich bin aus dem Zuchthause entflohen,« entgegnete Maks, indem
er die Thür hinter sich abschloß. »Seit mehreren Tagen und Nächten
irre ich wie ein gehetztes Wild umher, nur durch einen Zufall habe
ich erfahren, daß Du hier wohnst. Sieh mich nicht so starr an! Ich
weiß, daß ich mich verändert habe, oder glaubst Du, die Luft in
einem Zuchthause sei sehr gesund? Glaubst Du, das Leben dort sei
ein angenehmes? Und Deinetwegen habe ich das Alles ertragen!«

		»Meinetwegen?« warf Pauline ein.

		»Ja Deinetwegen und weil Dein Bruder mich verführt hat!« fuhr
der Flüchtige fort. »Hättest Du nicht die Früchte genossen, wenn
unser Plan geglückt wäre? Du scheinst schon vergessen zu haben, was
ich für Dich gethan. Verdankst Du mir nicht auch Deine
Freiheit?«

		»Die Geschworenen haben mich freigesprochen,« erwiderte Pauline,
welcher der Besuch immer unheimlicher wurde.

		»Weil ich Deine Mitschuld verschwiegen habe. Oder glaubst Du,
daß Du auch frei gesprochen sein würdest, wenn ich gesagt hätte,
daß Du um die Fälschung gewußt und Deine Einwilligung gegeben
hättest? haha! dann hättest Du die Luft im Zuchthause kennen
gelernt!«

		Pauline preßte die Lippen aufeinander und sann auf einen Weg, um
Maks zu entfernen.

		»Sei still,« sprach sie. »Ich habe es nicht vergessen, obschon
Dein Zeugniß allein nicht gegen mich ausgereicht haben würde. Was
willst Du jetzt beginnen?«

		»Ich kann nur eins beginnen – fliehen! Ich glaube man ist mir
bereits auf der Spur. Meine Flucht aus dem Zuchthause habe ich mit
fast übermenschlichen Kräften durchgeführt, seit Tagen habe ich
jede menschliche Wohnung vermieden, jetzt sind meine Kräfte
erschöpft – ich fühle es. Kannst Du mich nicht wenigstens einen Tag
hier verbergen, bis ich mich wieder erholt habe?«

		»Unmöglich!« rief Pauline, schon vor diesem Gedanken
zurückschreckend.

		»Du fürchtest Dich, daß man Deinen früheren Verlobten bei Dir
finde, Du schämst Dich seiner und hast doch das Zuchthaus verdient
so gut wie er! Das ist der Dank! Ich kann heute indeß nicht weiter
fliehen – ich werde hier bleiben, mag es kommen, wie es will!«

		Erschöpft warf er sich auf einen Stuhl.

		Pauline war in der peinlichsten Verlegenheit – was sollte sie
beginnen? Die verschiedensten Gedanken schossen durch ihren Kopf
hin. Ihr Herz empfand kein Mitleid mit dem Herabgekommenen, mit dem
Manne, den sie einst geliebt. Sollte sie heimlich zur Polizei
senden und seinen Aufenthalt verrathen? Sie würde es gethan haben,
wenn sie nicht befürchtet hätte, daß er ihre Mitschuld verrathen
werde.

		»Du kannst unmöglich hier bleiben, schon Deiner eigenen
Sicherheit wegen,« sprach sie. »Du mußt Deine Flucht fortsetzen,
ich werde Dich mit Geld unterstützen, so wenig ich augenblicklich
auch selbst habe!«

		»Freilich Universalerbin bist Du nicht geworden!« fuhr Maks
fort. »Es ist Schade, daß der Plan nicht gelungen, denn dann
hättest Du in eigener Equipage spazieren fahren können, aber Du
bist immerhin noch reich. Oder meinst Du, ich kenne Lessens
Vermögen nicht und weiß nicht, wie viel Dir hat zufallen müssen?
Ich bin nur hierher gekommen, um mir Geld zu holen, ich bin ja Dein
Verlobter und Dein Retter, ohne mich säßest Du jetzt auch im
Zuchthause – ich will sehen, wie hoch Du das Alles schätzest.«

		Pauline war kaum im Stande ihre Verlegenheit zu verbergen. Sie
begriff nicht, wie sie diesen Mann hatte lieben können, sie empfand
einen Abscheu gegen ihn und sollte ihm obenein noch ein Geldopfer
bringen.

		»Ich werde Dir geben, soviel als ich habe,« entgegnete sie und
trat an ihren Secretär. Eine Geldrolle nahm sie aus demselben und
reichte sie Maks.

		Der Flüchtige hatte jede ihrer Bewegungen mit den Augen
verfolgt, er kannte sie und ihre Verlegenheit rief ein spöttisches
Lächeln auf seinem Gesicht hervor. Sein Mund zuckte, als er die
Rolle in die Hand nahm, hastig durchbrach er sie und seine Braunen
zogen sich zusammen, als er bemerkte, daß sie nur Silber enthielt.
Mit dieser geringen Summe, mit diesen wenigen Thalern wollte sie
ihn abfinden? Dies war ihr Dank?

		»Ist dies Alles, was Du mir giebst?« fragte er.

		»Ich habe nicht mehr,« entgegnete Pauline, ihr Gesicht halb
abwendend, damit es sie nicht verrathe.

		Maks warf das Geld auf den Tisch.

		»Hoffst Du wirklich, daß ich Dir Glauben schenke?« rief er. »Vor
kurzer Zeit erst hast Du so viel erhalten und jetzt sollten nur
diese wenigen Thaler in deinem Besitze sein? Du bist sehr
freigebig!«

		»Ich habe nicht mehr,« versicherte sie noch einmal. »Gieb mir
Nachricht, wohin Du Dich wendest und ich werde Dir Geld
schicken!«

		»Nein!« rief Maks heftig, »ich bin nicht mehr ein solcher Thor,
Dir Glauben zu schenken, denn ich sehe ja, wie kurz Dein Gedächtniß
ist. Ich hätte es ahnen können, fließt doch dasselbe Blut in Deinen
Adern wie in denen Deines Bruders. Er ist so schlecht, daß ich mich
in Gedanken mit Abscheu von ihm abwende und Du bist nicht besser!
Lessen war Euer Wohlthäter und Ihr habt ihn langsam gemordet, weil
Ihr die Zeit nicht erwarten konntet, bis er todt war und Ihr sein
Vermögen erbtet. Deinen Bruder hat das verdiente Geschick ereilt,
es wird auch Dich noch treffen. Ich glaubte nicht nöthig zu haben,
Dir gegenüber zu fordern, ich muß es aber thun!«

		Pauline zitterte vor Aufregung. Seine Worte erbitterten sie, je
mehr er Recht hatte.

		»Fordern?« wiederholte sie. »Hast Du ein Recht zu fordern? Was
ich Dir gebe ist ein Geschenk und hängt von meinem freien Willen
ab.«

		Maks unterbrach sie, indem er laut auflachte.

		»Jetzt tritt Dein wahrer Charakter hervor!« rief er. »Wie fromm
und demüthig Du warst, als Du vor den Geschworenen standest, als
Dein Geschick von meinen Lippen abhing! Ich habe ein Recht zu
fordern! Willst Du mir mehr geben?«

		Pauline zögerte einen Augenblick mit der Antwort.

		»Nein,« erwiederte sie dann trotzig.

		»So werde ich mir nehmen was mir zukommt,« bemerkte Maks, sprang
auf und eilte an den Secretär.

		Pauline stürzte zu ihm, um ihn zurückzuhalten; mit überlegener
Kraft stieß er sie zurück.

		»Ich werde Hülfe rufen!« rief die Geängstigte, denn schon hatte
er den Sekretär geöffnet.

		»Thue es!« entgegnete Maks. »Man wird mich zum Zuchthause
zurückführen, allein Du sollst mit mir gehen, Du sollst auch die
Luft dort kennen lernen, so wahr ich hier vor Dir stehe!«

		Ihr Mund verstummte. Noch einmal stürzte sie auf Maks zu, als
derselbe eine Schublade öffnete, in der sie fast ihre gesammten
Werthpapiere barg, die Kraft der Verzweiflung hatte sie erfaßt,
allein auch ihn belebte dieselbe Kraft, als er den Reichthum vor
sich erblickte, die nicht allein seine Freiheit rettete, sondern
auch seine Zukunft sicherte.

		Er stieß sie so heftig zur Seite, daß sie zurücktaumelnd
niederfiel. Ihr Kopf schlug gegen den Tisch, sie wollte sich wieder
emporraffen, ohnmächtig brach sie zusammen.

		Maks bemerkte es nicht. Hastig raffte er die Werthpapiere und
das Geld, welches vor ihm lag, zusammen und barg es im Rocke; dann
trat er zurück. Er sah die, welche er einst geliebt, ohnmächtig am
Boden liegen, ohne sich indeß um sie zu kümmern, stürmte er mit den
Schätzen, die er bei sich barg aus dem Zimmer und dem Hause in die
dunkle Nacht hinein. –

		 

		Erst nach geraumer Zeit kam Pauline wieder zu sich. Sie konnte
sich des Geschehenen nicht sofort entsinnen, nur der Kopf schmerzte
ihr heftig. Erst als ihr Blick auf den geöffneten Sekretär fiel,
kehrte die Erinnerung zurück. Sie sprang empor und eilte an den
Sekretär, mit einem lauten Aufschrei sank sie indeß auf einen
Stuhl, als sie die Schublade, in der sie ihr Vermögen geborgen,
leer sah.

		Mühsam rang sie nach Athem und Fassung. Sie wollte dem Räuber
nachstürzen, wohin hatte er sich gewendet? Sie wollte Hilfe rufen,
der Polizei Anzeige machen, allein sie mußte seine Ergreifung
fürchten, denn dann war auch sie verloren. Sie rang
verzweiflungsvoll die Hände – das Verlorene war unrettbar verloren
und ihr war kaum so viel übrig geblieben, daß sie davon ihr Leben
fristen konnte. Das Glück hatte sich von ihr gewandt! –

		Maks entkam glücklich nach Amerika. Pauline lebte still und
beschränkt. All die Pläne für die Zukunft, welche sie aufgebaut
hatte, waren vernichtet. Als nach Jahren ihr Bruder aus dem
Zuchthause entlassen wurde, zog sie mit ihm nach der Residenz –
dort sind sie verschollen!

		* * *
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		Die Macht der Bildung.

		Erzählung.

		Der Baron Arthur von Golenz saß in dem
Garten seines kleinen Gutes, welches er den Sommer über bewohnte,
weil der Arzt seiner kränklichen Gemahlin Ruhe und frische Luft
empfohlen hatte, unter einer schattenden Linde. Ermüdet legte er
das Buch, in dem er gelesen, auf den Tisch und richtete den Blick
auf die ihm gegenübersitzende und mit einer weiblichen Arbeit
beschäftigte Gattin.

		»Du siehst heute viel wohler aus, Ella,« sprach er. »Deine
Wangen fangen schon an sich leise zu röthen; es freut mich deshalb
doppelt, daß ich dem Rathe des Arztes gefolgt und hieher gezogen
bin.«

		Die noch junge und schöne Frau, auf deren Gesichte ein
durchgeistigter Hauch lag, ließ die Arbeit ruhen und blickte zu ihm
auf. Aus ihren großen dunklen Augen sprach Milde und Innigkeit.

		»Ich fühle mich auch gekräftigt,« erwiederte sie lächelnd. »Am
besten bekommt die frische Luft Erwin; sieh, wie heiter das Kind
hier spielt.«

		Ihr Blick richtete sich auf einen in einiger Entfernung
spielenden Knaben von vier Jahren, der auf dem kurz gehaltenen
Rasen mit einem großen Neufundländer umhertollte und jedesmal laut
aufjauchzte, wenn das unbeholfene Tier ihn auf den Rasen warf und
über ihn hinwegsetzte.

		»Ich erkenne den Jungen kaum wieder,« bemerkte der Baron, ein
Mann von einigen dreißig Jahren, eine große, schlanke Gestalt. »In
der Stadt war er stets still und ängstlich, und hier blickt er
verlangend nach den höchsten Bäumen empor, so daß ich überzeugt
bin, er würde hinaufklettern, wenn er es vermöchte. Hier wird ein
ächter Junge aus ihm.«

		»Um so mehr bedaure ich, daß Du hier so viel entbehren mußt,«
fuhr die junge Frau fort. »Das stille, abgeschlossene Leben wird
Dir nicht lange zusagen.«

		»Beste Ella, was entbehre ich denn hier?« unterbrach sie der
Baron lachend. »Habe ich nicht Dich und den Jungen hier? Oder hast
Du mich hier schon ein einziges Mal verstimmt gesehen?«

		»Nein, nein,« fiel Ella ein, indem sie dem Gatten die Hand
entgegenstreckte, »ich weiß, daß Du uns dies Opfer gern bringst;
allein ein Opfer ist es immerhin für Dich, denn Du bist zu sehr an
das Leben und die Unterhaltung der Stadt gewöhnt, der Aufenthalt
hier bietet Dir gar keine Zerstreuung und ich befürchte in der
That, daß Du es auf die Dauer kaum ertragen wirst.«

		»Sei ohne Sorge,« fuhr der Baron heiter fort, »ich bin
allerdings kein Verehrer des Landlebens, verlange jedoch nicht
mehr, wenn ich weiß, daß der Aufenthalt hier Dir und dem Jungen gut
bekommt. Auch mir ist die Abwechslung ganz zuträglich, denn manche
Unterhaltung, welche die Stadt bietet, fesselt nur dadurch, daß sie
zur Gewohnheit wird. Sieh, ich habe mich oft in meinem Club
gelangweilt und doch zog es mich täglich zu ihm, weil ich daran
gewöhnt war.«

		Der Junge auf dem Rasen hatte sich auf den Hund gesetzt und den
Hals desselben mit beiden Armen umschlungen.

		»Papa, ich reite!« rief er jubelnd.

		Der Baron pfiff dem Hunde. Das Thier wollte sich der ungewohnten
Last durch Schütteln entledigen, allein der kleine Reiter saß fest.
In großen Sätzen eilte es auf seinen Herrn zu, die Last schien ihm
indessen zu schwer zu werden, denn Roß und Reiter kugelten auf dem
Rasen übereinander.

		»Arthur, er wird Schaden nehmen!« rief Ella erschreckt und der
Baron selbst sprang auf, um dem Kinde zu Hülfe zu eilen.

		Es war nicht nöthig. Der Hund hatte den Reiter abgeworfen und
sprang seinem Herrn entgegen, ebenso schnell hatte aber auch der
kleine Kerl sich wieder aufgerafft und eilte dem Hunde jauchzend
nach. Der Baron fing ihn in seinen Armen auf, hob ihn empor und
küßte ihn auf die Stirn, dann trug er ihn zu seiner Frau, welche
den hübschen und kräftigen Knaben innig umfing.

		Es war ein stilles, friedliches Familienbild: unter der
schattenden Linde, inmitten des sorgfältig gepflegten Parkes drei
glückliche Menschen, welche sich nicht hinaus sehnten über den
Kreis, der sie umgab, welche unter sich eine eigene Welt
aufgebaut.

		Mit der innigsten Liebe hingen die beiden Eltern an dem Knaben,
ihrem einzigen Kinde, und manche Freude, welche das Leben ihnen
versagt hatte, wurde ihnen durch das Kind reichlich ersetzt.

		 

		Arthur von Golenz stammte aus einer alten und reich begüterten
Familie, von der ihm freilich nicht viel mehr als der Name übrig
geblieben war. Sein Vater, der den Namen »der tolle Baron« geführt,
hatte durch sein wüstes und verschwenderisches Leben fast das ganze
Vermögen vergeudet, so daß nach seinem Tode für seine beiden
Töchter, für Arthur und dessen um mehrere Jahre älteren Bruder
Heino, der sich der militärischen Laufbahn gewidmet hatte, kaum so
viel übrig geblieben war, daß sie davon, wenn auch nicht ohne
Einschränkung, leben konnten.

		Arthurs Jugendzeit war im Ganzen eine freudenleere gewesen, denn
seine Mutter, deren stillen und ernsten Charakter er geerbt, hatte
er früh verloren und seinem Vater war in seinem tollen Leben wenig
Zeit übrig geblieben, sich um ihn zu kümmern. Er hatte überhaupt zu
ihm, den er den »Träumer« nannte, wenig Zuneigung besessen und
seine ganze Liebe auf Heino übertragen, der seinen eigenen
Charakter besaß. Lachend hatte er die Schulden, welche der junge
Husarenlieutenant gemacht, bezahlt und den tollsten Streichen
desselben willig Vorschub geleistet, weil er überzeugt war, daß aus
ihm ein tüchtiger Mann werden würde.

		Arthurs Bildung war einem Hauslehrer anvertraut, ohne daß sein
Vater sich je darum gekümmert hatte. Die Gesellschaften und Jagden,
die Pferderennen und Spielabende hatten ihm keine Zeit gelassen. So
hatte Arthur, dessen stillem Wesen das Studium am Meisten zusagte,
sich viele Kenntnisse und eine tüchtige Bildung erworben, ohne sich
zu einem bestimmten Berufe vorzubereiten. Daß die
Vermögensverhältnisse seines Vaters schon damals arg zerrüttet
waren, davon hatte er keine Ahnung gehabt.

		Dieser Mangel in seiner Bildung, die Einseitigkeit derselben
hatte sich erst nach dem Tode seines Vaters fühlbar gemacht, leider
war es zu spät gewesen, um noch einen bestimmten Beruf zu erfassen.
Er lebte einfach und bescheiden von dem ihm zu Theil gewordenen
geringen Erbtheile, bis er durch seine Verheirathung das kleine Gut
erhielt, welches wenigstens soviel eintrug, daß er anständig und
ohne Sorgen leben konnte. Für sich wünschte er kaum mehr, denn sein
Leben war äußerst einfach. In dem kleinen Kreise seiner Familie
fand er volle Befriedigung, und seine Bibliothek gewährte ihm
ausreichende Beschäftigung.

		Mit seinem Bruder war er fast ganz zerfallen, denn ihre
Charaktere waren zu verschieden und obenein hatte Heino stets mit
einem Ausdrucke der Geringschätzung auf ihn herab geblickt. Heino,
dessen Erbtheil im ersten Jahre durchgebracht war, hatte dann
Schulden gemacht und war nach einigen Jahren eines Ehrenhandels
wegen, in dem er sich Verschiedenes hatte zu Schulden kommen
lassen, mit dem Charakter eines Rittmeisters pensionirt, während er
nur die geringe Pension eines Lieutenants empfing.

		Er war der ächte Sohn seines Vaters, stolz und leichtsinnig,
ungebildet und verschwenderisch, der augenblicklichen Laune
folgend, ohne zu bedenken, welche Folgen daraus erwachsen müßten.
Seit Jahren lebte er eigentlich nur von Schulden und Arthur hatte
ihn bereits verschiedene Male unterstützt, um ihn nicht gänzlich
fallen zu lassen; freilich hatte er ihm endlich sagen müssen, daß
er auf ihn nicht mehr rechnen möge, worauf der Rittmeister
verächtlich mit der Achsel gezuckt und ihm den Rücken gewandt
hatte.

		 

		Die beiden Brüder hatten sich lange Zeit nicht gesehen. Das
friedliche Familienleben Arthurs wurde durch den Diener
unterbrochen, der in den Garten trat und die Ankunft des
Rittmeisters von Golenz meldete.

		»Mein Bruder?« rief Arthur unwillkürlich und halb erschreckt,
denn der Besuch desselben war für ihn noch immer mit
Unannehmlichkeiten verknüpft gewesen. Er blickte zu seiner Gattin,
auf deren Gesichte er dieselbe unangenehme Ueberraschung las.

		»Ich werde sogleich kommen, – führe ihn in mein Zimmer,« befahl
er dann dem Diener, mit Mühe vor demselben verbergend, wie
unangenehm ihm dieser Besuch war.

		Der Diener eilte in das Haus zurück.

		»Arthur, es wird besser sein, wenn ich Deinen Bruder sogleich
mit begrüße,« sprach Ella, welche dadurch ihrem Manne die
unangenehme Begegnung zu erleichtern hoffte. »Meine Gegenwart
zwingt ihn wenigstens, die Rücksichten zu nehmen, welche er selbst
als Gast in Deinem Hause so gern vergißt.«

		»Nein, nein!« fiel der Baron hastig ein. »Diese Aufregung will
und muß ich von Dir fern halten, denn der Arzt hat Dir Ruhe
empfohlen.«

		»Glaubst Du, es regt mich nicht auf, wenn ich Dich in peinlicher
Lage weiß?« bemerkte die junge Frau.

		»Ella, ich bitte Dich bleib hier,« fuhr der Baron fort.

		»Ich hoffe, daß mein Bruder nicht lange bleiben wird, denn
weshalb er gekommen, ist ja nicht zweifelhaft.«

		»Er will Geld haben?«

		»Natürlich,« erwiederte der Baron aufgeregt; »sonst würde er
sich nicht um mich kümmern, denn eine andere Theilnahme hat er mir
nie gezeigt.«

		»Dann gieb es ihm, Du ersparst Dir vielleicht Aerger
dadurch.«

		»Nein,« entgegnete der Baron mit Entschiedenheit, »Der Aerger
würde mir doch nicht erspart werden. Ich muß ihm zeigen, daß ich
fest bin, sonst wiederholt er das Ansinnen noch öfter, denn sein
Ehrgefühl ist leider längst dahin. Ich komme bald wieder,« fügte er
hinzu, indem er seiner Gattin die Hand reichte und sich dann rasch
abwandte.

		»Arthur, ich bitte Dich, rege Dich nicht auf!« rief Ella ihm
nach.

		Der Baron hörte diese Worte kaum noch. Er selbst hatte den
Entschluß gefaßt, ruhig zu bleiben, derselbe war jedoch vergeblich,
denn schon hatte die Aufregung seine Wangen geröthet.

		Rasch trat er in das Haus und in sein Zimmer.

		Der Rittmeister hatte bereits ungenirt auf dem Sopha Platz
genommen. Er war eine große, hagere Gestalt, die mit jedem Jahre
der seines verstorbenen Vaters ähnlicher wurde. Ein ausschweifendes
Leben hatte sein Gesicht mit tiefen Furchen durchzogen und ließ ihn
um mindestens zehn Jahre älter erscheinen, als er war. Seine etwas
hervortretenden Augen, welche längst jeden Glanz verloren hatten,
blickten dreist, trotzig und ohne jede edlere Empfindung.

		»Guten Tag, lieber Bruder,« sprach er, als Arthur in das Zimmer
trat, ohne sich vom Sopha zu erheben, die Kälte seines Tones ließ
diese Worte wie einen Hohn erscheinen.

		Arthur kannte diesen Ton und wurde jedesmal unangenehm durch ihn
berührt, doppelt peinlich schlug er in diesem Augenblicke an sein
Ohr.

		»Du hast mich zu sprechen gewünscht,« erwiederte er.

		»Natürlich,« fuhr der Rittmeister lachend fort. »Da ich Dich
besuche, wünsche ich Dich auch zu sprechen, ich sehe freilich, daß
Dir mein Besuch nicht sehr angenehm ist.«

		»Es ist leider so,« bemerkte Arthur, sich zur größten Ruhe
zwingend. »Du weißt ja, was uns trennt und was mich hindert, Dich,
wie ich es so gern möchte, als Bruder freudig willkommen zu
heißen.«

		Der Rittmeister strich langsam mit der Rechten seinen langen,
etwas verwilderten Bart, seine Augen ruhten mit einem halb
lauernden, halb verächtlichen Ausdrucke auf Arthur.

		»Ich weiß es?« wiederholte er. »Ich weiß nur, daß Du Dich, als
wir uns zum letzten Male trafen, einer Geringfügigkeit wegen sehr
unbrüderlich gegen mich benommen hast; es wäre mir lieb gewesen,
wenn Du mich gar nicht daran erinnert hättest, ich will es jedoch
vergessen, weil, um es kurz zu sagen, ein ähnlicher Zweck mich
heute zu Dir führt. Ich gestehe Dir, daß es mir sehr peinlich ist,
mich in dieser Angelegenheit an Dich wenden zu müssen, und doch
blieb mir kein anderer Weg übrig.«

		Arthur schwieg. Er wollte den Rittmeister erst ruhig aussprechen
lassen, ehe er ihm antwortete, die Antwort stand bereits fest bei
ihm.

		»Ich bin in größter Verlegenheit,« fuhr der Rittmeister fort.
»Ich habe einen Wechsel, der sich auf fünfzehn hundert Thaler
beläuft, ausgestellt, derselbe ist morgen verfallen, ohne daß ich
die geringste Deckung in Händen habe. Ich habe den Inhaber
vergebens gebeten, den Wechsel zu prolongiren, er will es nicht, er
besteht auf Bezahlung, wie Shylock auf seinem Schein. Kein Mittel,
um mir das Geld zu verschaffen, habe ich unversucht gelassen, ich
bitte Dich deshalb, mir dasselbe zu leihen, denn die Zumuthung, daß
Du es mir schenken mögest, will ich nach unserem letzten
Zusammentreffen nicht mehr an Dich stellen.«

		Unwillkürlich glitt ein Lächeln über Arthur's Gesicht hin bei
diesen Worten seines Bruders, welche derselbe mit größtem Ernste
gesprochen hatte. Die Aeußerung, daß er das Geld leihen wollte,
ohne die geringste Aussicht zu haben, es wieder bezahlen zu können,
nöthigte ihm dieses Lächeln ab.

		»Würde es nicht dasselbe sein, wenn ich Dir das Geld liehe, als
wenn ich es Dir schenkte?« fragte er.

		»Wie so?« warf der Rittmeister ein und hob den Kopf empor, als
ob er diese Frage nicht verstehe und sich durch sie beleidigt
fühle.

		»Ich glaube, Du würdest nie die Mittel besitzen, um diese Schuld
abzutragen.«

		Der Rittmeister preßte die Lippen aufeinander, denn auf diesen
Einwurf konnte er kaum etwas erwiedern.

		»Ich muß das Geld haben,« fuhr er nach einigen Secunden fort.
»Von dem Inhaber des Wechsels kann ich kein Mitleid erwarten, er
hat gedroht, mich in Arrest bringen zu lassen, und er wird seine
Drohung ausführen!«

		»Es thut mir leid, allein ich kann Dir nicht helfen,« gab Arthur
ruhig zur Antwort.

		»Du willst nicht!« rief der Rittmeister aufgeregt. »Es scheint
Dir gleichgiltig zu sein, ob Dein Bruder verhaftet, ob unser Name
beschimpft wird! Um die Bagatelle von fünfzehnhundert Thalern
willst Du mich preisgeben! Eines besseren Beweises von brüderlicher
Liebe bedarf es kaum!«

		»Es ist mir wahrlich nicht gleichgiltig, ob ein Golenz in das
Schuldgefängniß wandert,« erwiederte Arthur; habe ich dies indessen
verschuldet? Du machst mir Vorwürfe, während der Vorwurf allein
Dich trifft. Ich habe Dich mehr als einmal aus Verlegenheiten
gerettet und habe mich erst geweigert, dies zu thun, als ich
einsah, daß mein Bemühen doch erfolglos sei. Und wenn ich jetzt Dir
diese Summe, welche Du eine Bagatelle nennst, die für mich aber von
Bedeutung ist, opfern wollte, was würde ich dadurch erreichen?
Würde ich Dir wirklich damit helfen? Sie wäre weggeworfen, denn in
kurzer Zeit würdest Du wieder in derselben Lage sein!«

		»Sei ruhig!« unterbrach ihn der Rittmeister heftig. »Ich bin
nicht hierhergekommen, um Vorwürfe zu hören, dieselben sind
freilich wohlfeil, denn sie kosten nichts.«

		»Ich würde gern die doppelte Summe hingeben, wenn ich nicht
nöthig hätte, sie Dir zu machen,« bemerkte Arthur.

		»Wenn Du es nicht nöthig hättest!« wiederholte der Rittmeister
bitter lachend. »Ich bin freilich ein Thor gewesen, weil ich
geglaubt habe, Du werdest mir helfen, um die Schmach von unserem
Namen fern zu halten. Ich hatte; vergessen, daß Du durch Deine
Verheirathung nicht allein eine bürgerliche Verbindung eingegangen
bist, sondern auch bürgerliche Gesinnung angenommen hast. Deine
Frau Gemahlin scheint Dich gut gezogen zu haben!«

		»Halt!« unterbrach ihn Arthur, dem bei diesen Worten das Blut
aus den Wangen geschwunden war, heftig. »Du weißt, daß ich über
meine Frau nicht das geringste Wort dulde und am wenigsten von Dir.
Ich habe es noch nicht eine Minute lang bereut, mich mit einer
Bürgerlichen verbunden zu haben, denn ich habe bei ihr ein so edles
Herz gefunden, wie ich es bei vielen unseres Standes vergebens
suchen würde.«

		Der Rittmeister zuckte halb gleichgiltig und halb wegwerfend mit
der Achsel.

		»Du wirst mich nie hindern, meine Ueberzeugung offen
auszusprechen,« bemerkte er.

		»In diesem Hause gewiß, denn hier stehen mir besondere Rechte
zur Verfügung.«

		Der Rittmeister sprang auf, sein starres Auge blickte drohend,
voll Haß.

		»Sprich Dich deutlicher aus!« rief er. »Welches Recht steht Dir
hier zur Verfügung?«

		Arthur war ruhig stehen geblieben. Wohl verrieth das leise
Zucken seiner Lippen seine gewaltige innere Erregung, Furcht kannte
er nicht.

		»Das Recht, dem dieses Haus zu verbieten, der ohne Hochachtung
von meiner Frau spricht,« entgegnete er fest.

		»Das wagst Du mir zu sagen! Du vergißt, wer ich bin! Ich würde
Genugthuung von Dir verlangen, wenn Du nicht der Sohn meines Vaters
wärest und wenn ich erwarten dürfte, daß Du Dir noch so viel
adelichen Sinn bewahrt hättest.«

		Arthur zuckte zusammen, er wollte heftig antworten, in diesem
Augenblicke trat die Baronin in das Zimmer.

		Sie war eine schlanke, zarte Erscheinung, aus ihren Zügen und
ihren großen Augen sprach Milde und Sanftmuth, und doch vermochten
diese Augen auch zu imponiren, wenn sie ernst und streng blickten.
Die zarte Gestalt schien dann zu wachsen, ein Hauch von Hoheit
umgab sie.

		»Entschuldige, Arthur, daß ich eintrete,« sprach sie, indem sie
sich gegen den Rittmeister kalt grüßend verneigte. »Der Zufall ließ
mich die letzten Worte vernehmen, als ich an der Thür vorüberging,
ich hörte, daß ich die Veranlassung zu dem, was Dich erregt hat,
bin.«

		Arthur trat ihr entgegen.

		»Nein, nicht Du, Ella,« entgegnete er, »sondern nur eine
tactlose Aeußerung meines Bruders.«

		Der Rittmeister strich seinen Bart. Er haßte seine Schwägerin,
weil er ihrem Einflusse die Schuld beimaß, daß sein Bruder ihm kein
Geld mehr geben wollte; dennoch hatte er ein Gefühl der
Verlegenheit in ihrer Gegenwart nie überwinden können, er empfand,
daß er einem Wesen gegenüberstand, das durch seine Reinheit und
seinen edlen Charakter eine unbesiegbare Waffe besaß.

		Halb vorwurfsvoll, halb drohend blickte er seinen Bruder an.

		»Ich glaube, unser Gespräch ist beendet,« sprach er. »Denn jetzt
darf ich wohl am wenigsten erwarten, daß Du meiner Bitte
nachgiebst.«

		»Ich werde Dir das Geld nicht geben,« entgegnete Arthur
kurz.

		Wieder warf der Rittmeister einen drohenden Blick auf ihn.

		»Gieb es, ich bitte Dich!« warf Ella halblaut ein.

		»Nein, die Summe ist zu groß, um sie wegzuwerfen,« gab Arthur
zur Antwort. »Ich würde Erwin darum berauben!«

		»Wegzuwerfen!« rief der Rittmeister. »Wegzuwerfen, sagst Du, wo
Du weißt, daß Du mich retten kannst! Dies Wort sollst Du schwer
bereuen, es entbindet mich jeder Rücksicht und löst das mir längst
lästige Band, daß Du mein Bruder bist. Du wirst an mich denken
lernen!«

		Heftig erregt stürmte er aus dem Zimmer und aus dem Hause.

		Der Baron versuchte nicht, ihn zurückzurufen. Seine Entfernung
erleichterte ihm die Brust, und doch lag es noch schwer genug auf
derselben. Es schmerzte ihn, daß er gegen den Bruder hatte hart
sein müssen, und doch durfte er nicht anders handeln. Ja, das Band,
welches sie verknüpft hatte, war zerrissen; war es auch nicht durch
seine Schuld geschehen, so erschütterte es ihn doch tief, denn es
war ihm, als ob dadurch ein Frevel gegen die Natur geschehen
sei.

		Starr blickte er vor sich hin und bemerkte es nicht einmal, daß
Ella die Hand beruhigend auf seine Schulter legte. Die drohenden
Worte seines Bruders hallten in ihm wieder.

		»Sei ruhig,« bat Ella und strich ihm mit der Hand über die Stirn
hin. »Du hättest ihm das Geld geben sollen, dann würdest Du Dir die
Aufregung erspart haben.«

		Der Baron schüttelte verneinend mit dem Kopfe.

		»Nicht aus Härte habe ich seine Bitte abgeschlagen,« sprach er,
»ich habe den Entschluß längst gefaßt und in Ruhe erwogen. Hätte
ich ihn wirklich dadurch retten können, so würde ich ihm gern das
Opfer gebracht haben, ich muß mir indessen gestehen, daß ich seinem
Leichtsinn dadurch nur Vorschub leiste. Es klingt vielleicht hart
von mir, dennoch halte ich ihn für verloren, weil er nicht den
Willen hat, sich zu ändern, und ich glaube, er besitzt auch die
Kraft nicht mehr dazu. Wenn ich allein stände und gegen Niemand
weiter Verpflichtungen hätte, würde ich seiner Bitte vielleicht
nachgegeben haben, jetzt hätte ich Dir und unserem Kinde Unrecht
gethan, denn Euch hätte ich es entzogen.«

		»Und doch würde ich viel darum gegeben haben, wenn Ihr in
Frieden geschieden wäret, seine Drohung hat mich erschreckt,« warf
die junge Frau ein.

		»Es waren die Worte eines Zornigen,« suchte Arthur seine Frau zu
beruhigen, »ich fürchte sie nicht. Unsere Wege berühren sich so
selten, daß vielleicht lange Jahre hingehen werden, ehe ich wieder
mit ihm zusammentreffe. Vergiß das Gehörte, komm, wir wollen in den
Garten zurückkehren. Unser Glück und unsern Frieden zu stören,
reicht seine Macht doch nicht aus!«

		Lächelnd erfaßte er Ella's Hand und zog sie mit sich hinaus in
den Garten. Es war still und friedlich dort wie zuvor. Kein
störender Laut drang hin zu dem Platze unter der Linde, die Vögel
in den Bäumen sangen so lustig, der Knabe, welcher auf dem Rasen
spielte, eilte den Eltern jubelnd entgegen, sie lächelten zu ihm
hinab und doch lag in diesem Lächeln etwas Erzwungenes. Der Frieden
war doch schon getrübt, wenn auch nur auf kurze Zeit. Oder war es
schon der Schatten, den ein späteres Ereigniß vorauswarf?

		Es ist dem Menschen nicht vergönnt, in die Zukunft zu blicken
und doch ziehen oft trübe Ahnungen durch seine Seele hin, wenn ihm
Schweres bevorsteht. Es ist oft wie ein Vorbereiten des Geschickes,
damit der Schlag, der ihm bestimmt ist, ihn nicht in dem vollen
Lichte seines Glückes trifft.

		Arthur saß am Nachmittage des folgenden Tages auf seinem Zimmer.
Die Begegnung mit seinem Bruder hatte ihn tief erschüttert, noch
zitterte die Erregung in ihm nach und in seinem Innern hallten die
harten Worte des Rittmeisters wieder. Er wollte dieses seiner Frau
verbergen, die ohnehin durch den Auftritt gelitten hatte, wie die
Blässe ihrer Wangen verrieth.

		Den Kopf auf die Hand gestützt, saß er da. Sein Bruder erschien
ihm weniger schuldig, als er an dessen Jugend und Erziehung
zurückdachte. Hatte der Vater nicht Heino's Leichtsinn absichtlich
begünstigt, hatte er ihn nicht zur Verschwendung herangezogen, da
er ihm das Geld stets mit vollen Händen gegeben?

		Er erinnerte sich, daß sein Vater, als Heino als junger
Lieutenant in einer Nacht all' sein Geld und obenein sein
werthvolles Pferd verspielt hatte, ihm lachend zurief: »Laß den
Kopf nicht hängen, Heino, sondern such Dir ein anderes Pferd aus
meinem Stalle aus! Ein Offizier, der nicht spielt und nicht wettet,
ist kein rechter Offizier!«

		Immer tiefer versenkte er sich in die Vergangenheit, als Ella
sichtbar aufgeregt zu ihm ins Zimmer trat.

		»Ist Erwin nicht bei Dir?« fragte sie.

		»Nein, suchst Du ihn?«

		»Ich hatte mich auf mein Zimmer begeben und ihn im Garten
gelassen; er spielte dort wie so oft, jetzt ist er nicht mehr dort.
Ich habe ihn gerufen und gesucht, ohne ihn zu finden.«

		Die größte Angst sprach aus den Zügen der jungen Frau.

		»Sei ruhig, Ella,« bat Arthur sich erhebend. »Der Junge ist
vielleicht aus dem Parke hinausgelaufen, ich werde ihn schon
finden. Er ist für sein Alter sehr verständig, ohnehin kann er hier
keinen Schaden nehmen.«

		Ella sank auf einen Stuhl und ihre Thränen drängten sich
gewaltsam hervor. Schon der Gedanke, daß ihr Liebling Schaden
genommen habe, trieb sie fast zur Verzweiflung. Arthur suchte sie
vergebens zu beruhigen, auf ihr lag eine Angst, welche sie nicht zu
verscheuchen im Stande war.

		»Bleib hier, Ella!« rief Arthur. »Ich werde den Jungen bald
bringen, er wird in den Wald gelaufen sein und dort werde ich ihn
finden.«

		Er eilte aus dem Zimmer, auch ihn erfaßte eine unsagbare Angst.
Die Diener und die Mägde hatten den Park und den Gutshof bereits
durchsucht.

		»Habt Ihr ihn nicht gefunden?« rief der Baron ihnen zu.

		»Nein, im Park ist er nicht,« gab der Diener zur Antwort.

		»Ist der Hund bei ihm?«

		»Nein, der Hund ist im Hause,« entgegnete der Diener.

		Arthurs Angst wuchs, denn der Hund wäre für den Knaben ein
Schutz gewesen, da er sich auf die Treue und Klugheit des Thieres
verlassen konnte.

		»Alle Knechte und Arbeiter auf dem Hofe sollen Erwin mit
suchen,« befahl er. »Vertheilt Euch über das Feld und den Wald,
ruft laut seinen Namen, denn es ist möglich, daß er ermüdet
eingeschlafen ist.«

		Er selbst durchsuchte noch einmal den Park, in dem er jeden
Spielplatz des Knaben kannte, dann eilte er in den Wald, der sich
unmittelbar an den Park anschloß. Laut rief er den Namen des
Kindes, keine Antwort erfolgte. Hastig eilte er weiter, der
Angstschweiß stand auf seiner Stirn, seine Knie zitterten, seine
Lippen vermochten kaum noch den Namen des Knaben zu rufen.

		Da fand er Erwin's Peitsche im Walde im Grase. Neue Hoffnung
leuchtete in ihm auf. Er hatte wenigstens die Gewißheit, daß der
Knabe hier gewesen und er war fest überzeugt, daß er ihn nun bald
finden werde.

		Der Wald nahm ein Ende, eine weite Heidefläche schloß sich
daran, sein Auge glitt suchend über die Ebene, den Knaben erblickte
er nicht. Konnte das Kind nicht auf seinem andern Wege zum Gute
zurückgekehrt sein?

		Vielleicht ruhte es schon in den Armen seiner Mutter.

		Auf anderem Wege kehrte er zurück, durch Hoffnung suchte er sich
zu beruhigen. In dem Parke kam ihm Ella entgegen; aus der
Verzweiflung ihrer Züge erkannte er sofort, daß der Knabe noch
nicht aufgefunden war.

		»Hast Du ihn gefunden?« rief Ella ihm entgegen.

		Seine Lippen versagten die Antwort, es bedurfte derselben auch
nicht; die Angst, welche aus seinen Zügen sprach, verrieth sein
vergebliches Bemühen.

		»Allmächtiger Gott!« schrie die junge Frau auf und wankte.

		Arthur sprang noch schnell genug hinzu, um sie in seinen Armen
aufzufangen. Ella war ohnmächtig. Neue Besorgnisse stürmten auf ihn
ein. Es drängte ihn, seinen Knaben zu suchen und doch konnte er
seine Frau nicht hülflos zurück lassen.

		Die meisten der ausgesandten Leute kehrten zum Parke zurück, ihr
Suchen war ohne Erfolg gewesen.

		Ella kam wieder zu sich.

		»Suche Erwin,« war ihr erstes Wort.

		Durch die Dienerin ließ Arthur sie in das Haus geleiten, dann
stellte er sich an die Spitze der Leute, um mit ihnen den Vermißten
zu suchen. Einen Boten sandte er zum nahen Dorfe.

		»Das ganze Dorf soll sich aufmachen und ihn suchen,« rief er dem
Boten zu. »Ich verspreche dem, der ihn findet, reiche
Belohnung.«

		Der Bote eilte fort, so schnell als seine Kräfte gestatteten. Es
zeigten sich überhaupt Alle mit Freuden bereit, den Baron zu
unterstützen, da er mild und freundlich gegen seine Untergebenen
war.

		Aufs Neue zog er mit den Leuten in den Wald. Er hatte den Hund
mit genommen und das kluge Thier schien zu begreifen, um was es
sich handelte. Als er an die Stätte geführt wurde, wo Arthur die
Peitsche gefunden hatte, wurde er lebhafter und aufgemuntert lief
er in gerader Richtung dem Ausgange des Waldes zu, durch die
Haltung des Kopfes verrathend, daß er einer bestimmten Spur
folgte.

		Arthur folgte ihm mit mehreren Leuten. Wohl drohten seine Kräfte
zu schwinden, die neu erwachte Hoffnung hielt dieselben jedoch noch
aufrecht.

		Eine Strecke lang in die Haide hinein folgte der Hund der Spur,
dann schien er sie zu verlieren. Alle Aufmunterungen dieselbe
wieder zu finden, blieben erfolglos. Das Thier suchte ringsumher
und schien traurig zu werden, weil sein Bemühen nicht gelang.

		Arthur hatte die feste Ueberzeugung gewonnen, daß der Knabe hier
vorübergekommen sei. Er vertheilte die Leute und eilte über die
Haide hin. Sein Kopf brannte fiebernd, die Augen schmerzten von der
Anstrengung, die Lippen versagten den Dienst, weil sie zu oft den
Namen seines Kindes gerufen. Mehr als einmal brach er erschöpft
zusammen. Der Diener wollte bei ihm bleiben und ihm Beistand
leisten.

		»Nein, nur weiter, – such Erwin!« rief Arthur, und dann raffte
er sich selbst wieder auf und folgte den Vorausgeeilten.

		Der Abend brach herein, mit ihm steigerte sich seine
Verzweiflung. Er dachte an die Angst des Knaben, wenn er verirrt,
allein die Nacht im Freien zubringen mußte.

		Die Bewohner des Dorfes waren willig seinem Rufe gefolgt, mit
einer Anzahl derselben traf er auf der Haide zusammen, sie hatten
dieselbe bereits nach anderer Richtung durchsucht.

		Stundenlang war er umhergeeilt, die Nacht war hereingebrochen.
Er ließ einen Theil der Leute in der Haide, um dem Knaben zu Hülfe
zu eilen, wenn sie vielleicht seine Stimme vernehmen sollten, mit
den übrigen kehrte er zum Gute zurück.

		Ihm bangte, seiner Frau entgegen zu treten. Was sollte er ihr
sagen, womit sie beruhigen, da er selbst von der unsagbarsten Angst
gefoltert wurde. Er wagte nicht einmal zu hoffen, daß das Kind
während der Zeit aufgefunden sei und sich bei seiner Mutter
befinde. Diese Hoffnung würde ihn auch getäuscht haben.

		Ella saß in ihrem Zimmer und blickte, als er zu ihr trat, ihn
schweigend, mit starren Augen an. Sie schien keine Thräne mehr zu
haben. Er wollte auf sie zueilen, wollte sie zu trösten versuchen –
seine Kraft war dahin. Er sank auf einen Stuhl und bedeckte das
Gesicht mit beiden Händen.

		Ella trat zu ihm.

		»Arthur, bleib hier, ich will ihn suchen,« sprach sie. Ihre
Stimme klang tonlos wie die einer Geisteskranken. Sie schritt zur
Thür, dort sank sie nieder.

		Der Schmerz, die Verzweiflung seiner Frau schnitt Arthur doppelt
tief ins Herz. Noch einmal raffte er seine Kräfte zusammen. Er ließ
den erschöpften Leuten, welche ihm beim Suchen behülflich gewesen
waren, Wein geben, dann brach er mit ihnen aufs Neue auf, um den
Verlorenen zu suchen. Eine Anzahl der Männer trug Fackeln,
vielleicht lockte ihr Schein den Verirrten herbei. Nach allen
Richtungen hin wurden die Suchenden vertheilt.

		Noch einmal wurde der ganze Wald und die Haide durchsucht,
jedoch ohne Erfolg.

		Als der Baron zum Gute zurückkehrte, schien längst die
Märzensonne. Er glaubte nicht mehr, daß das Kind sich verirrt habe,
denn der vierjährige Knabe konnte nicht so weit gegangen sein, als
sie nach allen Richtungen hin die Gegend durchforscht hatten,
ebenso wenig war zu befürchten, daß er verunglückt sei, denn in der
Nähe befand sich weder ein Fluß noch ein Teich.

		Ein anderer Gedanke war in Arthur aufgestiegen: irgend Jemand
hatte den Knaben entführt und sein erster Verdacht fiel auf seinen
Bruder. Derselbe hatte ihn mit einer Drohung verlassen und dem
Charakter desselben war es zuzutrauen, daß er ein solches Mittel
gewählt habe, um sich zu rächen, oder Geld zu erpressen.

		Derselbe Verdacht war auch in Ella aufgestiegen und sie theilte
ihn Arthur mit.

		»Ich werde sofort zur Stadt zu meinem Bruder reiten!« rief
Arthur.

		»Nicht sofort,« bat Ella, der die bleichen Wangen ihres Gatten
Besorgniß einflößten. »Du bist zu erschöpft, gönne Dir nur kurze
Zeit Ruhe.«

		Arthur schüttelte ablehnend mit dem Kopfe.

		»Es giebt keine Ruhe für mich, bis ich Erwin Dir wieder gebracht
habe,« entgegnete er.

		Das Herz der unglücklichen Mutter war durch die Größe des
Schmerzes bereits so sehr abgestumpft, daß es nicht einmal mehr zu
hoffen wagte. Es war ihr, als ob nie ein Schimmer des Glückes ihr
wieder leuchten könne, als ob Alles, was ihr Leben erhellt hatte,
ausgelöscht sei für immerdar.

		Der Baron sprengte zur Stadt, während er durch eine Anzahl
Männer noch einmal die Gegend im weitesten Umkreise durchsuchen
ließ. Er hatte für die Auffindung seines Kindes einen hohen Preis
ausgesetzt, und das lockte Manchen, um denselben zu verdienen.
Selbst von anderen Dörfern, wohin die Nachricht gedrungen, waren zu
diesem Zwecke Männer herbeigeeilt.

		Nur die Aufregung hielt Arthurs Kräfte aufrecht. Als er in der
Stadt angelangt war, trank er hastig ein Glas Wein und begab sich
dann zu seinem Bruder.

		Der Rittmeister blickte überrascht auf, als Arthur in sein
Zimmer trat.

		»Ah, Deinen Besuch hatte ich nicht erwartet,« sprach er.

		Arthur antwortete hierauf nicht, er hörte diese Worte kaum.

		»Wo hast Du Erwin, mein Kind?« rief er erregt, heftig.

		Der Rittmeister blickte ihn fragend an.

		»Wen?« fragte er.

		»Meinen Sohn! Du hast ihn entführt, Du hast ihn mir geraubt!«
rief Arthur leidenschaftlich. »Du hast ja gedroht, daß ich an Dich
denken solle, ich habe freilich nicht geglaubt, daß Deine Rache zu
einem so teuflischen Mittel greifen werde.«

		»Ich verstehe Dich noch immer nicht, – was ist denn mit Deinem
Kinde?« warf der Rittmeister ein.

		»Du hast ihn mir geraubt, seit gestern Nachmittag ist er fort!
Ich habe ihn gesucht seit der Zeit, die ganze Nacht hindurch, noch
habe ich mir keine Minute Ruhe gegönnt, mein Kopf glüht – oh, ich
glaube, ich werde wahnsinnig.«

		»Ich weiß von Deinem Knaben nichts,« entgegnete der Rittmeister
unwillig.

		Arthur trat in höchster Aufregung an ihn heran und erfaßte
seinen Arm, er drückte ihn krampfhaft fest.

		»Heino, sage wo er ist!« rief er. »Gieb ihn mir zurück und ich
will Dir verzeihen, welche unsagbare Angst Du uns bereitet hast!
Ich will jeden Deiner Wünsche erfüllen, ich will Dir Tausende
geben, nimm diese Qual von mir!«

		»Ich habe Deinen Knaben nicht, ich weiß nicht, wo er ist.«

		»Du hast ihn!« fuhr Arthur fort und schüttelte des Bruders Arm.
»Treibe mich nicht zur Verzweiflung! Wenn Du kein Erbarmen fühlst,
so werde auch ich keins empfinden mit Dir.«

		Unwillig entzog der Rittmeister dem Erregten den Arm. Er fühlte
kein Mitleid, am wenigsten mit dem vermißten Kinde. War der Knabe
nicht die Ursache, daß Arthur ihm keine Unterstützung mehr
gewährte? Er wollte dem Bruder heftig antworten und ihn ersuchen,
sein Zimmer zu verlassen, als ein anderer Gedanke in ihm
auftauchte. Konnte er Arthurs Erregung nicht leicht zu seinem
eigenen Nutzen verwerthen? Ueber sein verlebtes und durchfurchtes
Gesicht glitt ein Lächeln hin.

		»Ich habe Deinen Knaben nicht,« erwiederte er freundlicher. »Ich
werde Dich indessen gern in der Aufsuchung desselben unterstützen
und glaube, daß es mir gelingen wird, ihn zu finden. Wie hoch
schätzest Du meine Bemühung?«

		Er hatte die Worte, daß er den Knaben zu finden glaube,
besonders betont und was er dadurch bezweckte, erreichte er, da
Arthur noch immer glaubte, daß er das Kind entführt habe.

		»Verlange, was Du willst!« rief Arthur.

		»Nun, zweitausend Thaler wird Dir meine Bemühung wohl werth
sein.«

		»Du sollst sie haben.«

		Der Rittmeister zog langsam die Schultern in die Höhe.

		»Ich zweifle nicht, daß Du Dein Versprechen halten wirst, ich
brauche das Geld jedoch nothwendig – heute noch. Wenn es Dir also
möglich ist, es mir sofort zu verschaffen, so … «

		Er beendete seine Worte nicht.

		»Ich eile, es zu holen!« entgegnete Arthur, welcher wußte, daß
er diese Summe von einem Banquier sofort erhalten werde.

		Er eilte fort.

		Der Rittmeister rieb sich vergnügt die Hände. Er empfand nicht
das geringste Mitgefühl an der Angst seines Bruders, sein Gewissen
schlug nicht, weil er einen tief Bekümmerten betrog. Er hatte ihm
ja nicht mehr versprochen, als ihm beim Aufsuchen des Vermißten
behülflich zu sein; war es seine Schuld, wenn Arthur in seiner
Aufregung diesen Worten eine andere Bedeutung unterlegte?

		»Es geht nichts über einen schlauen Kopf!« rief er, indem er
aufstand und lachend im Zimmer auf und ab schritt.

		Nach kurzer Zeit kehrte Arthur zurück.

		»Hier hast Du das Geld!« rief er, die Summe auf den Tisch
legend. »Nun gieb mir mein Kind zurück!«

		Der Rittmeister steckte das Geld erst ein, ehe er
antwortete.

		»Lieber Bruder, ich habe Deinen Knaben nicht, ich will indessen
Alles aufbieten um ihn zu suchen und ich glaube …«

		»Heino – Heino, habe Mitleid mit meiner Angst!« unterbrach ihn
Arthur. »Du fürchtest Dich vielleicht, einzugestehen, daß Du den
Knaben entführt hast – ich will es Dir verzeihen, ich verspreche
Dir, nichts gegen Dich zu unternehmen – treibe mich nicht zur
Verzweiflung!«

		»Ich weiß auf Ehre nicht, wo Dein Kind ist!« versicherte der
Rittmeister. »Ich habe Dir aber versprochen, Dir beim Aufsuchen
desselben behülflich zu sein und ich halte mein Wort!«

		Arthur blickte den Bruder starr an. Die Ahnung, dass er von
demselben getäuscht sei, stieg in ihm auf und erbittert preßte er
die Zähne auf die Unterlippe. Nicht die zweitausend Thaler ärgerten
ihn, denn das Geld hatte ohnehin keinen Werth mehr für ihn, wenn er
seinen Sohn nicht wiederfand, ihn schmerzte, daß sein Bruder seine
verzweiflungsvolle Lage und seine Angst benutzt hatte, um ihn zu
täuschen.

		Ohne ein Wort zu erwiedern stürzte er fort aus dem Zimmer und
aus dem Hause. Die Hoffnung, welche ihn aufrecht erhalten, als er
hierher geeilt war, war wieder vernichtet. Was sollte er nun
beginnen? Die Menschen, welche auf der Straße an ihm vorüber
schritten, schienen sämmtlich so heiter zu sein, von seinem Elende
hatten sie keine Ahnung.

		Endlich dachte er daran, der Polizei von dem Verschwinden des
Kindes Anzeige zu machen; er kannte einen Polizei-Commissär Ruge,
zu ihm begab er sich und traf ihn zu Hause.

		»Sie vermuthen, daß das Kind entführt ist?« fragte der
Commissär, als Arthur ihm Alles mitgetheilt hatte.

		»Es ist kaum eine andere Möglichkeit. Wir haben die ganze Gegend
in einem Umkreise von mindestens drei bis vier Stunden durchsucht,
ohne den Knaben gefunden zu haben. Er allein würde nicht soweit
gekommen sein, ohne zu ermüden.«

		»Kann er nicht verunglückt sein?«

		»Nein, es ist weder ein Teich, noch ein Fluß in der Nähe.«

		»Haben Sie irgend einen Verdacht, wer das Kind entführt haben
könnte?«

		Arthur zögerte, den Namen seines Bruders auszusprechen, er that
es endlich, indem er dem Commissär die Begegnung mit seinem Bruder
und die Drohung desselben mittheilte.

		Ruge schüttelte zweifelnd mit dem Kopfe. Er kannte den
Rittmeister und dessen leichtsinniges Leben, gleichwohl traute er
ihm eine solche That nicht zu.

		»Ist Ihr Bruder gestern in der Nähe Ihres Gutes gesehen worden?«
fragte er.

		»Ich weiß es nicht.«

		»Gut, dann werde ich zunächst nachforschen, ob der Rittmeister
gestern die Stadt verlassen hat.«

		»Kann er die That nicht durch einen Andern haben ausführen
lassen?« warf Arthur ein.

		»Die Möglichkeit ist nicht zu bestreiten,« gab Ruge zur Antwort.
»Ich zweifle nur, ob er die Mittel besitzt, einen Anderen für
solche That zu gewinnen. Einen weiteren Verdacht haben Sie
nicht?«

		Arthur sann nach, er strich mit der Hand über die heiße,
schmerzende Stirn.

		»Nein. Ich habe seit dem Vermissen des Kindes noch keine ruhige
Minute gehabt, um alle Möglichkeiten zu erwägen, ich bin auch dazu
nicht im Stande, denn mein Kopf schmerzt, ich kann keinen Gedanken
mehr fassen.«

		»Ich begreife das vollkommen, deshalb werde ich mich der Sache
annehmen,« bemerkte der Commissär.

		»Thun Sie das!« bat Arthur. »Bieten Sie alle Kräfte auf, welche
Ihnen zu Gebote stehen, ich werde den reich belohnen, der mir mein
Kind wieder bringt!«

		»Ich werde wahrscheinlich heute noch zum Gute hinauskommen,«
sprach der Commissär. »Hoffentlich ist Ihr Sohn bis dahin bereits
gefunden.«

		Arthur schüttelte zweifelnd mit dem Kopfe, er hatte bereits
verlernt zu hoffen.

		»Und wenn Sie den Wald noch so genau durchsucht haben, so kann
das Kind doch darin versteckt gewesen sein und ist vielleicht von
selbst, während Sie hier sind, zurückgekehrt,« fuhr Ruge beruhigend
fort. »Es waltet über dem Leben eines Kindes oft ein wunderbar
schützendes Geschick; geben Sie die Hoffnung nicht auf, denn Sie
werden Ihren Knaben wieder sehen.«

		Diese Worte übten auf Arthur nur wenig Eindruck aus. Die
Aufregung, die Abspannung und der Schmerz hatten ihn abgestumpft,
er dachte nur noch an die Verzweiflung seiner unglücklichen
Frau.

		 

		Als er auf dem Gute wieder anlangte, fand er Ella in einem
Zustande, der eine neue Besorgniß auf ihn häufte. Sie lag
theilnahmlos, fiebernd da. Ihre ohnehin schwache Gesundheit hatte
diesem gewaltigen Sturme nicht zu widerstehen vermocht. Ohne Zögern
schickte er einen Boten zur Stadt, um den Arzt zu holen.

		Von Erwin war noch keine Spur aufgefunden, obschon noch immer
eine Anzahl Männer, durch den hohen in Aussicht gestellten Preis
angelockt, die Gegend suchend durchstreiften.

		Gegen Abend kam der Commissär; er konnte Arthur die Versicherung
geben, daß sein Bruder das Kind nicht entführt habe.

		»Ich habe sehr sorgfältig nachgeforscht,« sprach er. »Der
Rittmeister hat gestern das Zimmer nicht verlassen, weil er sich
unwohl fühlte, es ist auch Niemand bei ihm gewesen, auch heute
nicht, außer Ihnen. Hätte er die That durch einen Anderen ausführen
lassen, so würde ihm jedenfalls Mittheilung über das Gelingen
derselben gemacht sein.«

		Er blieb auf dem Gute und benutzte den Rest des Tages dazu, sich
noch einmal über jede Einzelheit in Betreff des Kindes genaue
Auskunft zu verschaffen. Da die Nachforschungen, welche den ganzen
Tag über angestellt waren, erfolglos gewesen, so neigte auch er
sich der Ansicht zu, daß der Knabe entführt sei. Hierauf hin
richtete er am folgenden Tage seine Nachforschung.

		Er suchte zunächst zu erforschen, ob an dem Tage nicht eine
irgend wie verdächtige Person in der Gegend gesehen sei. Seine
Bemühung blieb am ersten Tage erfolglos, er gab jedoch die Hoffnung
noch nicht auf, sondern dehnte den Kreis seiner Nachforschung am
folgenden Tage weiter aus.

		Bereitwillig stellte der Baron ihm ein Pferd zur Verfügung. Das
Glück schien ihm günstig zu sein. Ein Knabe, welcher im Walde Holz
sammelte und mit dem er sich in ein Gespräch einließ, theilte ihm
mit, daß vor mehreren Tagen ein Nagelhändler, der eine Karre
geschoben, ihm mit einer Frau und einem ungefähr vier Jahr alten
Knaben im Walde begegnet sei und nach dem Wege zum nächsten Dorfe
gefragt hätte.

		»Wie sah das Kind aus?« fragte Ruge.

		Der Knabe vermochte weiter keine Auskunft zu geben, als daß das
Kind sowohl wie der Mann und die Frau ärmlich gekleidet gewesen
seien.

		»Ich hielt sie Anfangs für Bettler, bis der Mann mir sagte, daß
er mit Nägeln handle,« fügte er hinzu.

		»Schlugen sie den Weg zu dem Dorfe ein?« forschte der
Commissär.

		»Ja, sie fragten auch nach dem Wirthshause des Dorfes und auch
dieses habe ich ihnen bezeichnet.«

		Ohne Zögern ritt Ruge dem Dorfe zu, fest überzeugt die Spur des
Entschwundenen gefunden zu haben, wenn schon die Angaben des Knaben
sehr unbestimmt gewesen waren. In dem Dorfe angelangt, begab er
sich sofort in das Wirthshaus und der Wirth bestätigte ihm, daß der
Nagelhändler mit seiner Frau und einem Knaben bei ihm gewesen
sei.

		»Können Sie mir genau sagen, an welchem Tage dies war?« forschte
der Commissär.

		Der Wirth kam seiner Aufforderung nach. Die Zeit, welche er
nannte, war zwei Tage vor dem Verschwinden Erwins.

		»Irren Sie auch nicht?«

		»Nein,« erwiederte der Wirth mit Bestimmtheit. »Ich weiß es ganz
genau, es war vor acht Tagen. Liegt gegen den Mann irgend etwas
vor?« fügte er hinzu.

		Ruge theilte ihm seinen Verdacht mit, daß das Kind der geraubte
Knabe des Barons gewesen sei.

		Der Wirth lachte.

		»Herr Commissär, darüber kann ich Sie beruhigen,« rief er. »Das
Kind gehörte dem Nagelhändler, denn er war mit demselben Knaben
schon einmal vor ungefähr einem halben Jahre bei mir und ich meine
auch, der Mann wird nie ein fremdes Kind entführen!«

		»Weshalb nicht?«

		»Weil ihm das eigene bereits Last und Kosten genug macht. Für
Jemand, der das ganze Jahr im Lande umherzieht, ist es kein
Vergnügen, solch ein Kind mit sich zu führen. Was sollte er auch
mit dem fremden Kinde, da er kaum soviel hat, um sein eigenes zu
ernähren!«

		Diese Gründe waren für den Commissär überzeugend. Die Hoffnung,
welche sich ihm gezeigt hatte, war wieder entschwunden; es wäre
Thorheit gewesen, der Spur des Nagelhändlers weiter nachzuforschen,
da er an der Wahrheit der Aussage des Wirthes nicht zweifeln
konnte.

		Zwei Tage lang setzte er seine Nachforschungen noch fort, ohne
die geringste Spur weiter gefunden zu haben, dann gab er dieselben
auf. Er konnte gegen den Baron nur die traurige Ueberzeugung
aussprechen, daß sein Kind verunglückt sein müsse, da es ihm nicht
gelungen sei, die geringste Spur von ihm zu entdecken.

		Arthur empfing diese Mittheilung mit dumpfer Abgestumpftheit,
denn es war mehr auf ihn eingestürmt, als er zu ertragen vermochte.
Er saß jetzt an dem Krankenbette seiner Frau, für deren Leben der
Arzt sehr besorgt war.

		Der Gedanke, daß er auch sie verlieren könne, daß sein ganzes
Glück mit einem Schlage vernichtet sei, trieb ihn fast zur
Verzweiflung. Er bat den Commissär, die Nachforschungen
fortzusetzen, nicht weil er noch Hoffnung hegte, sondern um sich
sagen zu können, daß er nichts versäumt habe. War sein Kind auf
irgend eine räthselhafte Weise ums Leben gekommen, so mußte doch
der Körper desselben aufgefunden werden.

		 

		So schwanden Tage und Wochen. Keine Spur des Vermißten wurde
vorgefunden und Ella's Zustand schwankte wochenlang zwischen Leben
und Sterben. Als der Arzt Arthur endlich die Versicherung geben
konnte, daß seine Frau wieder genesen werde, mußte er zugleich die
Befürchtung aussprechen, daß sie vielleicht tiefsinnig werden
würde.

		Ruhig lag sie auf ihrem Lager und sprach oft den ganzen Tag kein
Wort. Alles, was um sie vorging, schien ihr gleichgiltig zu sein,
nur wenn Arthur an ihr Bett trat, richtete sie einen fragenden
Blick auf ihn, als hoffe sie noch immer, daß er ihr eine freudige
Nachricht bringen werde.

		Arthur war kaum wieder zu erkennen. Der Arzt, welcher auch um
ihn besorgt war, bat ihn, sich zu zerstreuen, mit Entschiedenheit
lehnte er dies ab, schon der Gedanke daran, erfüllte ihn mit
Widerwillen. Der Staatsanwalt hatte das Verschwinden des Kindes
öffentlich bekannt gemacht und Jeden, der irgend eine Auskunft
geben konnte, zur Mittheilung aufgefordert. Arthur hatte für jede
Auskunft über den Knaben eine reiche Belohnung ausgeboten. Alles
war ohne Erfolg geblieben.

		 

		So waren sechs Wochen entschwunden, als Arthur die Nachricht
erhielt, daß in einem über vier Stunden entfernten Dorfe der
Leichnam eines Kindes, der längere Zeit im Wasser gelegen haben
müsse, aufgefunden sei. Ohne Ella die Nachricht mitzutheilen, eilte
er sofort zu dem Dorfe. In dem Hause des Schulzen war der Leichnam,
welcher bei der nahen Wassermühle gefunden war, niedergelegt.

		Arthur zitterte, als er in das Zimmer trat, welches den Todten
barg. Kaum hatte er den kleinen Leichnam erblickt, so sank er halb
ohnmächtig auf einen Stuhl, das Gesicht mit beiden Händen
bedeckend. Es war sein Kind, dessen Körper vor ihm lag. Wohl waren
die Züge desselben durchaus unkenntlich, er hatte es indessen
sofort an der Kleidung erkannt. In derselben kleinen dunklen Blouse
hatte er den Knaben so oft heiter spielen sehen. Er vermochte den
Schmerz nicht zu beherrschen, Thränen rannen unter seinen Händen
hervor; die erste Erleichterung, welche ihm seit Wochen vergönnt
war.

		Der Schulz trat zu ihm und legte ihm tröstend die Hand auf die
Schulter.

		»Ich vermuthete, daß es Ihr Kind sei, Herr Baron,« sprach er.
»Anfangs zögerte ich, ob ich es Ihnen melden lassen solle, ich
hätte Ihnen gern den Schmerz erspart; dann sagte ich mir, daß diese
traurige Gewißheit für Sie immer noch besser sei, als vielleicht
jahrelanges Bangen und Hoffen, denn es zehrt noch mehr.«

		Arthur ließ die Hände sinken, allein er mußte das Gesicht
abwenden, denn er konnte den entstellten Körper seines Kindes nicht
sehen, dessen heitere, blühende Gestalt noch so frisch vor seinem
Geiste stand.

		»Wann ist das Kind gefunden?« fragte er endlich.

		»Heute Morgen in der Frühe.«

		»Wo?

		»Bei der Wassermühle. Als der Müller früh an die Schleuse trat,
um nach derselben zu sehen, weil es in der Nacht stark geregnet
hatte und der Fluß angeschwollen war, fand er den Leichnam. Er zog
ihn aus dem Wasser und ließ mich sofort rufen. Ich ließ ihn hierher
bringen, damit ihn Niemand weiter anrühre, bis er besichtigt
sei.«

		»Es ist mein Kind, ich erkenne es deutlich an dem Anzuge!«
entgegnete Arthur. »Ertrunken ist es also! Wie lange muß es
gewandert sein, ehe es an den Fluß gelangt ist! Noch ist mir dies
unbegreiflich, denn es war noch kaum zwei Stunden fort, als ich
Alles aufbot, um es zu suchen. Die Angst muß es weiter getrieben
haben, als es sich verirrt hatte.«

		»Herr Baron, ich muß Sie auf Eins noch aufmerksam machen,«
sprach der Schulz. »Ich glaube nicht, daß der Knabe aus Versehen
ertrunken ist.«

		Arthur sprang auf und blickte den Mann starr an.

		»Weshalb? Weshalb?« rief er hastig.

		»Es ist eine starke Schnur um den Leib des Knaben geschürzt und
am Ende der Schnur befindet sich eine Schlinge. Wenn mich nicht
Alles täuscht, so ist an dieser Schlinge ein Stein befestigt
gewesen, der den Körper niedergezogen, deshalb ist der Leichnam
auch erst nach so langer Zeit zum Vorschein gekommen, das
Hochwasser des Flusses hat ihn losgerissen.«

		Mit starren Augen war Arthur an den kleinen Leichnam
herangetreten, er bemerkte die Schnur, von welcher der Schulz
sprach, er sah die Schlinge am Ende derselben, dann fuhr er
zurück.

		»Allmächtiger Gott, das arme, arme Kind ist ermordet!« rief er
und lehnte sich, vom Schmerz überwältigt, an den Pfosten der
Thür.

		Der Schulz trat an ihn heran; er fühlte Mitleid mit dem
unglücklichen Vater.

		»Ich hielt es für meine Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu
machen, so schmerzlich dies auch für Sie sein muß,« sprach er.

		Der Baron antwortete nicht; er hatte die Hand vor die Augen
gepreßt. Was in ihm vorging, vermochte nur der zu erforschen, der
wußte, wie sehr sein Herz an diesem Kinde gehangen.

		Endlich raffte er sich zusammen.

		»Ich danke Ihnen, weil Sie mich hierauf aufmerksam gemacht
haben!« rief er. »Hier ist ein unsagbar schändliches Verbrechen
verübt! Das arme, unschuldige Kind zu ermorden! Aber ich werde den
Tod desselben sühnen! Ich will mir nicht eher Ruhe gönnen, bis der
Mörder entdeckt und zur Strafe gezogen ist. Hier – hier gelobe ich
es!«

		Seine Gedanken hatten eine andere Richtung erhalten. Unbewußt
fühlte er, daß er sich dem Schmerze nicht zu sehr hingeben dürfe,
weil eine andere Pflicht an ihn herangetreten war. Es galt, den
Mörder seines Sohnes zu entdecken.

		»Senden Sie sofort einen Boten zur Stadt,« fuhr er fort; »machen
Sie bei der Staatsanwaltschaft Anzeige, ich werde einige Zeilen an
den Polizeicommissär richten, denn dies Verbrechen muß gesühnt
werden. Mein ganzes Vermögen will ich gern opfern, wenn der
Verbrecher entdeckt wird. Lassen Sie Niemand das Zimmer
betreten.«

		Der Schulz versprach es. Ein Bote wurde sofort zur Stadt
geschickt.

		Eine neue Sorge drängte sich Arthur auf. Wenn Ella erfuhr, daß
ihr Kind ermordet worden, so war für sie das Schlimmste zu
befürchten.

		»Haben Sie bereits gegen Andere über Ihre Wahrnehmung
gesprochen?« fragte er.

		»Nein,« erwiederte der Schulz. »Ich befürchtete, daß Sie das
Entsetzliche zu früh und gänzlich unvorbereitet erfahren möchten,
deshalb schwieg ich. Selbst gegen den Müller habe ich darüber
geschwiegen.«

		»Sprechen Sie auch gegen Andere nicht darüber,« fuhr Arthur
fort. »Meine arme Frau darf es nicht erfahren, denn dies – dies
würde sie nie überwinden. Noch weiß ich nicht, wie ich ihr
mittheilen soll, daß unser Kind todt ist, denn aus ihrem fragenden
Blicke lese ich täglich, daß sie noch hofft.«

		Der Schulz versprach es bereitwillig.

		Arthur blieb, bis der Staatsanwalt und der Polizeicommissär
gekommen waren. Sie hatten einen Arzt zur Untersuchung des Todten
mitgebracht. Alle Drei stimmten darin überein, daß das Kind
gewaltsam in den Fluß geworfen und daß an der Schnur ein Stein
befestigt gewesen sei, um es niederzuziehen. Es lag also ein
Verbrechen vor und es war Pflicht des Staatsanwalts wie des
Polizeicommissärs, Alles aufzubieten, um den Mörder zu
entdecken.

		Ruge zog Arthur zur Seite.

		»Das Kind kann keinen Feind gehabt haben. Derjenige, der es
ermordet, hat es nur gethan, um sich an Ihnen zu rächen, oder weil
er irgend einen Gewinn dadurch zu erreichen hoffte.«

		»Ich weiß nicht, daß ich einen Feind habe, der zu solcher That
fähig wäre,« entgegnete Arthur. Er dachte an seinen Bruder und doch
mochte er dessen Namen nicht aussprechen.

		»Hat der Bruder durch den Tod Ihres Kindes Aussicht auf Gewinn?«
warf Ruge ein.

		»Wenig,« gab Arthur zur Antwort. »Er ist älter als ich und hat
kaum Aussicht, mich zu überleben. Ich habe ihm zugetraut, daß er
das Kind entführt habe. Aber daß er es hat tödten lassen, eine
solche That – nein, er kann es nicht gethan haben!«

		»Nun, ich werde Alles aufbieten, um dieses Räthsel zu lösen,«
versicherte der Commissär. »Ein solches Ende Ihres Kindes hatte ich
nicht erwartet.«

		Arthur erfaßte Ruges Hand.

		»Thun Sie es,« bat er. »Wenn Sie Unterstützung nöthig haben, ich
stelle sie Ihnen gern zur Verfügung, soweit mein Vermögen
reicht!«

		 

		Eine schwere Aufgabe stand Arthur bevor, diejenige, seiner Frau
die Nachricht von dem Tode des Kindes mitzutheilen.

		Er durfte es nicht hinausschieben, damit sie es nicht durch
einen anderen Mund erfuhr. Konnte er es ihr ohnehin verbergen? Las
sie nicht aus seinen Zügen, welch ein neuer Schmerz ihn
erfüllte?

		Als er heimkehrte und sie fragend den Blick auf ihn richtete,
theilte er es ihr schonend mit. Erschreckt richtete sie sich empor,
einige Sekunden blickte sie ihn starr an, dann, als er sich zu ihr
niederbeugte, um sie zu trösten, umschlang sie seinen Nacken mit
beiden Armen und weinte sich an seiner Brust aus. Gemeinsam hatten
sie das Glück genossen – theilten auch den Schmerz.

		Drei Jahre waren verflossen.

		Der Baron und seine Frau waren auf dem Gute wohnen geblieben,
weil sie jeder Berührung mit Menschen und mit der Gesellschaft
auswichen. Die Wunde, die ihrem Herzen geschlagen, wollte noch
immer nicht vernarben und sie ertrugen das traurige Schicksal am
Leichtesten im stillen Miteinanderleben.

		Alle Nachforschungen über den Tod des Knaben hatten zu keinem
Erfolge geführt, nur so viel glaubte der Polizeicommissär ergründet
zu haben, daß der Rittmeister an der That keinen Antheil gehabt. Es
war ein Räthsel, wie so manches im Leben ungelöst bleibt.

		Arthur und Ella schienen ganz andere Menschen geworden zu sein.
Sie hatten den Schmerz wohl überwunden, aber nicht vergessen; er
hatte sich bei ihnen zu einer stillen Trauer umgestaltet. Ella war
noch immer nicht wieder völlig genesen, um so rührender war die
Sorgfalt, mit der Arthur über ihr wachte. Er schien nur noch den
einzigen Lebenszweck zu haben, für seine Frau zu sorgen; das
Unglück hatte ihre Herzen, weil sie beide edel waren, noch enger an
einander geschlossen.

		 

		Es war ein stürmischer Winterabend. Der Wind trieb den
niederfallenden Schnee wirbelnd weiter, bis er ihn an einem Graben
oder eine Hecke anhäufte. Wohl dem, der an solchem Abende im
stillen, warmen Daheim sitzt und all die Seinigen geborgen weiß. Es
führt ein solches Wetter die Zusammengehörenden enger aneinander,
es ist, als ob draußen eine Mauer um sie gebaut würde, welche
Niemand ungestraft übersteigen darf, es hält ja der Mensch zum
Menschen, wenn ihm die Natur mit ihrer oft rauhen Gewalt
entgegentritt.

		Arthur und Ella saßen im warmen Zimmer neben einander. Er las
der bleichen jungen Frau die Zeitung vor, das einzige Mittel,
welches sie noch mit der Außenwelt in Verbindung hielt. Ella hörte
still, mit einer weiblichen Arbeit beschäftigt, zu.

		Der Diener trat aufgeregt in das Zimmer. Er war zum nächsten
Dorfe gewesen und soeben zurückgekehrt. Seine zum Theil noch mit
Schnee bedeckte Kleidung verrieth, wie unfreundlich es draußen
war.

		Erregt erzählte er, daß er außen am Parke eine Frau im Schnee
gefunden habe und neben ihr ein Kind. Die Frau sei bereits halb vom
Schnee zugedeckt.

		Der Baron sprang empor.

		»Ist sie todt?« fragte er lebhaft.

		»Ich weiß es nicht; sie gab kein Lebenszeichen von sich, als ich
zu ihr sprach und sie rüttelte.«

		»Und das Kind?«

		»Es weinte laut, dadurch wurde ich erst auf die Frau aufmerksam,
denn sie lag seitwärts vom Wege, da der Schnee den Weg vollständig
verweht hat.«

		»Du hast das Kind nicht mitgebracht,« rief Ella
vorwurfsvoll.

		Er wollte sich von seiner Mutter nicht trennen. Ich eilte
deshalb sofort hierher, um zu fragen, ob die Unglückliche nicht
hierher gebracht werden soll.

		»Bring meinen Pelz und meinen Hut und rufe die Knechte herbei!«
rief der Baron, ohne auf des Dieners Bedenken zu antworten. »Nehmt
Decken und eine Tragbahre mit. Schnell! Es gilt vielleicht noch ein
Menschenleben zu retten.«

		Ella war behülflich, ihn gegen die Rauhheit des Abends u
schützen. Er hatte nicht nöthig gehabt, mit ihr über sein Vorhaben
zu sprechen, denn wo es einem Unglücklichen zu helfen galt, waren
Beide stets gleich bereitwillig.

		Von dem Diener und mehreren Knechten begleitet, eilte der Baron
durch den Park hin. Der Schnee hatte auch hier Berge aufgethürmt
und ließ den Weg kaum noch erkennen.

		Außen am Parke, dicht an einer Hecke, lag die Unglückliche. Sie
schien hier gesucht zu haben, ohne zu ahnen, daß hier der Schnee
sich doppelt schnell über ihr häufen werden. Ihr Körper war kaum
noch zu erkennen, die kalte, weiße Decke hatte ihm fast ganz
eingehüllt. Der Knabe weinte nicht mehr, dicht an seine Mutter
gedrängt, kauerte er da.

		Ihm galt des Barons erste Sorge. Der schon halb Erstarrte und
gegen das, was mit ihm vorgenommen wurde, Gleichgültige wurde in
eine Decke gehüllt und der Diener buchten Befehl, ihn so schnell
als möglich zum Hause zu ragen.

		»Eile!« rief Arthur dem Diener nach. »Bringe das Kind zu meiner
Frau, sie wird dafür Sorge tragen, bis ich selbst komme.«

		Nun wandte er sich zu der unglücklichen Frau. Als die Knechte
sie empor zu richten versuchten, gab sie noch ein Lebenszeichen von
sich.

		»Sie lebt noch!« rief der Baron und trieb zur Eile an.

		Während die Knechte sie in Decken eingehüllt auf die
mitgebrachte Bahre legten, rieb er ihr mit Schnee die Schläfen und
die erstarrten Hände. Die Unglückliche erhob sich, aber kein Wort
kam über ihre Lippen, sie schien nicht zu wissen, was mit ihr
vorgenommen wurde.

		Als die Frau in das Haus gebracht wurde, befand sich das Kind,
ein nur dürftig gekleideter Knabe von vier bis fünf Jahren, bereits
im warmen Zimmer und war durch ein Glas Wein neu belebt. Weinend
eilte er auf seine Mutter zu, sobald er sie erblickte. Die Frau
schlug die Augen auf, allein selbst die Stimme ihres Kindes schien
sie nicht aus dem abgestumpften Zustande zu rütteln zu
vermögen.

		Es war eine fast nur in Lumpen gehüllte Gestalt. Aus den
abgezehrten, zerfallenen Zügen sprach Hunger und Elend.

		»Es ist eine Bettlerin!« rief der Diener. »Ich erkenne sie, denn
sie ist schon einmal in dieser Gegend gewesen.«

		Er trat zurück, als halte er es nun nicht mehr für nöthig, der
Unglücklichen beizustehen – sie war ja nur eine Bettlerin.

		Der Baron verwies ihn mit strengen Worten.

		»Kennst Du die Geschicke dieser Frau?« fragte er. »Weißt Du, was
sie auf die Stufe gebracht hat, auf der sie jetzt steht? Nicht
einem Jeden wird das Loos zu Theil, welches er verdient.«

		Der Diener schwieg.

		Die Frau wurde auf ein warmes Lager gebracht und schien sich
etwas zu erholen, denn sie erfaßte die Hand des zu ihr getretenen
Kindes und hielt sie fest in der ihrigen. Eine Erfrischung wies sie
zurück.

		Arthur hatte Ella in ihr Zimmer zurückgeleitet, denn aus ihren
Zügen hatte er gelesen, welche Erinnerungen durch den Anblick des
Knaben in ihr geweckt waren. Er selbst kehrte nach einiger Zeit zu
der Unglücklichen zurück. Sie warf ihm einen dankenden Blick
zu.

		Mit kurzen Worten erzählte sie, daß sie gegen Abend in dem nahen
Dorfe angelangt sei. Der Wirth der Dorfschenke habe ihr ein
Nachtlager verweigert, weil sie nicht im Stande gewesen sei,
dasselbe zu bezahlen; mehrere Bauern, an welche sie sich gewandt,
hätten mitleidlos die Thüren vor ihr verschlossen, da habe sie sich
auf den Weg zum Gute gemacht, um dort ein Unterkommen zu finden,
ihre Kräfte hätten jedoch nicht mehr ausgereicht. An der Hecke, wo
sie gefunden war, sei sie kraftlos zusammengebrochen.

		»Steht Ihr so allein im Leben da?« fragte Arthur.

		»Ganz allein.«

		»Dieser Knabe ist Euer Kind?«

		»Ja – es ist das einzige, was ich besitze,« gab die Frau zur
Antwort und ihr mattes Auge richtete sich auf den Knaben. Ihr Herz
schien daran zu hängen.

		»Lebt des Knaben Vater nicht mehr?« fuhr der Baron fragend
fort.

		Die Frau schüttelte unwillig mit dem Kopfe, es schienen durch
diese Frage trübe Erinnerungen in ihr wach gerufen zu werden.

		Einige Minuten lang blickte sie starr vor sich hin. »Er ist
todt,« sprach sie dann, »und wenn er auch noch lebte, würde ich
doch ebenso allein dastehen. Er hat mich und das Kind verlassen,
als ich krank und elend wurde; er sagte, das er nicht Lust habe,
für uns zu arbeiten, denn er hatte kein Herz. Er verließ uns und
ist noch eher gestorben als ich. Schon nach einem Jahre hat er sich
todtgetrunken – ich habe keine Thränen um ihn weinen können, denn
wenn er mich auch nicht liebte, so war doch das Kind sein Blut und
an ihm hätte er anders handeln können.«

		Sie verfiel in dumpfes, schweigendes Nachsinnen.

		Arthur mochte nicht weiter in sie dringen, er verließ sie und
trug der Dienerin auf, für die Unglückliche zu sorgen.

		In seinem Zimmer schritt er langsam auf und ab. Der Mann hatte
sein Kind verlassen, weil er nicht Lust gehabt, dafür zu sorgen und
zu arbeiten und wie gern würde er Alles geopfert haben, wenn er
dadurch seinen Knaben hätte erhalten können. Wo war die
Gerechtigkeit des Geschickes? Schon zu oft hatte sich ihm diese
Frage aufgedrängt, ohne daß er im Stande war, eine Antwort darauf
zu geben. Was hatte der arme Knabe verschuldet, daß das Leben schon
so früh mit solcher Härte an ihn herantrat?

		Er begab sich zu seiner Frau, um solchen Gedanken zu wehren,
denn sie erschütterten stets aufs Neue die Ruhe, welche er sich
mühsam errungen.

		Auch Ella schienen ähnliche Gedanken zu beschäftigen, denn
schlaflos brachten Beide den größten Theil der Nacht zu und fanden
erst gegen Morgen Ruhe.

		Als sie spät erwacht und aufgestanden waren, trat der Diener zu
ihnen und theilte ihnen mit, daß die unglückliche Frau gegen Morgen
gestorben sei.

		Erschreckt fuhr Arthur empor.

		»Weshalb bin ich nicht gerufen?« fragte er.

		»Ich löste gegen Morgen die Dienerin ab,« entgegnete der Diener.
»Die Frau hatte während der ganzen Nacht ruhig dagelegen ohne zu
schlafen, aber auch ohne zu klagen. Sie wachte auch, als ich zu ihr
trat, denn sie blickte mich an. Auf meine Frage, ob sie etwas
wünsche, schüttelte sie langsam mit dem Kopfe. Ich setzte mich
neben den Ofen; um sie nicht zu stören. Es blieb Alles still, ich
hörte sie nicht einmal athmen, das Kind schlief ruhig. Auch ich bin
eingeschlafen. Als ich wieder erwachte und zu ihr trat, lag sie
noch ebenso ruhig da und ich glaubte, daß sie schlafe. Leise
entfernte ich mich aus dem Zimmer. Als ich nach längerer Zeit
wieder zu ihr ging, befand sie sich noch in derselben Lage. Ich
beugte mich über sie und es fiel mir auf, daß ich sie nicht athmen
sah. Ich sprach zu ihr, sie rührte sich nicht, da erfaßte ich ihre
Hand – dieselbe war kalt – die Frau war todt und mußte schon vor
Stunden gestorben sein, ganz still, denn ich habe nichts
gehört.«

		Diese Mittheilung wirkte auf Arthur erschütternd ein, denn es
war ein Menschenleben, welches dahingeschieden. War es auch nur ein
armes, verlassenes und elendes Leben, so hatte es doch denselben
Anspruch auf Glück gehabt, wie jeder andere Mensch. Die Augen,
welche jetzt der Tod geschlossen, hatten sicherlich auch einst mit
Lust und Hoffnungen in das Leben hinein geblickt, das Herz hatte
vielleicht einst heiter und lebensfroh geschlagen und jetzt war
sein letzter Schlag in fremdem Hause, unter fremden Menschen
erfolgt.

		»Unsere Hilfe ist zu spät gekommen,« sprach er zu Ella. »Ich
würde der Unglücklichen gern das Leben freundlicher gestaltet haben
– der Tod hat es verhindert.«

		Er wollte sich zu der Todten begeben, Ella erhob sich, um ihn zu
begleiten.

		»Bleib hier,« bat er. »Es wird Dich erschüttern und Du kannst
doch keine Hülfe mehr bringen.«

		»Ich werde ruhig bleiben,« versicherte die junge Frau. »Ich kann
die Unglückliche nicht beklagen. Als ich sie gestern Abend sah,
schien schon der stille Wunsch, zu sterben aus ihren matten Augen
zu sprechen. Was konnte das Leben ihr noch bieten? Hätte es durch
ein gütiges Geschick sich auch noch so freundlich gestaltet, wäre
damit zugleich auch die Erinnerung an die Vergangenheit
ausgelöscht?«

		Noch einmal versuchte Arthur, sie von ihrem Entschlusse
abzubringen.

		»Laß mich mit Dir gehen,« bat Ella. »Sieh, ich habe gestern das
unglückliche Gesicht der Frau gesehen, es sprach aus ihren Augen
ein so unsagbares Elend, ein so tiefer Kummer, daß mich verlangt,
ihr Züge zu sehen, um zu erkennen, ob der Tod ihr Ruhe gebracht
hat. Dies wird auch mir Ruhe bringen.«

		Arthur wehrte ihr nicht länger.

		Sie traten in das Zimmer, in welchem die Todte lag. Was Ella
erwartet hatte, war geschehen, der Tod hatte der Unglücklichen Ruhe
gebracht. Es lag wie ein Hauch des Friedens auf den bleichen,
erstarrten Zügen.

		Schweigend standen Arthur und Ella da.

		Das Kind der armen Frau stand vor dem Lager derselben und
blickte sie starr und ängstlich an. Ahnte es, wie viel es verloren
hatte? Was der Tod bedeutete, vermochte es vielleicht nicht zu
fassen, aber es fühlte, daß die Augen, welche geschlossen waren, es
nie wieder ansehen würden.

		Es lag etwas Rührendes in der Angst und dem starren Blicke des
Knaben. Er war eine Waise, ohne Schutz, ohne eine Hand, die für ihn
sorgte und ihn leitete. Er schien die Eingetretenen nicht bemerkt
zu haben. Leise suchte er die Hand der Mutter zu erfassen und
zuckte unwillkürlich, zurück, als er die Kälte derselben empfand
und die Hand sich nicht rührte.

		Ella's Augen ruhten wie im Traume versunken auf dem Knaben,
Arthur bemerkte es. Ein Wunsch stieg in ihm auf, noch wagte er ihn
nicht auszusprechen, allein je mehr er seine Frau anschaute, um so
mehr gewann er die Ueberzeugung, daß in ihr derselbe Wunsch
aufgekeimt war. Das Unglück hatte sie so eng an einander
geschlossen, daß selbst ihr Denken und Wünschen mit einander
verwachsen zu sein schien.

		»Ella,« sprach er, »der Knabe steht allein und verlassen in der
Welt da; sollen wir uns seiner annehmen und ihm die Stätte
anweisen, die seit Jahren bei uns verwaist ist?«

		Die junge Frau antwortete nicht, ihr leises Zittern verrieth
jedoch, wie tief diese Worte sie berührten. Wohl war derselbe
Wunsch in ihr aufgestiegen und doch schwankte sie.

		»Arthur, kann uns dadurch je ersetzt werden, was wir verloren
haben?« entgegnete sie endlich. »Heißt es nicht das Andenken
Erwin's entweihen, wenn wir einen Anderen an seine Stelle
setzen?«

		»Nein, nein!« fiel Arthur ein. »Wir werden Erwin immer dasselbe
Andenken bewahren, auch wenn dieser Knabe äußerlich an seine Stelle
tritt. Sieh, Ella, es war unser liebster Wunsch, aus unserem Kinde
einen guten und tüchtigen Menschen zu bilden, fast seit dem ersten
Tage seiner Geburt ist unser Wunsch und Streben sich darin
begegnet, es ist uns nicht vergönnt gewesen! Können wir Erwin ein
besseres Denkmal setzen, als wenn wir aus diesem Knaben, der ohne
uns vielleicht, ja sogar wahrscheinlich, im Sturm des Lebens
untergeht, einen tüchtigen Mann bilden?«

		Ella blickte ihren Gatten mit ihren großen Augen an, dann
reichte sie ihm die Hand dar.

		»Wir wollen das Kind als das unsrige annehmen,« sprach sie
entschlossen, wenn schon ihre Stimme leise zitterte, denn der
Schmerz um den Verlorenen trat in diesem Augenblicke doppelt
lebhaft wieder an sie heran.

		»Habe Dank!« entgegnete Arthur und drückte innig die
dargereichte Hand.

		Die Baronin trat an den Knaben hinan, der noch immer neben dem
Lager der Todten stand. Sie beugte sich zu ihm nieder, um ihn zu
umfassen.

		»Komm, ich will Deine Mutter sein,« sprach sie und legte die
Hand auf des Kindes Schulter.

		Der Knabe blickte sie groß und fragend an, schweigend deutete er
dann mit der kleinen Hand auf die Todte. Sie war ja seine
Mutter.

		Es lag in dieser stummen, kindlichen Bewegung so viel Rührendes,
daß Ella die Thränen aus den Augen stürzten, daß sie das Kind
umfing und fest an sich preßte.

		Noch immer sprach der Knabe kein Wort, er ließ die Umarmung
geschehen, als etwas fremdes.

		Da trat der Baron zu ihm und erfaßte ihn an der kleinen Hand, um
ihn sanft fortzuziehen.

		Angst sprach aus den Zügen des Kindes, es versuchte sich von der
es erfassenden Hand zu befreien, um bei seiner Mutter zu
bleiben.

		»Komm, Kind, komm,« sprach Arthur mit weicher Stimme. »Deine
Mutter schläft – sie ist ermüdet.«

		Der Knabe folgte ihm in Ella's Zimmer. Seine anfängliche Angst
und Befangenheit schwand bald unter der Fülle der ihm
entgegentretenden neuen Eindrücke und unter der ihm zu Theil
werdenden Liebe. Hastig griff er nach dem ihm gereichten Essen und
mit Staunen und Freude zugleich betrachtete er das ihm gegebene
Spielzeug. Wie in eine Welt des Traumes schien er versetzt zu sein,
nur dann und wann blickte er zur Thür und verlangte nach seiner
Mutter, um ihr die schönen Sachen zu zeigen.

		Mit den Worten, daß er sie nicht stören dürfe, da sie immer noch
schlafe, wurde er beruhigt.

		Einige Stunden hatte Ella sich mit ihm beschäftigt, dann ließ
sie die Dienerin bei ihm zurück, um ihm andere Kleider anzuziehen,
und trat in das Zimmer ihres Gatten, denn ein neues Bedenken war in
ihr aufgestiegen.

		»Arthur, wir wollen den Knaben als unser Kind annehmen und
erziehen,« sprach sie. »Hast Du aber auch die Gewißheit, daß uns
dies gelingen wird? Werden die ersten Eindrücke seiner Jugend sich
vollständig in ihm verwischen lassen? Sein Vater hat ihn verlassen
und ist als Trunkenbold gestorben, seine Mutter hat mit ihm
bettelnd das Land durchstreift, wird das Beispiel, welches er so
früh kennen gelernt hat, wird das Blut, welches in seinen Adern
fließt, nicht vielleicht all' unsre Bemühungen zu Schanden machen
und uns mit Schmerz und Enttäuschung lohnen?«

		Verneinend schüttelte der Baron mit dem Kopfe, denn auch an ihn
war diese Frage bereits herangetreten und er hatte sich Klarheit
darüber verschafft.

		»Nein,« entgegnete er mit Bestimmtheit. »Ich habe eine bessere
Ueberzeugung von der Macht der Bildung. Sie ist es, welche dem
Menschen den Charakter aufprägt und zu dem macht, was er ist.
Vertraue mir! Die Eindrücke, welche das Kind schon so früh
empfangen hat, werden bald durch andere und bessere verdrängt sein.
Er tritt in ein neues Leben, in eine für ihn neue Welt, wie schnell
wird er die trübe und ihm nur unklare Vergangenheit vergessen.«

		»Und Du glaubst nicht daran, daß Eigenschaften dem Menschen
angeboren werden, daß das Temperament eine Folge des Blutes ist?«
warf Ella ein. »Vererbt sich nicht so oft das Schlechte von dem
Vater auf den Sohn?«

		»Ella, die schlimmste Eigenschaft, das heißeste und
leidenschaftlichste Blut wird durch die Macht der Bildung gebändigt
und geregelt,« fuhr Arthur ruhig fort. »Der Mensch ist ja nur ein
Product der Erziehung und Bildung. Die heftigste Leidenschaft,
welche den Verbrecher von Verbrechen zu Verbrechen treibt, hätte
ihn vielleicht zu Großem geführt, wenn sie rechtzeitig gebändigt,
wenn die innewohnende Kraft, welche sie immer voraussetzt, auf das
Gute und Edle gelenkt wäre. Der schlimmste Eigensinn und Trotz läßt
sich zu einem ruhigen und festen Willen gestalten; ich glaube an
keinen angeborenen Trieb zum Schlechten, der sich nicht durch die
Erziehung veredlen ließe.«

		Die junge Frau fühlte sich beruhigt, ihr Bedenken war
geschwunden. Sie widmete sich dem Knaben mit der Innigkeit und
mütterlichen Sorge, die sie zu lange entbehrt hatte. Wohl kostete
es Mühe, den Knaben – Hermann war sein Name, – von seiner Mutter
fern zu halten und ihm den Begriff beizubringen, daß dieselbe
gestorben sei. Ella ermüdete nicht, die Pflicht, welche sie einmal
übernommen hatte, durchzuführen..

		Es würde ihr vielleicht nicht gelungen sein, hätte Hermann nicht
durch die neue Umgebung, gleichsam durch die neue Welt, in die er
getreten war, eine Zerstreuung gefunden, welche die Vergangenheit
seiner Erinnerung schnell entrückte. Der Gegensatz zwischen den
vielfachen Entbehrungen, zwischen dem beschwerlichen Umherziehen
von einem Dorfe zum andern und seinem jetzigen Leben, wo jeder
seiner Wünsche erfüllt wurde, war ein zu großer und für das
kindliche Gemüth zu bestechender, als daß sein Herz nicht
unwillkürlich und schnell für seine neuen Eltern, die ihm so viel
Güte und Liebe entgegentrugen, sich entschieden haben sollte.

		Mit stiller Freude bemerkte der Baron, daß Ella zu dem Kinde
eine Neigung faßte, welche er so schnell kaum erhofft hatte. Die
Sorge für dasselbe gab ihr Beschäftigung und hielt sie ab, ihre
Gedanken wie bisher zu oft auf das Verlorene zu richten.

		Hermann war ein geweckter, lebhafter Knabe, dessen Aeußeres
unter der sorgsamen Pflege sich rasch in vortheilhaftester Weise
entwickelte. War die Erinnerung an die Vergangenheit auch bald bei
ihm ausgelöscht, so blieben die Eindrücke derselben doch länger an
ihm haften und es bedurfte oft des strengen Einschreitens des
Barons, um des Knaben Unarten entgegen zu treten.

		»Du verwöhnst das Kind,« sprach er oft lächelnd zu seiner Frau,
deren Zuneigung zu dem Knaben von Tage zu Tage wuchs. »Vergiß das
Eine nicht, Ella; als wir beschlossen hatten, Hermann als unser
Kind anzunehmen, hegtest Du Bedenken, daß das Blut desselben
unseren Wünschen und Hoffnungen entgegen treten könne. Es regt sich
das Blut seiner Eltern in dem Kinde, der Leichtsinn seines Vaters,
die Scheu gegen Arbeit einer Mutter, tritt zeitig diesen Regungen
entgegen, sie gleichen den ersten Seitentrieben eines jungen
Baumes. Der Gärtner, welcher einen gesunden kräftigen Stamm
erziehen will, muß ohne Schonung alle Seitentriebe abschneiden, der
junge Stamm überwindet es leicht und lohnt späterhin hundertfach,
die aufgewandte Mühe.« –

		 

		Ein neues Leben war mit dem Knaben auf dem Gute eingekehrt, denn
heiter spielte er, wie einst Erwin, in dem Parke auf dem
Rasenplatze. Wohl drängte sich oft in Arthurs und Ellas Herzen ein
wehmüthig trauriges Gefühl, die Erinnerung an ihren Verlust wurde
wachgerufen; wenn dann aber der Knabe zu ihnen kam und sich
schmeichelnd an sie anschmiegte, wenn er mit dem ernsten Gesichte,
welches er machen konnte, halb ängstlich und halb fragend zu ihnen
aufschaute, dann zog ihn Ella mit leidenschaftlicher Innigkeit zu
sich heran. Mochte dieselbe auch halb noch Erwin gehören, Hermann
empfand sie, und je weniger Liebe er früher genossen hatte, um so
dankbarer war er jetzt.

		Sowohl Arthur wie Ella wurden wieder heiterer, sie konnten
wieder lachen und es war ihnen, als ob in ihrem Leben noch einmal
ein Frühling gekommen sei, nicht so blühend und prächtig wie einst,
aber doch mit frischem Grün überall, auf welchem das Auge so gerne
weilt.

		Der Baron hatte Hermann als Sohn adoptirt, damit er ihm allein
gehöre und Niemand später Ansprüche an ihn machen könne.

		Ein Schatten zog oft noch über Arthur's Stirn hin, wenn er an
die Möglichkeit dachte, daß sein Bruder Erwin getödtet habe. Der
Verdacht wollte nie vollständig in ihm erlöschen, obschon er keinen
Beweis dafür hatte. Er hatte den Rittmeister seit Erwins Vermissen
nicht wieder gesehen und nur dann und wann hörte er, daß es ihm
schlecht erging. Er war immer tiefer und tiefer gesunken und lebte
nothdürftig, da sein Credit vollständig vernichtet war.

		Da kam eines Tages ein Bote zu dem Baron, der ihm meldete, daß
der Rittmeister schwer erkrankt im Krankenhause liege und ihn zu
sprechen wünsche.

		Arthur erschrak, ein banges Gefühl erfaßte ihn. Weshalb wünschte
sein Bruder ihn zu sprechen? Welche Mittheilung hatte derselbe ihm
zu machen? Er zögerte, dem Rufe zu folgen. War es nicht besser,
wenn der Rittmeister das Geheimniß, welches er ihm vielleicht dem
Tode nahe anvertrauen wollte, mit hinein nahm in das Grab? Sollte
er den schwer errungenen Frieden noch einmal stören lassen?

		Ihn bangte für Ella. Er war glücklich, weil ihr durch die Sorge
für Hermann, durch die Beschäftigung mit dem lebhaften Knaben die
Vergangenheit ferner gerückt war, sollte der Schmerz um das
Verlorene aufs Neue in ihr wachgerufen werden, ohne daß ihr die
geringste Hoffnung blieb, das Verlorene je wieder gewinnen zu
können?

		Zwischen diesen Bedenken schwankte er hin und her und doch
folgte er endlich dem Rufe des Kranken, freilich ohne Ella davon in
Kenntniß zu setzen und mit dem festen Entschlusse, das Bekenntniß
seines Bruders für immer in seiner Brust zu verschließen.

		Es war ein schwerer Weg für ihn. Als er vor dem Krankenhause
anlangte und zu den kleinen düsteren Fenstern emporblickte,
schwankte er unwillkürlich zurück. In diesem Hause hatte sein
Bruder, dessen Jugend eine so glänzende gewesen war, der Tausende
in leichtsinniger Weise fortgeworfen, die letzte Zuflucht gefunden!
Hier lag der Liebling seines stolzen Vaters!

		Ein Wärter führte ihn in ein kleines enges Zimmer. In dem nur
dürftig erleuchteten Raume auf niedrigem Bette lag sein Bruder. Mit
tief liegenden Augen und abgezehrten Wangen blickte ihm derselbe
entgegen. Unwillkürlich blieb er auf der Schwelle zögernd stehen.
Dies war sein Bruder, dessen Bild noch lebhaft vor seinem Geiste
stand, als derselbe zum ersten Male in der Uniform eines Husaren
auf den Gutshof seines Vaters gesprengt kam.

		Bild auf Bild drängte die Vergangenheit entgegen, und erst als
er aus dem Munde des Kranken seinen Namen nennen hörte, trat er
schnell an das Lager.

		»Es ist gut, daß Du gekommen bist,« sprach der Kranke mit matter
Stimme und gab ihm mit der Hand ein Zeichen, sich auf den Schemel
neben dem Bette nieder zu lassen.

		Schweigend folgte Arthur. Erschütterung und Bangen erfüllten
ihn.

		»Wir haben uns seit langer Zeit nicht gesehen,« fuhr der
Rittmeister fort. »Ich will Dir keinen Vorwurf machen, Arthur.
Schon seit Wochen liege ich hier allein und fast verlassen in
diesem Zimmer und während dieser Zeit ist meine Vergangenheit mehr
als einmal an meinem Geiste vorüber geeilt. Ich bin, wenn auch zu
spät, zu der Erkenntniß gekommen, daß mein Leben ein verfehltes
war, daß ich mich selbst um das Glück desselben betrogen habe –
vielleicht ich nicht allein, sondern auch die, welche mich nicht
auf einen andern Weg leiteten, als es noch Zeit war. Ich habe oft
mit Geringschätzung auf Dich herabgeblickt und ich erkenne doch,
daß Du klüger gewesen bist – und auch besser.«

		Er hielt inne, das Sprechen schien ihm schwer zu werden.

		»Rege Dich nicht auf,« bat Arthur.

		»Weshalb nicht, ob ich einige Stunden früher sterbe, was liegt
daran? Ich bin ohnehin des Lebens überdrüssig. Ich habe Dich
gebeten, zu mir zu kommen, weil ich nicht unausgesöhnt mit Dir
sterben wollte.«

		Fragend richtete er den Blick auf den Bruder. Seine dreiste und
stolze Zuversicht war längst geschwunden, denn die letzten Jahre
seines Lebens hatten eine harte Schule für ihn gebildet.

		Arthur schwieg, in seinem Innern stürmte es. Er wollte dem
Bruder die Hand entgegenstrecken und doch hielt ihn der Verdacht,
welcher auch jetzt wieder in ihm aufstieg, zurück.

		»Hast Du mir nichts weiter mitzutheilen?« fragte er.

		Wieder richtete der Kranke den Blick forschend auf ihn und ein
trauriger Zug glitt über sein Gesicht hin, denn alle Frage klang
kürzer und kälter, als dieser gewollt hatte.

		»Nichts,« erwiderte er mit gepreßter Stimme.

		»Heino, sei offen!« rief Arthur erregt. »Hast Du mir nichts –
nichts über mein Kind zu gestehen? Ich will Dir vergeben, was Du
ihm auch gethan haben magst, nur sage mir die Wahrheit.«

		Der Kranke richtete den Kopf ein wenig empor.

		»Arthur, ich weiß, daß Du den Verdacht gehegt hast, ich – ich
habe Dein Kind getödtet! Lebt dieser unglückselige Verdacht noch in
Dir?«

		»Wenn Du es nicht gethan hast, hast Du nicht darum gewußt?
Sprich die Wahrheit, Heino!«

		»Nein,« gab der Kranke mit fester Stimme zur Antwort. »Ich weiß
nichts davon, ich bin ohne Schuld an dem Verschwinden und dem Tode
Deines Kindes.«

		»Du weißt auch nicht, durch wen der arme Knabe den Tod gefunden
hat?« forschte Arthur weiter.

		»Nein, sonst würde ich es Dir längst mitgetheilt haben. Sieh,
ich habe Dir gezürnt, weil Du mir kein Geld mehr geben wolltest,
ich glaubte ein Anrecht darauf zu haben, weil ich Dein Bruder war;
allein soweit ging mein Zorn nicht, daß ich Dir einen solchen
Schmerz hätte zufügen sollen. Was hätte mir der Tod des Kindes,
welches mir kein Leid zugefügt, genützt? Du hast mich für
schlechter gehalten, als ich war.«

		Arthur streckte ihm die Hand entgegen.

		»Ich habe Dir Unrecht gethan, vergieb,« sprach er. »Du ahnst
nicht, wie unsagbar ich gelitten habe, mein Kopf sann Tag und
Nacht, um den zu entdecken, der mir dieses Leid zugefügt – da fiel
mein Verdacht auf Dich, weil Du der Einzige warst, von dem ich
wußte, daß er mir zürnte.«

		Der Kranke behielt Arthurs Hand in der seinigen – es waren lange
Jahre her, daß er diese Hand berührt hatte.

		Sein Gesicht wurde ruhiger, er war ausgesöhnt mit dem
Bruder.

		Arthurs Blick glitt durch das ärmliche Zimmer hin.

		»Hier darfst Du nicht bleiben,« sprach er. »Ich werde Sorge
tragen, daß Du noch heute in ein besseres und freundlicheres Zimmer
gebracht wirst, es soll Alles zu Deiner Pflege geschehen und wenn
Du wieder so weit genesen bist, daß Du dies Haus verlassen kannst,
dann hole ich Dich auf mein Gut, dort wirst Du Dich in der reinen
Luft wieder kräftigen.«

		Der Kranke drückte Arthurs Hand, über sein sonst so kaltes
Gesicht glitt ein Zug der Rührung hin

		»Ich danke Dir für Dein Anerbieten,« erwiederte er, »ich weiß,
daß Du es ehrlich meinst, allein ich bedarf der Hülfe nicht mehr,
meine Tage sind gezählt, ich weiß es.«

		»Du wirst wieder genesen,« unterbrach ihn Arthur beruhigend.

		Der Kranke schüttelte mit dem Kopfe.

		»Ich mag auch nicht wieder genesen,« fuhr er nach einigen
Secunden fort. »Was habe ich vom Leben noch zu erwarten? Ich habe
alle Freuden desselben genossen und mich doch nicht glücklich
gefühlt, es ist mir zuletzt zur Last geworden, die ich gern
abstreife. Einen Wunsch habe ich noch.«

		Er zögerte denselben auszusprechen.

		»Sprich, Heino,« bat Arthur. »Wenn es in meinen Kräften steht,
so werde ich ihn erfüllen.«

		»Ich lernte vor mehreren Jahren ein junges Mädchen kennen, bei
deren Mutter ich wohnte,« erzählte der Kranke. »Es war arm, allein
es war jung und hübsch und nährte sich gemeinsam mit seiner Mutter
durch Nähen und Plätten. Die Unschuld des Mädchens, sein offenes,
kindliches Auge zog mich zu ihm hin, täglich saß ich bei ihm in dem
kleinen Zimmer und immer mehr wuchs es mir ins Herz hinein. Ich
hatte nie in meinem Leben wirklich geliebt, mit diesem Mädchen
meinte ich es aufrichtig. Ich war glücklich, als ich Gegenliebe
fand und habe eine Zeit lang an der Seite dieses Mädchens
glückliche Tage verlebt.«

		Er hielt inne. Wie träumend hatte er den Blick vor sich
hingerichtet, vergangene Zeiten schienen vor ihm aufzutauchen.

		»Erzähle weiter,« mahnte Arthur.

		»Ich bin bald zu Ende. Die Folge dieser Liebe ist ein Kind,
dessen Geburt seiner Mutter das Leben kostete. Damals habe ich zum
ersten Male empfunden, wie wehe es thut, wenn ein geliebtes Wesen
stirbt. Ich wollte mir selbst das Leben nehmen, der Gedanke an das
hülflose Kind hielt mich zurück, ich hatte ja ein Anrecht an
dasselbe und zugleich die Verpflichtung, für es zu sorgen. Seiner
Großmutter war das kleine Wesen zur Last, denn es hinderte sie an
der Arbeit – ich habe es oft stundenlang auf den Armen getragen,
habe gesehen, wie es sich entwickelte, gehört, wie es zuerst meinen
Namen nannte – da habe ich kennen gelernt, wie lieb man ein Kind
haben kann, und da habe ich Dich aufrichtig bedauert, weil Du das
Deinige verloren. Den letzten Bissen würde ich freudig mit dem
Kinde, es ist ein Mädchen, getheilt haben. Sieh, nach diesem Kinde
sehne ich mich, es ist jetzt zwei Jahre alt und ich möchte es noch
einmal sehen, ehe ich sterbe. Wiederholt habe ich gegen meinen
Wärter den Wunsch ausgesprochen, allein der Mann ist unfreundlich
und kalt gegen mich, denn ich habe nichts, womit ich seine
Freundlichkeit erkaufen könnte.«

		Ergriffen war Arthur aufgesprungen, denn er hatte seinem Bruder
eine so weiche Empfindung kaum zugetraut.

		»Ich werde das Kind holen und zu Dir bringen!« rief er.

		»Thu' es, thu' es!« sprach der Kranke hastig, als befürchte er,
daß er sterben könne, ehe sein Wunsch erfüllt sei.

		Er bezeichnete Arthur den Ort, wo er das Kind finde.

		Arthur eilte fort, es lag ihm Alles daran, den Wunsch seines
Bruders zu erfüllen, denn nie hatte er diese Stimme so weich und
bittend gehört. In enger Gasse fand er das Haus, in welchem die
Wäscherin wohnte. Als er in das ihm bezeichnete kleine Zimmer trat,
sah er ein kleines Mädchen auf der Erde sitzen und spielen – es war
das Kind seines Bruders. Es war allein und blickte ihn ohne Furcht
mit den großen Augen fragend an. Als er zu ihm trat, zeigte es ihm
unbefangen die Holzstückchen, mit denen es spielte.

		Seine Großmutter trat ein. In mürrischer Weise nahm sie des
Kranken Wunsch auf, daß er das Kind noch einmal zu sehen
wünsche.

		»Es wäre besser, wenn das Kind nie geboren wäre!« sprach die
Frau mit herzlosem, kalten Tone. »Mir ist es im Wege, und was ihm
bevorsteht, ist auch nicht mehr als ein Leben voll Mühe und
Arbeit.«

		Es schnitt Arthur in's Herz, daß die Frau, der das Kind
verlangend die kleinen Hände entgegenstreckte, in so herzloser
Weise sich darüber äußerte. Er dachte nicht daran, daß der mühsame
Kampf um das Dasein nur zu oft die edleren und weicheren Gefühle
abstumpft. Wer immer gerüstet sein muß, zu kämpfen und zu ringen um
das tägliche Brot, wird gleichgiltig gegen die Interessen und das
Glück Anderer, seine Kraft und seine Empfindung wird aufgezehrt
durch die Sorge um das eigene Leben.

		Mürrisch nahm die Frau seine Bitte, das Kind zu seinem Vater zu
tragen, auf, und erst als er einige Thaler auf den Tisch legte,
klärte sich ihr Gesicht auf, und sie wurde freundlicher gegen das
Kind.

		Arthur trieb die Frau zur Eile, denn vor seinem Geist stand das
Bild des Kranken in dem stillen engen Zimmer, wie er die Minuten
zählte, wie sein Ohr ungeduldig auf jeden Laut lauschte und sein
Blick auf die Thür gerichtet war.

		Die Frau folgte ihm endlich mit dem Kinde auf dem Arme, und so
langten sie in dem Krankenhause an. Arthur eilte vorauf, um seinen
Bruder vorzubereiten.

		Als er in des Kranken Zimmer trat und diesem mittheilte, daß das
Kind sogleich gebracht werde, glitt eine freudige Röthe über das
bleiche Gesicht des Rittmeisters hin.

		»Es kommt!« rief er und sein Auge richtete sich auf die Thür.
Beide Arme streckte er dem Kinde entgegen und als es ihn erkennend
seinen Namen rief, zog er es an sich, strich ihm liebkosend mit der
Hand über das Haar hin und rief mit leiser, schmeichelnder,
bewegter Stimme: »Grete meine Grete.«

		Alles um sich vergessend, beschäftigte er sich nur mit dem
Kinde, nach dem er sich während seiner Krankheit so oft gesehnt. Er
setzte es auf sein Bett, blickte ihm in die großen klugen Augen und
gab ihm die zärtlichsten Namen, bis die Frau endlich daran
erinnerte, daß sie zurückkehren müsse.

		»Ich habe keine Zeit mehr,« sprach sie mürrisch. »Es sorgt ja
jetzt außer mir Niemand für das Kind. Ich glaubte in meinen alten
Tagen es leichter zu haben, nun muß ich obenein noch für Andere
sorgen! – Komm, Grete,« fügte sie kurz hinzu, des Kindes Arm
erfassend.

		Das Mädchen klammerte sich mit den kleinen Armen an seinen Vater
fest, der ängstlich, gleichsam Hülfe suchend zu Arthur
aufblickte.

		»Geh – geh!« sprach er dann zu dem Kinde, welches er noch immer
mit den Armen umschlungen hatte, als sei es ihm unmöglich, sich von
ihm zu trennen. Es war ja das letzte Mal in seinem Leben, daß er es
sah und an seine Brust drücken konnte.

		Die Frau nahm ihm das Kind ab und verließ mit ihm das
Zimmer.

		Der Kranke sank auf sein Lager zurück und schloß die Augen.
Seine Kräfte waren völlig erschöpft, seine Brust athmete schnell.
Die Aufregung hatte ihn mehr angegriffen, als er erwartet.

		Nicht ohne Rührung hatte Arthur die Vaterfreude des Kranken und
den erschütternden Abschied gesehen. Er wußte, was ihn so heftig
bewegte: der Gedanke, sein Kind ohne Schutz in den Händen einer
Frau, die es nicht liebte, sondern nur als eine Last ansah, zurück
lassen zu müssen.

		Er trat zu dem Lager des Kranken, ließ sich auf den Schemel
nieder und legte die Hand auf den Arm des Bruders.

		»Heino, ich will für Dein Kind sorgen,« sprach er.

		Der Rittmeister zuckte freudig zusammen, er versuchte, sich
empor zu richten und blickte den Bruder fragend an, als vermöge er
die Worte, welche er soeben gehört hatte, nicht zu glauben.

		»Arthur – Du – Du?« rief er.

		»Ich werde es thun, verlaß Dich auf mein Wort,« versicherte der
Baron.

		Die Augen des Kranken wurden feucht. Er erfaßte des Bruders
Rechte mit beiden Händen und hielt sie fest.

		»Sieh, dies – dies hatte ich nicht erwartet, denn ich habe es
nicht verdient,« sprach er. »Jetzt würde ich viel darum geben, wenn
ich die letzten zwanzig Jahre meines Lebens auslöschen, wenn ich
sie noch einmal durchleben könnte! Ich habe Dir viel – viel Unrecht
gethan, weil ich Dich nie verstanden.«

		»Laß – Heino,« unterbrach ihn Arthur beruhigend. »Wir sind
ausgesöhnt – das Vergangene ist vergessen; rege dich nicht
auf.«

		»Gönne mir diese Aufregung, es ist eine schmerzliche und
freudige zugleich. Wenn ich noch Jahre meines Lebens durch sie
erkaufen könnte, so würde ich sie nicht hingeben. Sieh, ich habe
lange geschwankt, ehe ich Dich bitten ließ, zu mir zu kommen, ich
war zaghaft geworden, der Gedanke, daß Du meine Bitte nicht
erfüllen werdest, drängte sich mir immer wieder auf – ich habe Dich
ja jetzt erst völlig kennen gelernt. Nun erfülle mir noch eine
Bitte.«

		»Sprich sie offen aus,« mahnte der Baron.

		»Laß das Kind nicht bei der Frau, bei seiner Großmutter. Sie
liebt es nicht; sie behandelt es hart und streng, das arme Wesen
hat ja keinen Schutz, wenn Du Dich seiner nicht annimmst.«

		»Ich werde es in mein Haus nehmen und für es sorgen, als wenn es
meine Tochter wäre.«

		»In Dein Haus?« rief der Kranke erfreut. »Wird – wird Deine Frau
dies gern sehen?«

		»Ja,« versicherte Arthur. »Wenn ich ihr das Kind heute Abend
bringe und sie bitte, es in ihre Obhut zu nehmen, dann wird sie es
gerne thun, denn ihr Herz ist edel und weich.«

		Der Kopf des Rittmeisters sank auf das Kissen zurück, er war
erschöpft. Es mochte auch der Gedanke an ihn herantreten, daß er
Ella oft Unrecht gethan. Alle, mit denen er einst befreundet
gewesen war, hatten ihn längst verlassen, keiner seiner früheren
Freunde war zu ihm gekommen, um, ihm seine Hülfe anzubieten – jetzt
fand er sie bereitwillig bei denen, von welchen er sie am wenigsten
erwartet.

		»Du willst das Kind heute schon mit Dir nehmen?« fragte er nach
einiger Zeit; das Sprechen wurde ihm schwer.

		Arthur bestätigte es.

		»Nun geh,« fuhr der Kranke bittend fort, da er fühlte, daß seine
Kräfte nicht länger aushielten. »Ich finde nicht die Worte, um Dir
zu danken, aber hier – hier! –« Er deutete auf seine Brust. »Du
hast mir die letzten Stunden meines Lebens leicht gemacht.«

		»Ich komme morgen wieder zu Dir,« sprach Arthur indem er dem
Bruder die Hand drückte.

		Heino nickte schweigend mit dem Kopfe, ein ruhiger Zug lag auf
seinem Gesichte. Sein Auge folgte dem Bruder, als dieser das Zimmer
verließ, noch einmal nickte er ihm grüßend zu.

		 

		Der Baron suchte den Arzt des Krankenhauses auf, um über den
Guten seines Bruders Gewißheit zu erlangen und ihn zugleich zu
bitten, für eine bessere Pflege zu sorgen.

		Der Arzt suchte der Frage auszuweichen.

		»Sagen Sie mir offen die Wahrheit,« bat Arthur.

		»Wird mein Bruder wieder genesen?«

		»Nein!« gab der Arzt mit Bestimmtheit zur Antwort.

		Dies eine Wort durchzuckte den Baron schmerzlich; er mußte seine
Kräfte zusammenraffen, um gefaßt zu bleiben.

		»Lassen Sie ihn in ein besseres und freundlicheres Zimmer
bringen,« sprach er. »Ich werde gern alle Kosten, die aus der
Verpflegung meines Bruders erwachsen, tragen.«

		»Diese Wohlthat wird er nicht mehr genießen können,« bemerkte
der Arzt.

		»Glauben Sie, daß er so bald schon sterben kann?«

		»Er hat Sie zur rechten Zeit rufen lassen. Ich war heute Morgen
bei ihm und habe aus seinen Zügen gelesen, daß ihm nicht viele
Stunden mehr vergönnt sind.«

		»Stunden, sagen Sie?« rief Arthur erschreckt.«

		»Sein Leben ist nicht mehr nach Tagen, sondern nur nach Stunden
zu zählen.«

		Arthur wollte zu ihm zurück eilen, denn als er von ihm Abschied
genommen, hatte er nicht daran gedacht, daß derselbe für immer sein
werde.

		Der Arzt hielt ihn zurück.

		»Haben Sie noch Wichtiges mit ihm zu sprechen?« fragte er.

		»Nein, ich will ihm nur noch einmal die Hand drücken.«

		»Dann lassen Sie mich erst nach seinem Zustande sehen.«

		Der Arzt eilte in das Zimmer des Kranken und kehrte schon, nach
wenigen Minuten zurück.

		»Bleiben Sie hier,« sprach er. »Ihr Bruder befindet sich bereits
in dem großen Processe der Auflösung, welches wir Sterben nennen.
Ohne Kampf geht derselbe bei ihm vor, denn er liegt ruhig da, auf
seinem Gesichte ruht ein Hauch des Friedens. Ich beugte mich über
ihn und fragte, ob er Sie noch einmal zu sprechen wünsche, er
schüttelte langsam mit dem Kopfe und seine Lippen flüsterten mir
noch einen Gruß an Sie zu.«

		»Liegt er allein?« fragte Arthur.

		»Nein, ein Wärter ist bei ihm. Sie würden ihn nur aufregen, wenn
Sie noch einmal zu ihm kämen. Ich werde mich seiner annehmen.«

		 

		Erschüttert verließ Arthur das Haus und doch erfüllte ein Gefühl
freudiger Genugthuung seine Brust. Er war ausgesöhnt mit dem Bruder
und hatte ihm die letzten Stunden des Lebens leicht gemacht.

		Der Tag neigte sich bereits, als er zum Gute zurückkehrte. In
dem offenen Wagen neben ihm saß die Wäscherin, mit Heinos Kinde auf
dem Schooße. Er hatte Wort gehalten und es sogleich mit sich
genommen.

		Die Abendsonne schien freundlich und warm, von den Feldern
kehrten die Arbeiter heim, ihr Tagewerk war beendet. Still, in sich
gekehrt saß Arthur in dem Wagen, seine Gedanken weilten noch bei
seinem Bruder, vielleicht schlossen sich dessen Augen mit dem
scheidenden Tage – auch sein Tagewerk war beendet. Ein wehmüthig
trauriges Gefühl hatte ihn erfaßt und doch glitt ein Lächeln über
sein Gesicht hin, wenn er den Blick auf das Kind richtete, welches
plötzlich, weil es fuhr, aufjauchzend die kleinen Arme
emporstreckte. Es ahnte nicht, wie viel es vielleicht in dieser
Stunde verlor, und wie viel es gewonnen hatte durch die treue und
sichere Hand, der sein Schicksal nun anvertraut war.

		Als der Baron auf dem Gute angelangt, vor seinem Hause vorfuhr,
trat Ella aus der Thür und blickte erstaunt auf seine
Begleitung.

		»Ella, ich bringe Dir noch einen zweiten Schützling,« sprach er,
indem er das Kind auf den Arm nahm und zu seiner Frau trug.

		Ella verstand ihn nicht. Als er ihr indessen das Geschehene mit
kurzen Worten auseinandersetzte und das Kind mit seinen großen
lebhaften Augen sich unbefangen und neugierig umschaute, da nahm
sie ihm freudig erröthend das Kind ab und trug es in das Haus,
unter dessen Dache es Schutz und Liebe finden sollte.

		Wir müssen eine lange Reihe von Jahren – achtzehn Jahre –
überspringen.

		Auf dem kleinen Gute hatte sich Vieles in dieser Zeit geändert.
Der Baron war auf ihm wohnen geblieben, hatte die Bewirthschaftung
desselben selbst in die Hand genommen und manche Verschönerung
angebracht.

		Den Baron selbst würde Mancher kaum wieder erkannt haben. Seine
Gestalt war voller und kräftiger geworden. Wohl mischte sich in
sein dunkles Haar schon hier und dort Weiß, gleichsam um
anzudeuten, daß seine Vergangenheit schwere Tage zähle, auf seinem
Gesichte war indessen keine Spur mehr davon zu erkennen. Was er
einst geglaubt, nie vergessen zu können, das hatte die Zeit doch
verwischt. Eine zufriedene Heiterkeit sprach aus seinen Zügen.
Hatte er einst geglaubt, ohne die Zerstreuungen der Stadt nicht
leben zu können, so fand er jetzt volle Unterhaltung in seinem
Hause. Die Pflicht, welche er sich einst durch die Sorge für die
beiden Kinder auferladen, hatte ihm reiche Früchte getragen und
eine Fülle von Freuden ihm geschaffen, an die er einst nicht
gedacht hatte.

		Das Kind seines Bruders, die kleine Grete, welche er als
zweijähriges Mädchen seiner Frau überbracht hatte, war zur
reizenden Jungfrau geworden. Sie war für sein Herz sein Kind und
sie selbst kannte keinen anderen Gedanken, als daß es ihr Vater
sei, an dem sie mit vollster kindlicher Liebe und Verehrung
hing.

		Sie war aufgewachsen unter Ella's Leitung und Vorbilde, es war
nichts versäumt, um ihren lebhaften Geist zu bilden und da sie
stets nur Liebe und Güte empfangen, kannte ihr Herz auch nur das
Gefühl derselben. Sie war noch wie ein Kind, welches dem Baron,
wenn er aus dem Walde oder vom Felde heimkehrte, mit offenen Armen
entgegenlief, welches auf die Wünsche Ella's lauschte und dieselben
zu errathen suchte, noch ehe sie ausgesprochen waren.

		Ihr harmlos heiterer Sinn riß Alle mit hin. Wenn sie singend
durch den Park oder den Garten hinschritt, wenn sie so kindlich
lustig lachte, dann scheuchte sie jede trübe Stimmung.

		Auch bei Ella hatten die Jahre den Schmerz vollständig
verwischt, obschon sie stiller und ernster geworden war. Es kam
hinzu, daß ihre Gesundheit sich noch immer nicht völlig gefestigt
hatte. Wenn sie oft in Gedanken versunken da saß und auf ihrer
Stirn sich Schatten lagerten, dann umschlang Grete sie mit den
Armen, blickte ihr so heiter lachend in die Augen und fuhr mit der
kleinen Hand so schmeichelnd über die Stirn hin, daß auch sie
lächeln mußte und ihren »Wildfang,« wie sie Grete nannte, an sich
zog.

		Sie liebte das Mädchen mehr als Arthur je für möglich gehalten
hatte; der heitere, einschmeichelnde Charakter desselben that ihr
so wohl. Wenn der Baron früher zuweilen strenge gegen das Kind
gewesen war, um ihm nicht die geringste Unart ungerügt oder
ungestraft hingehen zu lassen, dann war sie ihm bittend entgegen
getreten, um die Strafe von ihrem Lieblinge abzuwenden.

		Ebenso viel Freude hatten Arthur und Ella an Hermann erlebt,
wenn schon die Erziehung desselben ihnen mehr Schwierigkeiten und
Sorge verursacht hatte. Es steckte in dem Knaben ein heißes und
leidenschaftliches Blut, und der Baron dachte oft an die Bedenken
seiner Frau, als sie sich des Kindes angenommen hatten. Es schienen
dem Knaben die Verhältnisse, in denen er lebte, zu eng zu sein, mit
Leidenschaft erfaßte er irgend eine Arbeit oder ein Studium, um
sich, ehe es halb beendet war, davon wieder abzuwenden.

		Mit aller Strenge trat Arthur dem entgegen. Er hielt an dem
Grundsatze fest, daß durch die Macht der Bildung und Erziehung jede
Leidenschaft zu besiegen sei und in richtiger Einsicht erkannte er,
daß das, was in dem Knaben so stürmisch gährte, ein unbewußtes
Gefühl der Kraft war, die einst Tüchtiges leisten konnte, wenn sie
auf den rechten Weg geleitet und durch feste Grundsätze beherrscht
wurde.

		Er konnte dem Knaben ohnehin, selbst wenn dieser eine Unart
begangen hatte, nicht böse sein, denn Hermanns Herz war gutmüthig
und erkannte die Liebe, welche ihm entgegengebracht wurde, dankbar
an.

		Mit großem Eifer hatte der heranwachsende Knabe Mathematik,
Physik und Mechanik getrieben und der Wunsch, sich diesem Studium
ganz zu widmen, war immer lebhafter in ihm geworden.

		Ella war dagegen gewesen, denn da Hermann der Erbe ihres Namens
und Vermögens war, hatte er nach ihrer Ansicht nicht nöthig, sich
einem bestimmten Studium zu widmen. Es war nicht Stolz, der sie
dagegen eingenommen, sondern der Gedanke, daß dieses Studium dem
Namen und dem Stande, dem der Knabe einst angehörte, nicht
entspreche.

		Lächelnd hatte Arthur ihr stets zugehört. Seitdem sein Bruder,
der Aelteste der Familie von Golenz, arm und verlassen im
Krankenhause gestorben war, hatte er das letzte Vorurtheil, welches
für seinen Namen und Stand sprach, von sich geworfen. Hatte nicht
schon sein Vater durch sein wüstes und verschwenderisches Leben auf
seinen Namen einen Flecken geworfen? War es nicht besser, wenn
Hermann durch Kenntnisse und Arbeit sich eine Stellung errang,
welche er durch das nicht große Vermögen, das er einst zu erwarten
hatte, doch nicht erhielt?

		»Laß ihn gewähren,« hatte er Ella stets erwiedert. »Die Anlagen
und Neigungen des Knaben weisen mit Entschiedenheit auf dieses
Studium hin. Er hat es nicht nöthig, um einst leben zu können; ich
glaube auch nicht, daß er dies Studium später als Beruf erfassen
wird, und doch wird es für ihn ein Schatz werden, der ihm im
Mißgeschick treu zur Seite steht. Ich würde viel darum gegeben
haben, wenn meine Bildung nicht eine einseitige und zersplitterte
gewesen wäre, wenn ich nach dem Tode meines Vaters, als mir kaum
soviel geblieben war, um davon leben zu können, irgend einen
bestimmten Beruf hätte erwählen können. Mich schreckten damals die
vielen Lücken in meiner Bildung und in meinen Kenntnissen zurück.
Ich will Hermanns Zukunft sichern. Und noch Eins, was für mich von
der größten Bedeutung ist. Hermanns Herz ist gut, es trägt die
Anlagen eines edlen Charakters in sich, aber sein Blut ist
stürmisch und leidenschaftlich. Laß uns diese Leidenschaft auf das
Gute wenden; jetzt richtet sie sich auf sein Studium und wird ihn
treiben, Tüchtiges darin zu leisten. Es beschäftigt seine Kraft und
hält sie von falschen Wegen zurück. Hat er dies Studium beendet,
dann wird sein Charakter so weit gekräftigt sein, daß er sich durch
die Schwierigkeiten und Verlockungen des Lebens
hindurchkämpft.«

		Ella hatte nachgegeben und Hermann war seiner Neigung gefolgt.
Er befand sich auf der Universität, hatte sein Studium beendet und
kehrte in wenigen Tagen zurück, um vor der Hand auf dem Gute zu
bleiben.

		Grete war für Hermann eine getreue und lustige Gespielin
gewesen, wild wie er selbst und vor nichts zurückschreckend, wenn
er der Anführer war. Schon als Kinder hatten sie sich eng an
einander geschlossen und erst als Hermann die Schule und später die
Universität besuchte und nur während der Ferien auf dem Gute
weilte, war ein anderes Verhältniß zwischen ihnen eingetreten. Das
heranwachsende Mädchen, welches wußte, daß er nicht ihr wirklicher
Bruder war, war ihm zurückhaltender entgegengetreten, es empfand
ein Gefühl der Befangenheit in seiner Nähe, und doch hing sein Herz
an ihm noch eben so sehr, ja sogar inniger.

		Ellas und Arthurs Augen war dies nicht entgangen und es wurde
dadurch der Wunsch, der schon längst in ihnen keimte, gereift, daß
beide einst ein Paar werden müßten. Beide waren gut und in ihrer
Vereinigung schien die sicherste Bürgschaft für ihr Glück zu
liegen.

		Ella hatte längst errathen, daß Grete Hermann liebte; nur dieser
selbst schien davon keine Ahnung zu haben. Er betrachtete Grete
noch immer als Jugendgespielin, würde Alles für sie geopfert haben,
allein seinem Herzen schien sie nicht nahe zu sein.

		»Ich glaube, er weiß noch gar nicht, was Liebe ist,« rief Arthur
lachend, wenn Ella hierüber zu ihm sprach.

		»Jetzt haben nur die Gedanken für sein Studium in ihm Raum, das
lustige Studentenleben gefällt ihm und zerstreut ihn, in seinem
Jugendübermuthe scheint er noch gar nicht daran zu denken, daß er
auch lieben könne. Es wird anders werden, wenn er erst nicht mehr
die farbige Mütze trägt, wenn er zu uns zurückgekehrt ist, und in
das ruhige Leben hier tritt.«

		»Und wenn es nun nicht anders wird?« warf Ella besorgt ein.
»Dich täuscht vielleicht Gretes heiteres Gemüth, ihr Lachen und
Singen. Sie ist ein tieferer Character, als Du ahnst. Sie liebt
Hermann mit einer Innigkeit, ja Leidenschaft, welche sie kaum noch
zu verbergen im Stande ist, denn sie erröthet schon, wenn von ihm
gesprochen wird. Es ist ihre erste Liebe, die langsam in ihr
gekeimt ist und sich befestigt hat; sollte sie in ihr getäuscht
werden, so würde, glaube ich, auf ihr ganzes Leben ein Schatten
geworfen.«

		»Du siehst zu finster,« entgegnete Arthur. »In dem Alter vergißt
man schneller.«

		»Gewiß, nur nicht bei Gretes Charakter. Die erste Täuschung,
welche das Herz erfährt, ist die bitterste, und ich würde viel
darum geben, wenn ich sie davor bewahren könnte.«

		»Mach Dir nicht vor der Zeit Sorgen, Ella!« unterbrach sie
Arthur. »Es ist ja auch mein inniger Wunsch, daß sie Hermanns Frau
wird. Laß ihm Zeit; wenn sein Jugendübermuth verraucht ist, dann
wird er sehen, wie schön Grete geworden ist und ihr hübsches Bild
wird sich seinem Herzen fester und fester einprägen. Ich bin
überzeugt, daß auch er sie bereits liebt, ohne daß er sich der
Liebe bewußt ist.«

		Ella schüttelte zweifelnd mit dem Kopfe.

		»Ein Frauenherz ist anders als das des Mannes,« fuhr Arthur
fort. »Es gleicht der stillen Blume, welche ihren Kelch erschließt
und sehnend, verlangend der Sonne zuwendet. Sie ist gebannt an die
Stätte, an der sie Wurzeln geschlagen, sie hofft und harrt in
Ergebung, bis der Geliebte, dem ihr Herz bereits gehört, sich ihr
naht. Des Mannes Herz ist anders. Es gleicht dem Schmetterlinge,
der lustig in den Frühlingsmorgen hinausflattert. Sein Herz ist
bereits von einem Ideal der Liebe erfüllt. Wo findet er es? Lustig
im Sonnenscheine sich wiegend, flattert er über die Flur hin, bis
er die Blume findet, nach der er sich gesehnt.«

		»Und wenn er eine andere Blume findet?« fragte Ella.

		»Halt!« fiel Arthur ein. »Es giebt für jedes Menschenherz nur
ein Herz, welches er wirklich lieben – und das ihn ganz glücklich
machen kann – das weißt Du ja!« Er streckte seiner Frau die Hand
entgegen und mit glücklichem Lächeln erfaßte Ella dieselbe. Sie
hielt dieselbe fest und blickte ihrem Gatten lieb ins Auge.

		Es giebt ein Glück, für dessen Innigkeit die Sprache kein Wort
besitzt, nur ein Blick, oder der Druck der Hand vermag dasselbe
auszudrücken. Und es ruht ein Hauch der Poesie über diesem Glücke,
der nur empfunden, aber nicht ausgesprochen werden kann. Wer im
Stande ist, dem höchsten Glücke und dem höchsten Schmerze Worte zu
verleihen, kennt beide nicht! Er ist arm! Der Tag, an welchem
Hermann nach Beendigung seiner Studien von der Universität
heimkehrte, war erschienen. Auf dem Gute herrschte eine freudige
Aufregung. Der Baron hatte ihm bis zur Stadt entgegenfahren wollen
und doch diesen Gedanken wieder aufgegeben, denn nicht unter
fremden Menschen wollte er ihn empfangen, sondern daheim, um nicht
nöthig zu haben, seiner Freude irgend welchen Zwang anzulegen.

		Er wußte, daß Hermann erst am Nachmittage eintreffen konnte und
schon am Morgen schritt er ungeduldig durch den Park hin. Jede
Stunde dieses Tages schien sich bis zur Unendlichkeit
auszudehnen.

		Hermann hatte in seinem Herzen einen Platz eingenommen, dessen
Tiefe er selbst kaum geahnt hatte. Fester und fester hatte der
Knabe sich darin eingewurzelt und als er endlich zum Jüngling
herangereift, war aus dem angenommenen Kinde ihm ein Freund
erwachsen, der mit innigster Liebe an ihm hing, der ihn liebte als
Vater, ihn verehrte als Wohlthäter und sich ihm mit der vollen
Offenheit der Jugend anschloß.

		Ella sah der Ankunft des Sohnes mit stiller Freude entgegen.
Ruhiger malten ihre Gedanken sich aus, wie die hübsche Gestalt
desselben noch mehr zum Mann herangereift wäre, denn seit einem
Jahre hatte sie ihn nicht gesehen. Ihr eignes Kind hätte sie nicht
mehr lieben können als Hermann, sie verbarg diese Liebe nicht, sie
erschien indessen bei ihr in dem sanften milden Lichte, welches ihr
ganzes Wesen verklärte.

		Mit jener, kränklichen Personen eigenthümlichen Geduld erwartete
sie den Ankommenden. Sie wünschte ihn auch nicht früher herbei,
denn in diesem Erwarten, in diesem Ausmalen seiner Gestalt, in
dieser ganzen freudigen Erregung lag ein großer Zauber für sie.

		In der aufgeregtesten Weise sah Grete der Ankunft des
Heimkehrenden entgegen. Unwillkürlich hatte sie sich sorgfältig an
diesem Tage geschmückt, sie sang und lachte und dann plötzlich
verfiel sie in stilles Nachdenken. Hermanns Zimmer hatte sie selbst
in Ordnung gebracht. Auf dem Tische stand ein schöner Strauß
frischer Blumen, um sein Bild hatte sie einen Kranz von
Eichenblättern gehängt und dann hatte sie denselben wieder
abgenommen, als befürchte sie, der Kranz möge verrathen, mit
welchen Empfindungen sie ihn gewunden.

		Sie gab sich Mühe, ruhig zu erscheinen, und doch konnte man ihr
Herz freudig pochen sehen, sie schloß die Baronin mit
leidenschaftlicher Innigkeit in die Arme und saß dann wieder still
träumend da.

		Arthur und Ella saßen im Garten, mit jeder Minute Hermanns
Ankunft erwartend.

		Grete war in das Haus gegangen, aus dessen oberen Fenstern man
weithin auf die zur Stadt führende Straße blicken konnte.

		Aufgeregt kam sie in den Garten geeilt.

		»Er kommt, er kommt!« rief sie freudig erröthend und als der
Baron und seine Frau aufsprangen, wollte sie sich selbst
niederlassen und eine weibliche Arbeit erfassen, als fühle sie, daß
sie die freudige Ungeduld ihres Herzens allzudeutlich verrathen
habe.

		Ella erfaßte ihre Hand und zog sie mit sich.

		Vor der Thür erwarteten Arthur, Ella und Grete den Ankommenden.
Als der Wagen über den Hof daherrollte, schwenkte Hermann grüßend
die farbige Burschenschaftsmütze, und ehe der Wagen anhielt, war er
schon ungeduldig aus ihm gesprungen und dem Baron
entgegengeeilt.

		»Mein Papa!« rief er, den Mann mit den Armen umfangend, der so
unendlich viel für ihn gethan, der zum Vater für ihn geworden
war.

		»Willkommen, Hermann, willkommen!« rief Arthur freudig. »Ich
habe Dich schon seit Stunden erwartet! Weshalb hast Du die Pferde
nicht schneller antreiben lassen? Hast Du Dich denn nicht hierher
gesehnt, Junge?«

		Er wollte ihm in die Augen schauen, allein Hermann machte sich
aus seinen Armen los und eilte auf seine Mutter zu.

		»Mama, Mama!« rief er und warf sich an ihre Brust.

		Noch ein Kind in diesem Augenblicke, umfing er sie wie einst.
Und als sie ihn auf die Stirn küßte, als sie liebkosend, sanft mit
der Hand über sein Haar hinstrich, blickte er mit feuchtem Auge und
doch glücklich lächelnd zugleich zu ihr auf. An ihrem Herzen hatte
er so oft geruht, und so weit seine Erinnerung zurückreichte,
erblickte er im Geiste stets nur ihre milden, sanften Züge.

		Schüchtern war Grete hinter ihren Eltern halb in der Thür stehen
geblieben.

		»Nun, Grete, willst Du mich nicht begrüßen?« rief Hermann, indem
er ihr die Arme entgegenstreckte.

		Eine freudige Röthe flammte auf ihren Wangen auf, sie wollte ihm
entgegeneilen, sich an seine Brust werfen, und doch hielt es sie
zurück.

		»Komm, bist Du mir gegenüber schüchtern geworden?« fuhr Hermann
übermüthig lustig fort, zog sie an sich und küßte sie auf die
Stirn. »Wahrhaftig, Du bist noch größer geworden,« fügte er hinzu,
indem sein Auge über ihre schlanke Gestalt hinglitt.

		Sie wollte sich von ihm los winden, er hielt sie an der Hand
fest und setzte ihr seine farbige Mütze auf den lockigen Kopf.

		»Mama, wie herrlich Grete die Mütze kleidet!« rief er lachend.
»Wie schade, daß Du nicht ein Junge bist, einen hübscheren und
flotteren Studenten würde es schwerlich gegeben haben!«

		Ein Zug der Trauer glitt über des Mädchens hübsches Gesicht hin.
Dieser Scherz paßte so wenig zu ihrer Stimmung. Würde er sie so
begrüßt haben, wenn er sie liebte?

		Ella bemerkte, was in Grete vorging. Sie zog sie an sich, ihr
die Mütze vom Kopfe nehmend.

		Der Baron lachte laut.

		»Genau noch der übermüthige alte!« rief er. »Ich glaubte, Du
würdest ernster geworden sein, da die Studentenzeit vorüber ist.
Nun, es möge Dir immer dieser heitere Sinn erhalten bleiben.«

		Er kehrte, von Hermann und Ella begleitet, in den Park zurück,
Grete war in das Haus geeilt.

		»Es wurde mir schwer, als ich die Universität und die alten
Freunde verließ, von denen ich manchen wohl nie wiedersehen werde,«
sprach Hermann. »Und jetzt freue ich mich doch, daß ich hier
bin.«

		Er reichte den Eltern noch einmal beide Hände, und sein Auge
glitt durch den Park hin, über den Rasenplatz und die Blumenbeete,
sie alle riefen Erinnerungen einer glücklichen Jugend in ihm
wach.

		Mit Freude ruhten Arthur's und Ella's Augen auf dem
Heimgekehrten, denn in dem Jahre, in welchem sie ihn nicht gesehen,
hatte sich sein Körper außerordentlich entwickelt. Seine Gestalt
war nur mittelgroß, aber kräftig, es ruhte noch die volle Frische
der Jugend auf ihr. Sein Gesicht war hübsch und erhielt durch die
klugen, lebhaften Augen einen erhöhten Reiz. Die fein geschnittenen
Lippen verriethen einen festen und entschiedenen Willen, und
Entschiedenheit prägte sich in seinem ganzen Wesen aus.

		Hermann erzählte von der lustigen Burschenzeit, von seinen
Vergnügungen und seinen Arbeiten, und es war, als ob Arthur noch
einmal mit ihm jung geworden wäre, denn so lustig hatte Ella ihn
seit langer Zeit nicht lachen hören.

		»Du wirst nun bei uns bleiben,« sprach sie zu Hermann.

		»Wird es Dir hier nicht zu still werden?«

		»Nein,« entgegnete der Gefragte. »Ich bin ja stets so glücklich
gewesen, wenn ich in den Ferien hieher kam! Ich habe mich lange auf
diese Zeit gefreut und will den Papa in der Bewirthschaftung des
Gutes unterstützen, da es doch Euer Wunsch ist, daß ich das Gut
einst übernehme.«

		»Wünschest Du dies nicht auch?« warf Ella ein.

		Eine leichte, flüchtige, kaum bemerkbare Röthe glitt über
Hermann's Wangen hin. Sein Wunsch hatte sich ein anderes Ziel
gesteckt, gern hatte er denselben jedoch seinen Eltern gegenüber
aufgegeben, da er ihnen so unendlich viel zu danken hatte.

		»Doch, Mama,« gab er zur Antwort. »Ich wünsche es schon deshalb,
weil ich dann bei Euch bleiben kann.«

		Arthur hatte dies Erröthen nicht bemerkt, weil sein Auge nicht
die gleiche Feinheit und Schärfe in der Beobachtung besaß, als das
Ella's.

		»Du wirst hier jetzt auch mehr Unterhaltung finden als früher,«
sprach er. »Unser alter Nachbar hat sein Gut verkauft und ist in
die Stadt gezogen, ein Herr von Reden hat dasselbe erworben. Es ist
ein noch junger Mann, einige Jahre älter als Du, lebenslustig und
ein vortrefflicher Gesellschafter. Ich hoffe, daß Ihr bald gute
Freunde werdet, denn wenn nicht Alles täuscht, so passen Eure
Charaktere zu einander. Er hat freilich weniger gelernt als Du,
besitzt aber mehr Kenntniß vom Leben, da er viel gereist ist und
längere Zeit in der Residenz gelebt hat.«

		»Seid Ihr genauer mit einander bekannt?« warf Hermann ein.

		»Er besucht uns oft, und da ich gespannt bin, ob Du Dich zu ihm
hingezogen fühlen wirst, habe ich ihn gebeten, morgen zu uns
kommen.«

		Hermann nahm diese Mittheilung ziemlich gleichgiltig auf.

		Grete trat in den Park zu ihnen, ihre Augen waren geröthet, sie
schien geweint zu haben. Sie war äußerlich ruhig, und doch verrieth
das leise Beben ihrer Stimme, durch einen wie schweren Kampf sie
diese Ruhe erkauft hatte. Es war, als ob aus ihrem Lächeln immer
noch ein innerer Schmerz sprach.

		Arthur forderte Hermann auf, mit ihm einen Spaziergang durch den
Park zu machen; Arm in Arm wie zwei Freunde schritten sie
dahin.

		»Ich wollte Dich für kurze Zeit allein haben,« sprach der Baron,
als Ella und Grete ihn nicht mehr hören konnten.

		»Es drängt mich, Dir etwas mitzutheilen, was ich Dir nicht
schreiben mochte. Nachdem Du Dein Studium beendet hast, bist Du in
einen neuen Lebensabschnitt eingetreten. Du bist erwachsen, und ich
möchte Dich so stellen, daß Du weniger von mir abhängig bist.«

		Fast erschreckt blickte Hermann zu ihm auf, er verstand diese
Worte nicht.

		»Du bist Erbe meines Namens und Vermögens,« fuhr der Baron fort,
»und Du kannst leicht in die Lage kommen, in der es Dir Pflicht
ist, meinen Namen zu vertreten. Ich habe Dir bis jetzt zur
Bestreitung Deiner Ausgaben eine bestimmte Summe gegeben, das
möchte ich künftig nicht mehr. Ich will Dich nicht mehr
beschränken, verlange so viel von mir wie Du brauchst, ich werde es
Dir gern geben, ohne zu fragen, zu welchem Zwecke Du es
verwendest.«

		»Nein, Papa, laß es, wie es bisher gewesen ist!« rief
Hermann.

		»Es ist mein Wunsch, daß Du selbstständig und Deinem Namen
angemessen auftrittst,« bemerkte der Baron. »Ich habe die volle
Zuversicht zu Dir, daß Du mein Vertrauen weder täuschen, noch
mißbrauchen wirst.«

		»Gewiß nicht – nie!« versicherte Hermann bewegt.

		»Du überhäufst mich mit Güte, Dir verdanke ich mehr als mein
Leben und noch habe ich nichts thun können, um wenigstens einen
Theil des Dankes abzutragen!«

		»Laß das, Hermann,« fiel der Baron ein. »Ich will Dir sagen,
wodurch Du Dich uns dankbar beweisen kannst: dadurch, daß in keiner
Lebenslage das Vertrauen zu mir und deiner Mutter erschüttert wird.
Du weißt, daß wir es gut mit Dir meinen. Sieh, als wir einst Dich,
das Kind eines Bettlers, zu unserem Kinde annahmen, da thaten wir
es in der festen Zuversicht, daß es uns gelingen werde, Dich so zu
erziehen, daß Du unseres Namens würdig werdest. Wir haben es nicht
bereut, keine Minute lang, nun bleibe, wie Du bist, gut und
lebensfroh. Du hast ein heißes, leidenschaftliches Blut, allein Du
besitzest auch die Kraft, dasselbe zu beherrschen. Das vergiß
nie!«

		Hermann warf sich seinem Vater an die Brust. Er konnte in diesem
Augenblicke nicht sprechen, allein seine Bewegung verrieth, wie es
ihm ums Herz war. –

		Grete trat Hermann schon am folgen Tage wieder unbefangener
entgegen, nur wenn er in seiner übermüthig heiteren Laune sie noch
wie den früheren Spielkameraden behandelte, zuckte ein leiser
schmerzlicher Zug über ihr Gesicht hin.

		»Du bist anders geworden, Grete!« rief er. »Früher war Dir kein
Bach und Graben zu breit, wenn ich voran sprang, jetzt hast Du
nicht mehr Lust, mir zu folgen. Wir müssen aber wieder gute
Kameraden werden.«

		»Sind wir es nicht?« entgegnete Grete mit ihrem feinen Lächeln.
»Du vergißt nur, daß wir älter geworden sind.«

		»Dürfen wir deshalb nicht mehr lustig sein? Komm, wir wollen
einmal wieder versuchen, wessen Füße die schnellsten sind. Früher
hast Du mich öfter besiegt.«

		Grete schüttelte schweigend und ablehnend mit dem Kopfe.

		Unwillig stand Hermann auf, verließ sie und schritt durch den
Park hin. Mit einem traurigen Blicke sah Grete ihm nach. Verstand
er denn nicht, weshalb sie mit ihm nicht mehr spielen konnte wie
einst? Früher hatte er sie, wenn sie in tollem Laufe den Abhang im
Garten herabgeeilt war, unten oft in seinen Armen aufgefangen.
Begriff er nicht, weshalb dies nicht mehr ging? Er war unwillig
weggegangen und sie konnte ihn nicht zurückhalten, denn was in
ihrem Herzen vorging, durfte sie nimmermehr verrathen.

		Am Nachmittag kam der Herr von Reden, eine hoch aufgeschossene
Gestalt mit blondem Haar und weichen, fast ausdruckslosen
Gesichtszügen. Durch seine Reisen und das Leben in der Residenz
hatte er sich ein leichtes, gefälliges Wesen und die Formen der
feinen Gesellschaft angeeignet. Er verstand mit Gewandtheit zu
erzählen und dadurch zu fesseln, selbst wenn der Gegenstand noch so
dürftig war.

		Er kam Hermann in der freundlichsten Weise entgegen.

		»Ich kenne Sie bereits sehr genau aus den Erzählungen Ihres
Vaters und konnte wirklich kaum den Tag erwarten, um Sie persönlich
zu begrüßen,« sprach er, Hermann wie einem längst Bekannten die
Hand darreichend.

		»Und nun werden Sie finden, daß mein Papa mit zu günstigen
Farben gemalt hat,« erwiederte Hermann lächelnd. »Er ist zu
gutmüthig, um auch die Schattenseiten in sein Gemälde mit
aufzunehmen.«

		»Nein, nein,« wehrte Reden einfallend ab, »Sie thun sich selbst
unrecht, wenn Sie zu bescheiden sind.«

		Der Baron hatte nach einem schattigen Platz im Parke Wein
bringen lassen, dorthin begaben sie sich. Er war erfreut, daß die
beiden jungen Männer so schnell an einander Gefallen zu finden
schienen.

		»Nun wollen wir auf gute Nachbarschaft und Freundschaft
anstoßen,« rief er, die Gläser füllend. »Die Menschen, welche zu
einander passen, müssen zusammenhalten!«

		»Ich bin glücklich, seitdem ich Sie kennen gelernt habe,«
versicherte Reden. »Als ich das Gut gekauft hatte, war es mir fast
leid – jetzt würde ich es um keinen Preis wieder hergeben.«

		»Ich bedauere, daß ich nicht in der Lage bin, Sie auf die Probe
stellen zu können,« warf Hermann lächelnd ein.

		»Auch ich bedauere dies, denn Sie würden dadurch die volle
Wahrheit meiner Versicherung erkennen,« bemerkte Reden.

		Der Baron führte in heiterer Weise die Unterhaltung, denn er
fühlte sich glücklich, weil er seinen Sohn nun wieder bei sich
hatte und er war stolz auf ihn.

		Anfangs gab Reden sich mit vollem Interesse der Unterhaltung
hin. Dann schien er zerstreuter zu werden und oft die Worte kaum zu
hören, die gesprochen wurden. Wiederholt richtete sich sein Blick
ungeduldig suchend auf den Weg, der zum Hause führte.

		Hermann bemerkte es, ohne den Grund dieser Ungeduld zu errathen.
Da kam Grete durch den Park daher, und sobald Reden sie gesehen
hatte, glitt eine leichte Röthe über sein Gesicht hin und seine
Züge nahmen einen lebhafteren Ausdruck an. Nach ihr hatte er sich
also gesehnt.

		Wäre Hermann hierüber noch im Zweifel gewesen, so würde die
Aufmerksamkeit, welche der junge Gutsbesitzer Grete widmete, ihm
Gewißheit gegeben haben. Nur auf sie war sein Blick gerichtet, sein
Ohr hörte nur auf ihre Worte.

		Grete war ihm gegenüber freundlich und artig, nichts verrieth an
ihr eine innere Aufregung, und doch glaubte Hermann diese zu
erkennen. Sprach sie mit Reden nicht mehr als mit ihm? Lächelte sie
nicht, wenn derselbe etwas erzählte, was zu erzählen kaum der Mühe
lohnte?

		Still beobachtend, scheinbar in Gedanken versunken saß er da.
Was in ihm vorging, verstand er selbst nicht, allein ihn ärgerte
Gretens Freundlichkeit und Redens Unterhaltung. Es ärgerte ihn, daß
er auf gute Nachbarschaft und Freundschaft mit ihm angestoßen! Der
erste Eindruck, welchen der Gutsbesitzer auf ihn gemacht hatte, war
ein ganz günstiger gewesen, schon war derselbe indessen wieder
geschwunden.

		Endlich sprang er auf und schritt dem Hause zu. Es war ihm so
eng in der Brust geworden, daß er sich heraus sehnte in's
Freie.

		»Wohin willst Du?« fragte Ella, welche aus dem Hause trat und
seine Hand erfaßte. Sie bemerkte, daß er erregt war.

		»Auf mein Zimmer, um kurze Zeit allein zu sein,« entgegnete er.
»Ich bin müde, der Wein hat mich abgespannt – ich bin nicht
gewöhnt, am Tage Wein zu trinken. Außerdem spricht der Herr von
Reden zuviel, er erzählt und erzählt, das hat mich schwindlich
gemacht.«

		Ehe Ella noch ein Wort hinzufügen konnte, hatte er seine Hand
aus der ihrigen gezogen und war in das Haus geeilt.

		Er begab sich auf sein Zimmer, riß das Fenster auf, da die Luft
ihm schwül erschien, warf sich auf das Sopha, sprang jedoch nach
wenigen Minuten wieder auf und eilte fort auf einem Umwege in den
Wald. Er kannte dort einen Platz unter einer Eiche, ringsum
eingeengt von Gebüsch, es war sein Lieblingsplatz als Knabe gewesen
– dorthin begab er sich.

		Der Platz war noch wie einst, nur das Gebüsch war höher
geworden. Dicht an dem Stamme der Eiche auf dem Moose warf er sich
nieder. Die Hände unter den Kopf gelegt, blickte er hinauf zu den
knorrigen Aesten und Zweigen, durch welche der blaue Himmel
hindurch schimmerte. Schon als Knabe hatte er oft so hier gelegen.
Damals hatte sich sein Blick in die Zukunft gerichtet und seine
Phantasie hatte dieselbe aufgebaut und belebt, jetzt stiegen die
Bilder der Vergangenheit in ihm auf und seine Gedanken weilten nur
zu gern bei denselben.

		So manchen kleinen Zug führte das einmal erregte Gedächtniß ihm
zurück. Er hatte im Walde mit Grete Beeren gesucht, plötzlich war
er ihr in übermüthiger Laune davon gelaufen und hatte sich an
diesem Platze versteckt. Grete hatte ihn gesucht, er hörte wie sie
ängstlich seinen Namen rief, er ließ sie anfangs ungestört rufen,
weil es ihm Freude machte, daß sie ihn suchte. Dann antwortete er
als Echo auf ihr Rufen und es belustigte ihn, wie sie dem Schalle
folgend, sich ihm immer mehr näherte. Als sie ganz nahe bei ihm
war, sprang er hervor, schloß sie in seine Arme und lachte über ihr
Erschrecken und das rasche Pochen ihres jungen Herzens.

		Wie eine goldene Zeit erschien ihm diese Jugenderinnerung und
der Gedanke, daß dieselbe nie wiederkommen könne, legte sich mit
stiller Trauer um sein Herz. Weshalb war er nicht immer ein Knabe
geblieben und Grete ein Kind? Er sah sie im Geiste noch mit
gerötheten Wangen, mit leuchtenden Augen, die vollen Locken in
tollster Verwirrung.

		Wie anders war sie jetzt geworden. Als er bei seiner Heimkehr
ihr die Arme entgegengestreckt, war sie schüchtern befangen
zurückgetreten. Früher würde sie sich lachend, jubelnd an seine
Brust geworfen haben. Was hatte die Veränderung in ihr
hervorgerufen?

		Er verstand nicht den sinnigen Zug des Mädchenherzens, welches
schüchtern das am meisten zu verbergen sucht, was es ganz erfüllt.
Er ahnte nicht, daß für ein Mädchenherz die erste Liebe etwas so
heiliges ist, daß es dieselbe still in sich wahrt.

		Sollte Reden diese Veränderung bei Grete hervorgerufen haben? Er
glaubte es, denn er hatte gesehen, wie sehr sich derselbe bemühte,
ihr zu gefallen.

		Stunden waren dahin geeilt, ohne daß er es gewahr wurde; erst
die hereinbrechende Abenddämmerung schreckte ihn auf. Er wußte
selbst kaum, ob er geschlafen oder nur geträumt habe. Langsam
kehrte er zum Gute zurück. In dem Parke kam ihm sein Vater
entgegen, der ihn suchte.

		»Hermann, wo bist Du gewesen?« rief der Baron, nicht ohne
Erregung. »Schon seit länger als eine Stunde suchen wir Dich.«

		»Ich war in den Wald gegangen, habe dort einen meiner früheren
Lieblingsplätze aufgesucht, mich auf das Moos hingestreckt und bin
eingeschlafen,« entgegnete der Gefragte. »Der Wein – die Luft –
dies Alles hatte mich müde gemacht.«

		»Nun das nenne ich wahrhaftig einen gesunden Schlaf,« fuhr der
Baron lachend fort. »Es war mir übrigens des Herrn von Reden wegen
unangenehm, daß Du plötzlich verschwunden warst. Ich ließ Dich im
Hause suchen und im Parke – nirgend warst Du zu finden. Ich war in
Verlegenheit, wie ich Dich entschuldigen sollte, denn sehr artig
erschien Dein Verschwinden nicht. Wäre Reden nicht ein so
prächtiger und gutmüthiger Mensch, so würde er es übel genommen
haben; er versicherte jedoch, daß er Dir durchaus deshalb nicht
zürne und dies dadurch beweisen werde, daß er bald
wiederkomme.«

		Diese letzten Worte wirkten unangenehm auf Hermann ein.

		»Und was würde es mir schaden, wenn er mir zürnte,« warf er ein.
Diese Aeußerung war ihm entschlüpft und er bereute sie schon, als
er sie kaum ausgesprochen.

		Erstaunt blickte ihn der Baron an; er schien den gehörten Worten
nicht glauben zu können.

		»Wie, Hermann, dies wäre Dir gleichgiltig?« rief er. »Ich war
der Ueberzeugung, daß Reden Dir sehr gut gefallen habe und hoffte,
daß Ihr bald Freunde werden würdet.«

		Hermann zuckte ausweichend mit der Schulter.

		»Sprich Dich offen aus, denn Du erscheinst mir wie ein Räthsel,«
bemerkte der Baron.

		Einen Augenblick zögerte Hermann mit der Antwort, denn er wußte,
daß seine Worte seinen Vater unangenehm berühren würden und hätte
dies gern vermieden. Es war indessen schon zu spät.

		»Reden wird nie mein Freund werden,« sprach er. »Ich will
zugestehen, daß er gewandt zu sprechen versteht, allein sein
ausdrucksloses Gesicht, seine Worte ohne Inhalt, sein Lächeln ohne
Grund stößt mich mehr ab, als es mich, anzieht.«

		»Du beurtheilst ihn zu hart und zu streng,« warf der Baron ein.
»Er besitzt nicht die Kenntnisse, welche Du Dir erworben hast,
allein er versteht, vortrefflich zu unterhalten und wie ich gesehen
habe, ist er Dir in der freundlichsten Weise entgegen
gekommen.«

		»Vielleicht zu freundlich,« bemerkte Hermann. »Ich habe gegen
einen Jeden ein Mißtrauen, der seine Freundschaft gleichsam
aufdrängt, denn nach meiner Ueberzeugung muß dieselbe, wenn sie
überhaupt Dauer haben soll, langsam heranwachsen.«

		»Es würde mir leid thun, wenn wir Redens Umgang verlören, denn
er hat uns schon manche Stunde abgekürzt,« fuhr Arthur fort. »Lerne
ihn näher kennen und ich bin überzeugt, daß Du ihn lieb gewinnen
wirst.«

		Sie waren in das Haus getreten. Durch Hermanns Schuld war eine
leichte Mißstimmung hervorgerufen, die ihn selbst um so peinlicher
berührte, weil er erst so kurze Zeit wieder in dem Vaterhause war.
Er wollte sich bekämpfen, ein Blick auf Grete vernichtete seinen
Vorsatz. Auf ihrem Gesichte lag ein vorwurfsvoller Ausdruck. Sie
konnte nicht verbergen, wie schmerzlich es sie berührt, daß er
fortgegangen war und sie der Unterhaltung Redens, der ihr nicht das
geringste Interesse einflößte, überlassen hatte. Hermann deutete
dies anders. Er glaubte, aus ihren Augen den Vorwurf zu lesen, daß
er gegen Reden nicht freundlich genug gewesen sei und diese
Vermuthung war wenig geeignet, sein aufgeregtes Blut zu beruhigen.
Er schützte Müdigkeit vor und begab sich früh auf sein Zimmer.

		Weder Arthur noch Ella verstanden ihn. Sollte er ein Anderer
geworden sein, als er bisher gewesen war?

		Sein offenes, heiteres Wesen schien ihnen plötzlich verändert zu
sein.

		»Ich begreife ihn nicht,« sprach Ella zu ihrem Gatten, als sie
allein waren. »Er ist erregt und verstimmt, es ist eine Veränderung
mit ihm vorgegangen, die mich schmerzt. Früher theilte er mir Alles
offen mit, jetzt verschließt er Etwas in sich.«

		Arthur schwieg. Was Ella ihn mitgetheilt, hatte er selbst
bemerkt und empfunden, und doch mochte er sie dadurch, daß er ihre
Wahrnehmung bestätigte, nicht noch mehr beunruhigen.

		»Er wird anders werden,« entgegnete er endlich. »Es ist ein
Abschnitt in seinem Leben eingetreten: der Uebergang aus dem
lustigen, ungebundenen Studentenleben in unseren stillen und
einfachen Kreis; vielleicht ist es dies, was ihn mehr erregt, als
er selbst weiß.«

		Zwei Tage später kam Reden schon wieder zum Besuche, der Baron
empfing ihn im Garten, in welchem er sich zufällig befand. Er
konnte aus diesem Besuche schließen, daß Reden Hermanns
auffallendes Benehmen nicht übel genommen, zugleich fiel ihm aber
die ungewohnte Zeit – denn es war noch Morgen – und die sichtbare
Unruhe des jungen Gutsbesitzers auf.

		Er wollte ihn ins Haus führen, Reden lehnte dies ab.

		»Bitte, lassen Sie uns hier bleiben,« bat er. »Es ist mir
angenehm, daß ich Sie allein treffe, denn mit Ihnen wünschte ich zu
sprechen.«

		Seine Worte klangen nicht unbefangen wie gewöhnlich, ein Gefühl
der Verlegenheit prägte sich auf seinem Gesichte aus.

		»Sie machen mich neugierig!« rief Arthur lächelnd. »Nun, ich
stehe Ihnen natürlich jeder Zeit mit Vergnügen zur Verfügung.«

		»Es wird Ihnen auffallen, daß ich zu so ungewohnter Zeit
gekommen bin,« fuhr Reden fort, er schien noch etwas hinzufügen zu
wollen, allein er stockte.

		»Durchaus nicht!« entgegnete Arthur. »Sie wissen ja, daß Sie
hier jederzeit willkommen sind. Will man wirklich gute
Nachbarschaft halten, dann darf man sich nicht zu streng an gewisse
Formen binden, da sie den gemüthlichen und vertraulichen Verkehr
nur beengen.«

		»Herr Baron, mich hat ein bestimmter Zweck heute zu Ihnen
geführt,« nahm Reden mit einem gewissen feierlichen Ernste aufs
Neue das Wort. »Ich – ich bitte Sie um die Hand Ihrer
Pflegetochter.«

		Arthur war aufs Höchste überrascht, denn hieran hatte er in der
That nicht gedacht.

		»Sie sehen mich überrascht, Herr von Reden,« rief er.

		»Ich hatte ja keine Ahnung; ich habe wahrhaftig geglaubt, Ihre
Besuche hätten stets mir gegolten.«

		»Wollen Sie mich wenige Minuten lang anhören?«

		»Natürlich!«

		»Ich habe Ihre Pflegetochter geliebt, seitdem ich sie zum ersten
Male gesehen,« fuhr der junge Gutsbesitzer fort und es kehrte, nun
er das ihn bedrückende Geheimniß verrathen hatte, seine gewohnte
Geläufigkeit im Sprechen zurück. »So laut auch mein Herz für sie
schlug, so habe ich doch meine Liebe mit Gewalt geheim gehalten.
Ich wollte Ihrer Tochter sowohl wie Ihnen zuvor Gelegenheit geben,
mich kennen zu lernen, Herr Baron. Sie sind mir stets mit der
größten Freundlichkeit entgegen gekommen, ich sah darin einen
Beweis, daß Sie Zutrauen zu mir gefaßt – und dies – dies hat mir
den Muth gegeben, diese Bitte gegen Sie auszusprechen. Es liegt in
Ihrer Hand, einen Menschen glücklich zu machen. Was ich für Ihre
Tochter empfinde, ist nicht eine flüchtig entstandene Neigung,
sondern die wahrste und innigste Liebe. Ich habe mein Herz geprüft
seit Wochen und Monaten und ich weiß, daß es mich nicht täuscht.
Die eine Versicherung kann ich Ihnen geben, daß ich Alles, Alles
aufbieten würde, um Ihre Tochter glücklich zu machen.«

		»Ich glaube Ihnen,« versicherte Arthur, der seine Ueberraschung
noch immer nicht überwinden konnte. Er hatte Reden gern, er
schätzte ihn, er konnte indessen den lange gehegten Wunsch, daß
Hermann Grete heirathen möge, so schnell nicht zurückdrängen. »Ich
glaube Ihnen,« wiederholte er, »allein haben Sie denn – haben Sie
denn mit Grete bereits hierüber gesprochen.«

		»Noch nicht, ich wagte es nicht, ehe ich nicht Ihrer
Einwilligung gewiß war.«

		»Und Sie wissen nicht, ob das Mädchen Sie liebt?«

		»Nein, ich hoffe indessen, daß ich keinen unangenehmen Eindruck
auf sie gemacht habe, denn sie ist stets freundlich gegen mich
gewesen. Ich werde ihr meine Liebe gestehen, sobald Sie mir die
Gewißheit gegeben haben, daß Sie mir ihre Hand nicht verweigern
werden. Darf ich hoffen, Herr Baron?«

		Arthur zögerte mit der Antwort. Er konnte sich so schnell nicht
entscheiden, denn diese Frage war zu unerwartet an ihn
herangetreten, er mochte es auch nicht thun, ehe er mit Ella
Rücksprache genommen.

		»Herr von Reden, ich will offen gegen Sie sprechen, als Mann
gegen Mann,« entgegnete er. »Daß ich Sie hochschätze und gern habe,
wissen Sie, legen Sie deshalb meine Worte nicht falsch aus. Es ist
gegen meinen Grundsatz, irgend eine Zusicherung zu geben, ehe ich
Gretes Neigung und Willen nicht kenne. Ich will in dieser Beziehung
in keiner Weise auf sie einwirken, ihr Herz soll allein
entscheiden, denn ihr Glück hängt davon ab. Dem Mann, den sie mir
als ihren künftigen Gatten bezeichnet, werde ich gern die Hand
reichen, wenn ich ihn sonst achten kann. Grete wird aber auch nie
einen Mann lieben, den sie nicht hochachtet. Nehmen Sie aus meinen
Worten also weder eine Zusicherung noch eine Ablehnung, Grete
allein soll entscheiden.«

		»Ich danke Ihnen, Ihre Worte geben mir Hoffnung und habe ich
jetzt nur noch die eine Sorge, das Herz ihrer Pflegetochter zu
gewinnen. Noch Eins, Herr Baron, ich bin gern bereit, Ihnen einen
offenen Einblick in meine ganze Lebens- und Vermögensverhältnisse
zu gestatten.«

		»Es bedarf dessen nicht, da ich Ihnen volles Vertrauen schenke.
Bitte, verrathen Sie Ihre Liebe gegen Grete mit keinem Worte, bis
ich einen Einblick in ihr Herz gethan habe, ich werde Ihnen
denselben wahr und offen mittheilen.«

		Reden versprach es.

		»Und wann werde ich Nachricht von Ihnen bekommen?« fragte er.
»Sie wissen, wie ungeduldig ein Herz ist, welches liebt.«

		»Bald – bald! Vielleicht heute noch. Ich werde mit meiner Frau
sprechen, vor ihr hat Grete kein Geheimniß. Sie wird ebenso
überrascht sein, wie ich, denn auch sie hat keine Ahnung davon. Wie
es aber auch kommen mag, Herr von Reden, ich hoffe, wir bleiben
Freunde, denn ich meine es aufrichtig mit Ihnen.«

		Der junge Gutsbesitzer streckte ihm die Hand entgegen.

		In glücklicher Stimmung verließ er das Gut. Der Baron hatte ihm
keine Zusicherung gegeben, allein die Gewißheit hatte er doch aus
dessen Worten erlangt, daß er gern seine Einwilligung gab, wenn
Grete ihn liebte und daß sie ihn liebte, zweifelte er nicht. Er
hatte jene glückliche Meinung von seinem Werthe und seiner
Liebenswürdigkeit, daß er fest überzeugt war, ein jedes Mädchen
müsse ihn lieben.

		Nicht ohne Aufregung eilte Arthur zu seiner Gattin und theilte
ihr Reden's Werbung mit.

		Ella war weniger überrascht.

		»Ich habe es befürchtet,« entgegnete sie … »Reden thut mir leid,
er täuscht sich, denn Grete liebt ihn nicht.«

		»Er hat Hoffnung geschöpft aus ihrer Freundlichkeit,« bemerkte
Arthur.

		»Weil er das Herz eines Mädchens nicht kennt. Wenn sie ihn
liebte, würde sie weniger freundlich gegen ihn gewesen sein, daß
sie ihm gegenüber ganz unbefangen und heiter ist, beweist, daß er
ihrem Herzen gleichgiltig ist.«

		»Ich habe Reden versprochen, sie zu prüfen,« fuhr Arthur fort.
»Thu Du es, Ella, Dir steht sie noch näher als mir und was sie mir
vielleicht aus Schüchternheit nicht gestehen wird, wird sie Dir
anvertrauen. Sage ihr, daß Reden um sie geworben hat.«

		Ella schwieg.

		»Ich trage Bedenken, dies zu thun,« entgegnete sie endlich. »Daß
Grete Hermann liebt, weiß ich, allein ihr Herz ist jetzt in einem
Zustande der Verzweiflung, weil es bei Hermann keine Gegenliebe zu
finden hofft und Hermann ist auch mir jetzt ein Räthsel. Ich
fürchte, sie könnte jetzt aus Verzweiflung Reden die Hand reichen
und ich glaube nicht, daß sie je an seiner Seite glücklich werden
würde. Schon mehr als ein Mädchen hat in solchem Zustande der
Verzweiflung sein ganzes Lebensglück verscherzt.«

		Arthur begriff dies nicht recht.

		»Wenn sie Hermann aufrichtig liebt, wird sie keinem anderen
Manne ihre Hand reichen,« versicherte er. »Bitte, theile ihr
Reden's Werbung mit; sollte sie dennoch bereit sein, dessen Gattin
zu werden, so können wir ihr ja immer noch Zeit und Ruhe zum
Bedenken geben.«

		»Gut, ich werde es ihr mittheilen,« erklärte Ella. »Ich werde
sie sogleich rufen lassen, willst Du mich auf Deinem Zimmer
erwarten?«

		Arthur versprach es. Seine Geduld wurde nicht auf eine harte
Probe gestellt, denn schon nach kurzer Zeit kam Ella zu ihm.

		»Nun?« fragte er, ihr entgegengehend.

		»Sie liebt ihn nicht; sie hat mir mit größter Entschiedenheit
erklärt, daß sie nie Reden's Gattin werden würde.«

		»Ich werde sie nicht dazu zwingen, obschon ich Reden gern habe
und achte,« sprach Arthur, der diese Nachricht mit einem freudigen
Gefühle vernommen hatte, denn nun schien die Erfüllung seines
Wunsches wieder näher gerückt zu sein.

		»Hat Grete Dir vertraut, weshalb sie seine Werbung
zurückweist?«

		»Nein, sie sagte nur, daß sie ihn nicht lieben könne. Als ich in
sie drang, sich mir offen zu vertrauen, warf sie sich an meine
Brust und weinte leidenschaftlich, allein kein Geständniß, daß sie
Hermann liebe, kam über ihre Lippen.«

		»Hast Du sie nicht deshalb befragt?

		Ella schüttelte verneinend mit dem Kopfe.

		»Ich mag ihr armes Herz nicht unsanft berühren,« entgegnete sie.
»Was ist mit Hermann vorgegangen? Er ist seit einigen Tage stiller?
Sollte er ahnen, daß Grete ihn liebt?«

		»Ich glaube es nicht. Ich will mir jedoch Gewißheit darüber
verschaffen, ob er Liebe gegen Grete empfindet.«

		»Du willst ihn doch nicht deshalb befragen?« warf Ella ein.

		»Nein, ich will ihm nur mittheilen, daß Reden bei mir um Grete's
Hand geworben hat, aus der Art und Weise, wie er diese Nachricht
aufnimmt, werde ich erkennen, ob er Grete liebt.«

		Ella war mit diesem Plane einverstanden. Arthur eilte in den
Park, in welchem Hermann unter den Bäumen langsam auf, und
abschritt. Er trat zu ihm, indem er sich zwang möglichst unbefangen
zu erscheinen.

		»Mich hat schon der Herr von Reden heute Morgen besucht,«
erzählte er.

		»Ich sah ihn hier im Parke, deshalb blieb ich im Hause,«
entgegnete Hermann. »Ich kann keine Neigung zu ihm fassen und
weiche ihm deshalb lieber aus.«

		»Hermann, Du thust ihm Unrecht.«

		»Ich kann mich nicht zwingen, freundlich gegen ihn zu sein,
deshalb ist es besser, wenn ich so wenig als möglich mit ihm
zusammentreffe. Es ist ja möglich, daß diese Abneigung
schwindet.«

		»Es thut mir leid, denn er ahnt es noch nicht. Er kam heute
Morgen zu mir und hielt um Gretes Hand an.«

		Hermann fuhr erschreckt zusammen. Das Blut schoß in sein
Gesicht, ebenso schnell wich es auch wieder zurück seine Wangen
waren bleich.

		»Weshalb – weshalb?« rief er und seine Stimme bebte leise.

		»Er gestand mir, daß er Grete liebt und zu besitzen wünscht, er
warb um sie und …«

		»Und Grete? Grete?« unterbrach ihn Hermann erregt.

		»Sie weiß es noch nicht. Du scheinst Dich nicht darüber zu
freuen?«

		»Zu freuen?« wiederholte Hermann. »Doch – doch – haha – ich
freue mich!«

		Aufgeregt stürmte er fort in den Park hinein.

		»Hermann, Hermann!« rief Arthur ihm nach.

		Der Gerufene hörte nicht.

		In heiterster Stimmung kehrte Arthur zu seiner Gattin
zurück.

		»Er liebt sie, wahrhaftig er liebt Grete!« rief er, als er zu
ihr in's Zimmer trat.

		»Hat er es Dir gestanden?«

		»Nein, nicht ein Wort, allein dennoch weiß ich es,« gab Arthur
zur Antwort und schilderte Hermann's Erschrecken und Fortstürmen.
»Ich glaube wirklich, daß er sich erst in diesem Augenblicke bewußt
geworden ist, daß er sie liebt. Nun ist Alles gut, denn ich bin
überzeugt, daß er Grete jetzt aufsucht, um Reden zuvor zu kommen.
Nun begreife ich auch weshalb er Reden nicht liebt, sein Auge ist
schärfer gewesen als das unsrige und hat erkannt, daß jener Grete
liebt. Er ist eifersüchtig auf ihn, das ist es!«

		»Wie glücklich wird Grete sein!« sprach Ella. »Ich habe aus
ihren Zügen gelesen, wie viel sie in diesen Tagen gelitten hat.

		»Auch ich bin glücklich, daß es so gekommen ist!« fuhr Arthur
fort, »und dennoch thut mir der arme Reden leid. Er schien so
zuversichtlich zu hoffen, daß es ihm gelingen werde, Grete's Herz
zu erwerben.«

		»Wie willst Du ihm das mittheilen?« fragte Ella.

		»Grade und offen, das bin ich ihm schuldig. Und ich werde es
heute noch thun. Heute Nachmittag werde ich zu ihm reiten und ihm
Alles sagen, damit er sich nicht noch länger in Träumen wiegt. Es
würde mich schmerzen, wenn ich ihn als Freund verlieren sollte,
denn er ist ein ehrlicher Charakter.«

		 

		Mit Ungeduld warteten Arthur und Ella auf Hermann's Rückkehr,
allein die Mittagszeit verging, ohne daß er kam.

		Grete war auf ihrem Zimmer gewesen, er hatte sie also nicht
gesprochen.

		Als Hermann sich von seinem Vater getrennt hatte, eilte er durch
den Garten in den Wald. Er war sich in der That zum ersten Male
bewußt geworden, wie innig er Grete liebte. Schon als Kind hatte
sie sich in sein Herz hinein geschlichen und immer festere Wurzeln
darin geschlagen. Ihr hübsches, heiteres Bild hatte ihn zur
Universität begleitet, und er hatte nie daran gedacht, daß sie
einst von ihm getrennt werden könne. Gehörten sie nicht zusammen
als getreue Spielkameraden? Er warf sich im Walde unter der Eiche,
die er früher so oft besucht hatte, nieder, allein nach wenigen
Minuten sprang er wieder empor, es fehlte ihm an Ruhe.

		Der Gedanke, daß Reden um Grete's Hand angehalten habe, peinigte
ihn. Diesem Manne mit dem ausdruckslosen, immer lächelnden Gesichte
sollte sie angehören? Unwillkürlich ballte sich seine Hand. Und
wenn sie ihn nun liebte? Wenn sie seine Werbung annahm? War sie
nicht freundlich gegen ihn gewesen, hatte sie nicht auf seine Worte
gelauscht, als ob er ihr die interessantesten Sachen mitzutheilen
habe?

		Grete durfte nicht die Frau dieses Mannes werden! Das heiße,
leidenschaftliche Blut regte sich in ihm. Noch war sie es nicht und
er konnte es noch hindern. Nachdem dieser Gedanke einmal in ihm
aufgestiegen war, prüfte er ihn nicht lange, das rasche Blut der
Jugend drängte sofort zur Ausführung. Was kümmerte es ihn, ob das
Mittel recht war; um Grete nicht zu verlieren, würde er Alles
gewagt und Alles gethan haben.

		Unwillkürlich hatte er den Weg zu Reden's Gute eingeschlagen, es
lag in der Ferne vor ihm und er beeilte seine Schritte, um es zu
erreichen. Er bemühte sich, sein erregtes Blut zu beruhigen, als er
sich dem Gute näherte, es gelang ihm nicht. Reden's Diener führte
ihn in das Empfangszimmer, als er das Gut erreicht hatte. Es war
ein großes, geräumiges Zimmer und doch erschien die Luft in
demselben ihm schwül, er hätte die Fenster aufreißen mögen, denn
auf seiner Brust lag es schwer und drückend.

		Wenige Minuten später trat Reden ein; er schien überrascht zu
sein, als er Hermann erblickte, denn dieser hatte dem Diener seinen
Namen nicht gesagt.

		»Ah, Herr Baron!« rief er ihm entgegeneilend. »Das ist ja
prächtig! Ich hatte keine Ahnung, daß Sie es waren; ich bin
glücklich, weil Sie mir das Vergnügen machen.«

		Ein bitteres Lächeln zuckte über Hermann's Gesicht hin. Dies
freudige Lächeln in Reden's Zügen ärgerte ihn. Lächelte er, weil er
seinen Wunsch schon erreicht zu haben glaubte?

		»Ich bedaure, wenn ich Sie störe, allein ich werde Ihre Zeit nur
wenige Minuten in Anspruch nehmen,« entgegnete er.

		»Durchaus nicht!« versicherte Reden. »Sie sind mir ja immer
willkommen, und wenn Sie zur Nachtzeit kämen. Bitte, nun kommen Sie
in mein Zimmer, es ist gemüthlicher dort.«

		»Lassen Sie uns hier bleiben, denn ich wollte nur einige Fragen
an Sie richten.«

		Der Ernst, mit welchem Hermann diese Worte sprach, fiel ihm auf;
erst jetzt bemerkte er die bleichen Wangen und das erregte Auge
desselben.

		»Was haben Sie, Herr Baron?« fragte er.

		»Sehr wenig. Ich wollte nur die Frage an Sie richten, ob Sie mir
Genugthuung geben würden, wenn ich Sie forderte.«

		Reden trat einen Schritt zurück.

		»Weshalb? Ich bin mir nicht bewußt Sie beleidigt zu haben?« rief
er.

		»Bitte, weichen Sie meiner Frage nicht aus.«

		»Ich kann nicht darauf antworten, ehe ich weiß, was Sie dazu
veranlaßt.«

		»Ist dies so nothwendig? Ich würde mich Jedem zur Verfügung
stellen, der Genugthuung von mir verlangt. Vielleicht fürchten Sie
sich, eine Kugel zu wechseln.«

		»Herr Baron, Sie haben kein Recht, mich zu beleidigen,«
unterbrach ihn Reden. »Es scheint, daß unsere Auffassungen des
Duells sehr verschieden sind. Ich werde Niemand Genugthuung geben,
der mir nicht sagt, weshalb er sie verlangt.«

		»Gut, ich werde es Ihnen sagen!« rief Hermann erregt. »Sie haben
um Grete's Hand bei meinem Vater angehalten. Sie lieben Grete, Sie
streben darnach, sie zu besitzen.«

		»Ja, dies kann Sie jedoch nicht beleidigen.«

		»Und wenn es mich nun beleidigt?«

		»Herr Baron, ich begreife Sie nicht!«

		»Ah, Sie scheinen sehr Vieles nicht zu begreifen, und doch
glaube ich deutlich genug gesprochen zu haben!«

		Reden zuckte zusammen.

		»Ich werde Ihnen Genugthuung geben!« rief er. »Nachher werde ich
jedoch auch von Ihnen eine gleiche für diese Beleidigung
verlangen.«

		»Ich stehe Ihnen zur Verfügung. Wann darf ich auf Sie
rechnen?«

		»Wann es Ihnen beliebt.«

		»Ich danke Ihnen,« sprach Hermann und entfernte sich.

		Unwillkürlich griff Reden mit der Hand an die Stirn. Hatte er
geträumt? War es Wirklichkeit, daß er Hermann Genugthuung
versprochen, ohne zu wissen, wodurch er ihn beleidigt? War es
möglich, daß er ihn durch seine Werbung um Grete's Hand beleidigt
hatte? Hatte nicht sein Vater die Werbung in freundlicher Weise
aufgenommen, wenn schon er ihm keine Zusicherung gegeben?

		Er versuchte vergebens das Räthsel zu lösen, es ärgerte ihn, daß
er sich in der Aufregung hatte hinreißen lassen, Hermann
Genugthuung zu versprechen, denn dessen Forderung war eine
unberechtigte gewesen; er dachte daran, zum Baron zu reiten und
Aufklärung von ihm zu verlangen, allein er gab diesen Gedanken
wieder auf.

		Eine berechtigte Erbitterung gegen Hermann erfaßte ihn, zugleich
sah er seine Hoffnung auf Grete vernichtet. Wußte sie darum, daß
Hermann zu ihm gekommen war? Er konnte dies nicht glauben, denn
auch sie war immer freundlich gegen ihn gewesen.

		Er begab sich in den Garten, weil er hoffte, dort mehr Ruhe zu
gewinnen, denn noch unablässig suchten seine Gedanken nach einer
Lösung für das räthselhafte Betragen Hermann's. Es traten zugleich
ernstere Sorgen an ihn heran, denn er konnte erwarten, daß die
Forderung ihm bald zugesandt werde. War er nicht ein Thor, einer
ihm unbekannten Sache wegen vielleicht sogar sein Leben in Gefahr
zu bringen? Hatte er nicht das Recht gehabt, von Hermann nähere
Aufklärung zu verlangen?

		Da sah er den Baron über den Hof reiten. Er wollte den Diener
rufen, um ihm aufzutragen, daß er nicht zu sprechen sei und den
Baron nicht empfangen könne, denn er konnte kaum annehmen, daß
Hermann ohne Wissen seines Vaters gehandelt habe.

		Es war zu spät, denn Arthur trat bereits in den Garten; sein
Gesicht war ernst.

		»Herr von Reden!« rief er ihm entgegen, »ich komme, um mein
Versprechen, Ihnen bald Antwort zu bringen, zu erfüllen.«

		»Bedarf es derselben noch?« warf Reden ein.

		»Mein Gesicht scheint schon zum Verräther geworden zu sein,«
fuhr Arthur fort. »Auf mein Wort, bester Freund, ich würde
glücklich sein, wenn ich Ihnen eine freudigere Nachricht bringen
könnte.«

		»Herr Baron, Sie scheinen nicht zu wissen, daß ich die Antwort
bereits deutlich genug aus dem Betragen Ihres Sohnes erkannt
habe.«

		»Aus wessen Betragen?« warf Arthur erstaunt ein.

		»Aus dem Ihres Sohnes, oder sollten Sie nicht wissen, daß er
hier war.«

		»Er war hier? Wann? Wann?« rief Arthur, dessen Staunen noch mehr
wuchs.

		»Vor ungefähr einer Stunde.«

		»Was wollte er hier?«

		»Genugthuung von mir verlangen.«

		»Genugthuung? Wofür?«

		»Weil ich um die Hand Ihrer Pflegetochter geworben.«

		»Er ist toll! Deshalb – deshalb also!«

		»Wie er sich dadurch beleidigt fühlen kann, vermag ich jetzt
noch nicht zu fassen. Vielleicht erhalte ich durch Sie
Aufklärung.«

		»Er hat Ihnen also nichts gestanden?«

		»Nichts.«

		»Sie haben ihn natürlich doch ausgelacht. Haha! Er ist toll,
Genugthuung von Ihnen zu verlangen.«

		»Ich habe versprochen, sie ihm zu geben.«

		»Unmöglich!« fiel Arthur ein. »Hat er Ihnen denn nicht gesagt,
daß er selbst Grete liebt! Und das Mädchen liebt auch ihn, deshalb
hat sie Ihre Werbung nicht angenommen.«

		Endlich hatte Reden die Lösung, an welche er freilich nicht
gedacht hatte.

		»Der Junge ist wahrhaftig toll!« fuhr Arthur fort. »Natürlich
ist daran nicht zu denken, daß er Genugthuung von Ihnen verlangen
wird.«

		»Herr Baron, er hat mich ohne Veranlassung beleidigt,«
entgegnete Reden ernst. »Ich bin jetzt selbst genöthigt,
Genugthuung von ihm zu verlangen.«

		»Auch das noch! Herr von Reden, wenn er Sie beleidigt hat, dann
soll er Ihnen Genugthuung geben, aber eine friedliche. Sein heißer
Kopf ist mit ihm durchgegangen und das Alles nur, weil er ein Thor
und blind ist, weil er nicht sieht, daß Grete ihn liebt. Nun,
reichen Sie mir die Hand, ich habe ja von der Thorheit Hermann's
keine Ahnung gehabt.«

		Reden zögerte, die ihm dargereichte Hand anzunehmen.

		»Ich kann es nicht, ehe diese Angelegenheit nicht erledigt
ist.«

		»Doch, doch!« rief Arthur und erfaßte fast gewaltsam Reden's
Hand. »Ich bürge Ihnen, daß Sie Genugthuung erhalten! Er soll
Abbitte leisten und er wird es thun. Nun zürnen Sie mir nicht, ich
würde ihm ja kein Wort gesagt haben, wenn ich hätte ahnen können,
daß er sich zu einer solchen Tollheit werde hinreißen lassen. Dies
ist wahrhaftig ein Studentenstreich!«

		Reden war schwer zu beruhigen; erst als Arthur ihm ausführlich
Alles erzählte, gewann er die feste Ueberzeugung, daß den Baron
keine Schuld treffe. Den Schmerz über die vernichtete Hoffnung
vermochte er freilich nicht so schnell zu überwinden. Er nahm die
ihm dargereichte Hand an.

		»Wir bleiben also Freunde?« rief Arthur.

		»Ich hoffe es,« gab Reden zur Antwort. »Freilich muß ich
bezweifeln, daß Ihr Sohn sich je zu mir hingezogen fühlen
wird.«

		»Doch, doch!« fiel Arthur ein. »Jetzt verstehe ich ihn, er hat
befürchtet, daß Grete Sie lieben könne; sobald diese Furcht ihm
genommen ist, wird er von selbst zu Ihnen eilen, um Ihnen die Hand
zur Versöhnung zu reichen. Ich will offen gegen Sie sein, Herr von
Reden. Es ist seit Jahren mein und meiner Frau still gehegter
Wunsch gewesen, daß Hermann Grete heirathen möge, wir haben nichts
gethan, um darauf hinzuwirken, nun unser Wunsch aber in Erfüllung
tritt, werden Sie es begreiflich finden, daß wir uns darüber
freuen. Hätte ich noch eine zweite Tochter, so würde ich sie
Niemand lieber geben, als Ihnen.«

		»Ich danke Ihnen, obschon dieser Trost mir das Verlorene nicht
zu ersetzen vermag,« erwiederte Reden.

		»Sie werden ein anderes Mädchen finden, durch welches Sie
glücklich werden,« versetzte Arthur, »und dann wird sich Niemand
aufrichtiger darüber freuen, als ich.«

		Sie schieden als Freunde.

		Arthur sprengte heim, die Erfüllung seines liebsten Wunsches
hatte ihn so freudig gestimmt, daß er die Zeit, bis er sein Gut
erreicht hatte, kaum erwarten konnte. Es war ihm, als ob er selbst
um Jahre verjüngt sei und noch einmal hinausziehe, um ein Herz zu
werben.

		Heimgekehrt, eilte er zu Ella, welche er auf ihrem Zimmer
traf.

		»Wo ist Hermann?« fragte er.

		»Er hat sich sofort nach seiner Rückkehr auf seine Stube
begeben.«

		Arthur wollte zu ihm eilen, Ella hielt ihn zurück.

		»Wie hat Reden die Nachricht aufgenommen?« fragte sie.

		»Gut – gut,« gab Arthur hastig zur Antwort. »Ella, in wenigen
Minuten sollst Du Alles erfahren. Rufe Grete zu Dir und behalte sie
hier, bis ich zurückkehre, denn ich habe auch mit ihr zu
sprechen.«

		Er eilte fort und Ella hielt ihn nicht zurück, sie ahnte das
Kommende, denn aus seinen Augen leuchtete Freude und Glück.

		Als Arthur in Hermann's Zimmer trat, fand er denselben am
Fenster sitzend, den Kopf auf die Hand gestützt.

		Wie in Gedanken versunken, blickte Hermann auf, sein Gesicht war
bleich. »Hermann, ich komme nur, um mich Dir als Secundanten
anzubieten!« rief der Baron, mit Mühe das Lachen zurückhaltend.

		Hermann sprang auf.

		»Woher weißt Du?« rief er.

		»Von Reden selbst. Ich habe Alles schon mit ihm abgemacht, Ihr
wechselt so lange Kugeln, bis einer von Euch beiden todt ist. Bist
Du damit einverstanden?«

		Hermann hatte die Lippen fest aufeinander gepreßt und schwieg,
denn das Gesicht seines Vaters verrieth ihm zu deutlich, daß
derselbe scherzte.

		»Weshalb willst Du ihn denn eigentlich fordern?« fuhr Arthur
fort.

		Der Gefragte schwieg noch immer.

		»Nun antworte mir. Weshalb willst Du ihn fordern?« drängte der
Baron.

		Man konnte sehen, wie es in Hermann's Brust stürmte, auf seinem
Gesichte wechselte Röthe und Blässe. Der scherzende Ton seines
Vaters peinigte ihn.

		»Er soll Grete nicht heirathen!« preßte er endlich hastig
hervor.

		»Also deshalb – deshalb!« rief der Baron lachend. »Deshalb
willst Du Dich also mit ihm schießen und ihn natürlich tödten, Du
Hitzkopf! Es giebt aber noch ein anderes und viel sichereres
Mittel, weshalb willst Du denn dies nicht wählen?«

		Hermann blickte ihn fragend an.

		»Ist Dir dies Mittel denn nicht in den Sinn gekommen?«

		Hermann schwieg, er schien die Frage kaum zu verstehen.

		»Nimm Du Grete doch selbst zum Weibe, dann kann sie Reden nicht
heirathen!« rief Arthur.

		Hermann zuckte zusammen, eine dunkle Röthe übergoß sein Gesicht.
Diese Worte seines Vaters klangen nicht wie Scherz.

		Die Brust schien ihm zu eng zu werden und drohte ihm zu
zerspringen.

		»Und Grete?« fragte er nur.

		»Nun, Du Hitzkopf mußt blind sein, sonst würdest Du längst
bemerkt haben, daß sie Dich liebt.«

		»Papa! Papa!« rief Hermann laut und warf sich ungestüm an die
Brust seines Vaters.

		Es war ihm, als ob sich plötzlich der blaue Himmel über ihm
geöffnet habe und all' sein Licht auf ihn niederströmen lasse.

		Der Baron hielt ihn fest umschlungen.

		»Nun komm,« sprach er endlich, Hermann's Hand erfassend.

		Er zog ihn mit sich in Ella's Zimmer.

		Als Hermann Grete erblickte, blieb er unwillkürlich stehen. Sein
Herz schlug hörbar laut, seine Brust rang nach Athem.

		»Nun erzähle Grete doch, weshalb Du Dich mit Reden schießen
wolltest,« sprach der Baron.

		Eine Secunde lang stand Hermann noch zögernd da, dann eilte er
auf das geliebte Mädchen zu und schloß es umgestüm in seine Arme,
küßte es und hob es in der Ueberfülle seines Glückes mit beiden
Händen empor.

		»Du bist mein – mein!« rief er und eilte dann zu Ella, die er
glücklich umschlang.

		Während Hermann und Grete sich einander selig in die Augen
blickten, war Arthur zu Ella getreten und hatte still deren Hand
erfaßt. Auch ihre Herzen hatten einst diese glücklichste Minute
durchlebt.

		»Nun, willst Du Dich noch mit Reden schießen?« fragte der Baron
endlich lächelnd.

		»Nein, nein!« rief Hermann.

		»Du Tollkopf hast ihn aber beleidigt.«

		»Dann eile ich heute noch zu ihm, um ihn um Verzeihung zu
bitten. Nun Grete mich liebt, nun sie mein ist – nun will ich auch
ihn gern in meine Arme schließen! Ich befürchtete ja nur, daß Du
ihn lieben könntest,« fügte er zu Grete hinzu.

		»Ich kann ja nur Dich lieben,« erwiederte das glückliche Mädchen
flüsternd. »Hast Du denn das nicht längst gemerkt?«

		»Nein! Ich glaubte, Du habest mich nicht mehr gern, weil Du
nicht mehr wie einst mit mir spielen wolltest. Und ich war doch
schon als Knabe so glücklich, wenn ich mit Dir über den Rasen und
durch den Park hinspringen konnte!«

		»Und ich glaubte, Du erblicktest nur die Jugendgespielin in
mir,« erwiederte Grete. »Das kränkte mich, denn mein Herz empfand
ganz anders; es schlug ja nur für Dich – aber jetzt, jetzt bin ich
Dein und ich will Dir immer ein guter Kamerad sein!«

		Auf dem Gute des Barons gab es nur heitere Gesichter. Es war,
als ob das Glück Hermann's und Gretens, sowie Arthurs und Ellas
sich in Allen, welche sie umgaben, wiederspiegelte.

		Grete würde jetzt gern mit Hermann gespielt haben, dieser hatte
jedoch die Lust dazu verloren. Er war glücklich, wenn er still an
ihrer Seite saß und ihre Hand in der seinigen hielt, oder wenn er
Arm in Arm mit ihr durch den Park hinschritt und das Glück der
Zukunft ihr ausmalte.

		Mit Reden hatte er sich völlig ausgesöhnt, und wenn der junge
Gutsbesitzer auch den Baron nicht besuchte, weil der Anblick
Grete's ihn noch zu schmerzlich berührte, so ritten Arthur und
Hermann doch öfter zu ihm.

		Ella war bereits mit der Aussteuer für ihre Kinder beschäftigt,
denn es war sowohl ihr wie Arthur's Wunsch, daß die beiden
glücklichen jungen Herzen bald für immer vereint werden möchten. Da
erhielt Arthur eines Tages einen Brief von dem früheren
Polizeicommissar Ruge, der in den vergangenen Jahren sich zum
Polizeidirector emporgearbeitet hatte, in welchem er um einen
Besuch in der Stadt gebeten wurde, da Ruge ihm eine Mittheilung zu
machen habe.

		Ella war zugegen, als er diesen Brief empfing. Sie glaubte auf
dem Gesichte ihres Gatten den Schatten einer Besorgniß aufsteigen
zu sehen und fragte nach dem Grunde.

		»Es ist nichts,« entgegnete Arthur. »Der Polizeidirector bittet
mich, ihn zu besuchen, weil er mir eine Mittheilung zu machen habe.
Es stieg der Gedanke in mir auf, daß er vielleicht endlich entdeckt
haben könne, in welcher Weise unser Kind einst das Leben verloren –
es ist Thorheit, daran zu denken. Das Geheimniß, welches so lange
Jahre unerforscht geblieben, wird wohl Niemand mehr enthüllen und
es ist gut so. Wozu soll, was der Vergangenheit angehört, noch
einmal wachgerufen werden!«

		»Und wenn es dennoch so wäre,« warf Ella ein.

		»Nein, nein!« fuhr Arthur fort. »Giebt es nicht tausend andere
Veranlassungen, weshalb der Polizeidirector mich zu sprechen
wünschen kann? Würde er, wenn es etwas Aehnliches wäre, nicht in
dem Briefe eine Andeutung gemacht haben, um mich vorzubereiten? Es
wird irgend eine geschäftliche Angelegenheit sein?«

		»Stehst Du mit ihm in geschäftlicher Verbindung?« fragte
Ella.

		»Das nicht, trotzdem ist eine solche Mittheilung jedoch möglich.
Ich werde heute noch zur Stadt fahren, da ohnehin einige
nothwendige Besorgungen mich dorthin rufen.«

		Eine Stunde später fuhr er schon der Stadt zu. Zurückgelehnt in
dem offenen Wagen, blickte er in Gedanken versunken vor sich hin.
Es war nicht Neugierde, was ihn beunruhigte, sondern der Gedanke
wolle nicht von ihm weichen, daß die Mittheilung, welche ihm
gemacht werden sollte, auf sein ganzes Leben Einfluß habe. Er hob
entschlossen den Kopf empor, um sich von dem auf ihm lastenden
Drucke zu befreien, allein wie ein Gespenst drängte sich der
Gedanke immer und immer wieder an ihn heran.

		In der Stadt angelangt, begab er sich sofort zum
Polizeidirector.

		»Herr Baron,« sprach Ruge, »ich würde selbst zu Ihnen gekommen
sein, wenn ich Ihnen den Weg zur Stadt dadurch hätte ersparen
können. Was ich Ihnen mitzutheilen habe, erfordert aber Ihre
Anwesenheit.«

		»Sie machen mich sehr gespannt,« warf Arthur ein, der ein Gefühl
der Unruhe nicht verbergen konnte.

		»Bitte, setzen Sie sich zunächst, Herr Baron, und dann hören Sie
mich wenige Minuten lang ruhig an.«

		Der Baron ließ sich nieder, der Polizeidirector nahm ihm
gegenüber Platz.

		»Vor einigen Tagen wurde eine Frau und ein junger Mann von
einigen zwanzig Jahren verhaftet, weil sie dringend verdächtig
waren, einen Diebstahl ausgeführt zu haben. Beide treiben einen
kleinen Hausirhandel. Die wenigen bei ihnen gefundenen Sachen
lassen indessen vermuthen, daß sie weniger vom Handel als vom
Betteln, vielleicht auch noch in anderer Weise gelebt haben. Die
Frau hat den Bauern auch aus den Linien der Hand die Zukunft
enthüllt.

		Heute morgen früh ließ mich die Frau, welche schon seit zwei
Tagen erkrankt ist, zu sich rufen und machte mir, als ich ihrem
Rufe folgte, folgendes Geständniß: Der junge Mann, den sie Anfangs
für ihren Sohn ausgegeben habe, sei nicht ihr Kind, sondern Ihr
Sohn, Herr Baron, den Sie vor so vielen Jahren verloren.«

		Arthur sprang, auf das Höchste erregt, auf.

		»Unmöglich!« rief er. »Mein armes Kind wurde ja todt – im Flusse
ertränkt – aufgefunden.«

		»Die Frau behauptet, das sei ihr eigenes Kind gewesen, dem sie
die Kleidung Ihres Knaben angezogen habe. Die Gründe, welche sie
dafür anführt, klingen glaubhaft und unwahrscheinlich zugleich, ich
bin noch nicht im Stande, mir eine feste Meinung darüber zu bilden.
Ich sah mir zunächst den jungen Mann an und muß gestehen, daß er
Ihnen, Herr Baron, in auffallender Weise ähnlich.«

		»Er sieht mir ähnlich!« rief Arthur mit einem aus Erschrecken
und Freude gemischten Gefühle. »Wo ist er? Lassen Sie mich ihn
sehen?«

		»Sie sollen ihn sehen, Herr Baron, indessen nicht sofort. Ich
bitte Sie, diese Angelegenheit mit möglichster Ruhe zu behandeln.
Die Aehnlichkeit mit Ihnen ist auffallend, könnte die Frau indessen
nicht dieselbe benutzt haben um sich und ihrem Sohne Nutzen daraus
zu verschaffen? Kann ihre ganze Erzählung, obschon dieselbe bis in
das Einzelne geht, nicht erfunden sein? Wir müssen sehr vorsichtig
verfahren und wenn es auch nur deshalb wäre, um Ihnen eine
unnöthige Aufregung zu ersparen.«

		»Lassen Sie mich zu ihm, ich werde sofort erkennen, ob es mein
Sohn ist,« rief Arthur. »Zu getreu steht des Knaben Bild, sein Auge
noch vor mir.«

		»Herr Baron, Sie vergessen, daß mehr denn zwanzig Jahre seitdem
verschwunden sind.«

		»Glauben Sie, daß ein Vater selbst nach so vielen Jahren sein
Kind nicht sofort wieder erkennen wird?«

		»Ich bezweifle es, denn es sind so viele körperliche und
geistige Eindrücke möglich, welche einen Menschen vollständig
umgestalten können. Hatte Ihr Knabe nicht irgend ein Merkmal, an
welchem Sie ihn mit Gewißheit wieder erkennen würden?«

		»Doch, doch!« rief Arthur lebhaft. »Hier auf der linken Schulter
hatte er einen dunklen Fleck, ein Muttermal, welches er mit auf die
Welt brachte, und dann hatte er unten am rechten Arme eine starke
Narbe, welche von einer heftigen Verletzung herrührte, die er sich
zugezogen, als er kaum drei Jahre alt war. Er fiel unglücklich,
schlug dabei mit dem Arme in ein Fenster und riß sich an dem
scharfen Glase den ganzen Arm hier auf. Monate vergingen, ehe die
Wunde trotz aller Sorgfalt und Pflege wieder heilte, sie hinterließ
eine sehr starke Narbe, welche selbst nach vielen Jahren nicht
völlig verschwunden sein kann. Jetzt sagen Sie mir, wo ist er? ich
werde ihn erkennen!«

		»Hören Sie erst die Erzählung der Frau an, Sie ersparen sich
vielleicht eine Täuschung dadurch.«

		»Weiß der Verhaftete bereits, daß er mein Sohn ist?«

		»Ich habe ihm nichts gesagt. Er erzählte mir nur, daß er der
Sohn der Frau sei. Als ich eingehender in ihn drang, bemerkte er
freilich, daß er als kleines Kind andere Eltern gehabt habe; wer
sie gewesen seien, wisse er nicht!«

		»Sehen Sie, er hat seine Eltern noch nicht vergessen, sein
Gedächtniß ist treu geblieben!« rief Arthur. »Zweifeln Sie auch
jetzt noch?«

		»Kann es nicht möglicher Weise ein schlau ausgesonnener Plan
sein, um Sie auszunützen? Es liegt mir deshalb daran, daß Sie die
Frau erst hören, daß sie Ihnen Alles mittheilt. Die Wahrheit werden
wir dann hoffentlich bald erforschen und ist es ein versuchter
Betrug, so werde ich Sorge tragen, daß die Betrüger bestraft
werden.«

		Arthur folgte dem Polizeidirector in das Zimmer, in welchem die
Frau lag. Es war ein enger, unfreundlicher Raum, in welchen das
hoch angebrachte kleine Fenster nur ein spärliches Licht warf.

		Die Kranke lag auf einer Matratze und versuchte sich
aufzurichten, als sie Arthur eintreten sah. Eine herabgekommene,
elende Gestalt, aus deren bleichen Zügen Noth und Entbehrung
sprach.

		»Hier ist der Herr Baron, den zu sprechen Sie verlangt haben,«
sprach der Polizeidirector.

		Die Kranke blickte zu Arthur mit einem halb bangen, halb
schmerzlichen Ausdruck auf.

		»Ich habe Ihnen viel – viel Leid zugefügt,« sprach sie.

		»Nun erzählen Sie Alles, aber die reelle Wahrheit,« mahnte der
Director. »Verschweigen Sie nichts.«

		»Ich werde nichts verschweigen,« versicherte die Frau.

		»Weshalb sollte ich es auch thun, denn die Strafe brauche ich
nicht zu befürchten, da sie mich nicht mehr ereilen wird.«

		Arthur und der Director hatten sich neben der Kranken, welche
all ihre Kräfte zu sammeln schien, niedergelassen.

		»Ja, ich habe Ihnen ein schweres Leid zugefügt,« wiederholte
sie, ihre Erzählung beginnend, »und ich mag nicht sterben, ohne daß
ich so viel wie möglich wieder gut zu machen suche. Ihr Kind habe
ich Ihnen geraubt – Sie sollen es zurückhaben.«

		»Erzählen Sie genau, wie Sie das Kind geraubt haben,« unterbrach
sie Ruge.

		»Ich selbst habe es nicht gethan, sondern mein Mann, ich wußte
indessen darum und habe eingewilligt, es zu behalten, als er es mir
brachte. Mein Mann betrieb einen Handel mit Nägeln und zog von Dorf
zu Dorf durch das ganze Land. Es war ein trauriges Brot. Er zwang
mich, ihn mit meinem Kinde, einem Knaben, zu begleiten, weil die
Leute Mitleid mit uns hatten und uns Manches schenkten. Wir lebten
eigentlich nur durch Betteln. Ich gewöhnte mich zuletzt so sehr an
dieses umherziehende und arbeitslose Leben, daß ich es nicht mehr
aufgeben mochte. Wir kamen damals, es sind nun über zwanzig Jahre
her, durch diese Gegend und unser Kind – der Knabe war damals fünf
Jahre alt – war bei uns. Es ging uns schlecht, mein Mann verkaufte
sehr wenig und die Bauern wiesen uns meistens von der Thür fort,
wenn wir um ein Stück Brot baten. Wir hatten oft nicht soviel, daß
wir unsern Hunger stillen konnten, denn das Wenige, was mein Mann
verdiente, vertrank er. Er war kein Trinker, sondern trank nur dann
und wann, wenn die Noth all zu bitter an uns herantrat, und wenn er
halb berauscht war, wußte er nicht, was er that. Er war zornig und
hatte ein heißes Blut und der Zorn konnte ihn zu Allem hinreißen.
Um diese Gegend sobald als möglich wieder zu verlassen, hatten wir
einen weiten Marsch gemacht und lagerten uns gegen Abend in der
Nähe des Gutes am Saume eines Waldes. Mein Mann war berauscht und
in erbitterter Stimmung, weil er den nicht leichten Karren durch
den sandigen Boden der Haide hatte schieben müssen. Ich wollte zum
Gute gehen und um ein Stück Brot bitten, der Knabe war zu ermüdet,
um mitgehen zu können, mein Mann bestand indessen darauf, weil er
wußte, daß das Kind das Mitleid erregte. Das Kind weigerte sich, da
sprang mein Mann auf, ergriff im Zorne einen neben ihm liegenden
Hammer und drang auf das Kind ein. Ich wollte ihm wehren, kam
indessen zu spät, er hatte bereits zugeschlagen und der Schlag war
ein nur allzu unglücklicher, er halte den Kopf des Kindes
getroffen, welches lautlos niedersank. Ich warf mich über den
Knaben und wollte ihn emporheben, er rührte sich nicht, ich hielt
ihn nur für ohnmächtig, mein Mann, der dies nicht gewollt hatte,
wusch ihm die Stirn mit Branntwein, es half Alles nichts, das Kind
war todt, der Schlag hatte es in die Schläfe getroffen.

		Ich war außer mir vor Schmerz, denn da erkannte ich erst, wie
lieb ich das Kind gehabt hatte. Auch mein Mann war auf das
Heftigste bestürzt, denn auch er hatte das Kind lieb, wennschon er
öfter sagte, daß es ihm zur Last sei. Zu dem Allen gesellte sich
noch die Furcht vor der Strafe. Wir blieben im Walde bei dem Kinde.
Es war eine traurige Nacht. Ich dachte nur an meinen Schmerz und
mein Mann sann nach, wie er seine That verbergen könne. Wir hätten
den Todten dort im Walde begraben können. Allein es würde
aufgefallen sein, wenn wir ohne Kind weiter gezogen wären, denn in
mancher Gegend kannte man uns ganz gut. Der Morgen kam und wir
waren immer noch gleich rathlos. Am Nachmittage machte mein Mann
sich auf den Weg zum Gute, um dort ein Stück Brot zu erbitten, denn
wir hatten seit dem Tage zuvor nichts gegessen. Schon nach kurzer
Zeit kehrte er zurück und hatte einen Knaben auf dem Arme, der
ungefähr so alt war wie unser eigener. In dem Walde hatte er ihn
spielend erblickt und sofort war der Gedanke in ihm aufgestiegen,
das Kind zu rauben, es für das unsrige auszugeben und dadurch seine
That zu verbergen. Er ließ mir nicht Zeit zum Ueberlegen, denn wir
mußten erwarten, daß das Kind bald vermißt und gesucht werde.
Schnell wurde der Todte auf den Karren geladen und mit einem Rocke
bedeckt; so brachen wir auf. Als wir eine kurze Strecke in der
Haide gegangen waren, weigerte sich das Kind weiter zu gehen, es
schrie laut, da nahm ich es auf den Arm und trug es. Mein Mann lief
fast und ich vermochte nur mit größter Anstrengung ihm zu
folgen.«

		Mit athemloser Spannung war der Baron der Erzählung der Frau
gefolgt.

		»War der Knabe gutwillig mit Ihrem Manne gegangen?« fragte
er.

		»Nein, mein Mann hatte ihn gewaltsam mit sich gezogen.«

		»Hatte das Kind nicht geweint?«

		»Doch, mein Mann hatte ihm Anfangs den Mund zugehalten und es
dann durch Drohungen gezwungen ruhig zu sein! – Am Abende
erreichten wir einen Wald und blieben dort einige Stunden, um uns
auszuruhen, weil wir gänzlich erschöpft waren. Mein Mann hatte den
Gedanken, den Knaben für den unsrigen auszugeben, unterwegs weiter
verfolgt. Die hübsche Kleidung durfte das Kind nicht behalten, das
würde sofort aufgefallen sein. Wir zogen ihm dieselbe aus,
kleideten es in die ärmlichen Hüllen unseres Kindes, zogen dem
Todten dann die hübsche Blouse und die anderen Kleider an, und mein
Mann trug ihn zum nahen Flusse und versenkte ihn darin, indem er
ihn durch einen Stein beschwerte. Wenn das Kind vielleicht erst in
Wochen gefunden wird, sagte er, so wird es Niemand erkennen, nur
nach der Kleidung wird man vermuthen, daß es das Kind des reichen
Herrn ist. Das wird unser Vorhaben erleichtern, denn man wird dann
weniger nachforschen.«

		»Also nicht mein, nicht mein Kind haben Sie in dem Flusse
ertränkt?« rief der Baron.

		»Nein, unser eigenes, todtes Kind hat mein Mann in den Fluß
versenkt,« gab die Frau zur Antwort.

		»Und was ist aus meinem Kinde geworden?« forschte Arthur
weiter.

		»Als mein Mann von dem Flusse zurückkehrte, war das Kind, durch
die Angst und das Gehen ermüdet, eingeschlafen. Er drängte zum
Weitereilen, weil er die Verfolgung fürchtete. Das Kind wurde auf
den Karren gelegt und wir zogen weiter, die ganze Nacht hindurch.
Das Kind war sehr unruhig und ich mußte es wiederholt auf den
Rücken nehmen und tragen, es verlangte unablässig nach seinen
Eltern und wurde erst gegen Morgen ruhiger. Als es Tag geworden
war, bemerkte ich an der glühenden Stirn und dem starren Blicke des
Knaben, daß er heftig fieberte. Die Aufregung sowie die Kühle und
Feuchtigkeit der Nacht mochten das Fieber hervorgerufen haben. Der
Knabe sprach kein Wort. Tagelang zogen wir mit dem Kinde noch
weiter, weil wir immer noch eine Entdeckung fürchteten, endlich
zwang uns der Zustand desselben, in einem alleinstehenden
Bauerngehöft Schutz zu suchen. Man wies uns mitleidig einen Stall
an; aus Heu und Stroh machte ich dem Kranken ein Lager zurecht.

		»Allmächtiger Gott! Das arme, arme Kind!« unterbrach sie der
Baron, von Schmerz überwältigt. Er dachte daran, welche Sorgfalt
und Pflege das Kind bei ihm genossen hatte.

		»Ich habe es nicht an Pflege fehlen lassen,« fuhr die Frau fort,
»ich fühlte ja selbst Mitleid mit dem Kinde, welches an ein
besseres Leben gewöhnt war. Tage und Nächte lang habe ich neben ihm
gesessen und bei ihm gewacht. Mein Mann zog umher, um das
nothdürftigste Brot für uns zu verdienen. Wochen vergingen, ehe das
Kind der Gefahr entrückt war, und noch Wochen verflossen, ehe es so
weit wieder genesen war, daß wir weiter ziehen konnten. Hätten die
Bauern mit dem Kinde nicht Mitleid gehabt und uns so lange
behalten, so würde es schwerlich am Leben geblieben sein.

		Die Krankheit hatte auf den Knaben einen großen Einfluß geübt,
sie schien sein Gedächtniß getrübt zu haben. Die Erinnerung an
seine Eltern lebte nur noch dunkel in ihm und er schloß sich mir
schnell an, wenn er auch gegen meinen Mann noch Jahre lang Scheu
zeigte. Ich hatte ihn lieb gewonnen, ich sagte mir, daß ich sein
Leben nur durch die ausdauernde Pflege gerettet hatte, es erfüllte
mich das Gefühl, daß er dadurch zu meinem Kinde geworden sei, daß
er nun mir gehöre.«

		Sie hielt erschöpft inne.

		»Und was ist weiter aus dem Knaben geworden?« fragte der
Baron.

		»Er begleitete uns auf unseren Fahrten, wie früher unser eigenes
Kind, und seine schwache Gesundheit kräftigte sich schnell. Er
gewöhnte sich auch bald an uns und das unstäte Leben, er schien
Gefallen daran zu finden. Denn er wurde heiter und ertrug später
die größten Beschwerden mit Leichtigkeit. Er mochte sechzehn oder
siebzehn Jahre alt sein, als mein Mann starb und nun zog ich allein
mit ihm umher, denn wir Beide hatten uns an dies Leben so gewöhnt,
daß wir es nicht aufgeben mochten. Er mochte mich auch nicht
verlassen, da er mich lieb gewonnen hatte.«

		»Hat er später nie mehr an seine Eltern gedacht und nach ihnen
gefragt?« warf Arthur ein.

		»O ja. Wir redeten ihm ein, daß dies nur ein Gebilde seiner
Phantasie sei; ich erzählte ihm, daß dieser Gedanke wahrscheinlich
dadurch in ihm entstanden sei, daß vor Jahren, als er schwer
erkrankt sei, eine vornehme Dame und ein Herr an sein Lager
getreten seien.«

		»Glaubte er Ihnen?«

		»Nur zum Theil; wir boten indessen Alles auf, um die
Ueberzeugung bei ihm zu erwecken, daß er unser Kind sei. Wir
zeigten ihm seinen Taufschein, den wir uns nach der Geburt unseres
Kindes hatten ausstellen lassen, wir gingen mit ihm an den Ort, wo
er geboren war, trotzdem hielt sein Gedächtniß diese eine
Erinnerung fest, er hat jedoch nie deshalb bei Anderen
nachgeforscht.«

		»Hat er Ihnen nie seinen Namen gesagt?«

		»Doch! Er sagte sogleich am ersten Tage, daß er Erwin von Golenz
heiße, nach seiner Krankheit hatte er seinen Namen vergessen.«

		»Und wie – wie haben Sie ihn genannt?«

		»Wilhelm Strauch.«

		»Hat er nie die Schule besucht?« forschte Arthur weiter.

		»Nein, er kann jedoch lesen und schreiben. Der Vater meines
Mannes war Schullehrer gewesen, mein Mann hatte tüchtige Kenntnisse
und nur die Unlust zur Arbeit hatte ihn so weit herabgebracht, er
hat den Knaben das Lesen und Schreiben gelehrt, denn es machte ihm
Vergnügen, wie schnell derselbe lernte. Mehr hat er freilich nicht
gelernt, aber er ist ein schlauer Kopf!«

		Der Baron schwieg. In Gedanken versunken blickte er starr vor
sich hin. Sein Sohn, über den er einst alle Hände gebreitet, der
sein Stolz gewesen war, auf den er die kühnsten Hoffnungen gebaut –
auf der Bildungsstufe eines Bettlers.

		»Gestatten Sie mir noch einige Fragen an die Frau,« wandte sich
der Polizeidirector, der mit der größten Aufmerksamkeit der
Erzählung gefolgt war, an ihn.

		Der Baron nickte zustimmend mit dem Kopfe.

		»Sind Sie nie mit dem Knaben wieder in diese Gegend
gekommen?«

		»Nein, wir befürchteten immer noch, daß er erkannt werden
könne.«

		»Haben Sie nie daran gedacht, den Knaben seinen Eltern
zurückzugeben?«

		»Ja wohl, ich dachte öfter daran, als mein Mann gestorben war;
ich fürchtete indessen die Strafe und mochte mich auch nicht von
ihm trennen.«

		»Was hat Sie jetzt hierher getrieben.«

		»Ich weiß es selbst nicht. Halb die Neugierde, ob er wohl einige
Stätten, an denen er als Kind gewesen war, wieder erkennen
werde.«

		»Hat er sie wieder erkannt?«

		»Er hat sie noch nicht gesehen, denn wir wurden verhaftet, ehe
wir das Gut und dessen Umgebung erreichten?«

		»Sie wußten, daß er mit dem Herrn Baron eine große Aehnlichkeit
hat?«

		»Nein, ich habe den Herrn ja nie gesehen.«

		»Sollten Sie das wirklich nicht gewußt haben?«

		»Nein.«

		»Können Sie irgend ein Merkmal angeben, an welchem der Knabe
wieder zu erkennen wäre.«

		»Ich weiß keins.«

		»Haben Sie nicht irgend einen Gegenstand, welchen er damals, als
Ihr Mann ihn entführte, bei sich trug, als Andenken
aufbewahrt?«

		»Nein.«

		»Er sah doch anders aus als Ihr Kind – ist dies damals Niemand
aufgefallen?«

		»Wir besuchten während des ersten Jahres nur Gegenden, in denen
das Kind noch nicht gewesen war.«

		»Hatten Sie damals gar kein Heimwesen mehr?«

		»Nein!«

		»Der Knabe muß doch confirmirt sein?«

		»Das geschah an einem Orte, wo ein Freund meines Mannes wohnte
und wo wir deshalb fast ein ganzes Jahr lang blieben.«

		»Was hat Sie jetzt dazu getrieben, dem Herrn Baron und mir dies
Geständniß abzulegen?«

		»Ich fühle, daß ich nicht lange mehr leben werde«

		»Der Arzt hält Ihre Krankheit nicht für gefährlich.«

		»Dann täuscht er sich; ich fühle, daß meine Tage gezählt
sind.«

		»Würden Sie dies Geständniß auch abgelegt haben, wenn Sie nicht
erkrankt wären?«

		»Nein – ich glaube es nicht.«

		Der Polizeidirector beendete sein Verhör, da die Frau auf das
Aeußerste erschöpft war. Sie war kaum noch im Stande gewesen, zu
antworten. Er erhob sich.

		»Haben Sie auf der linken Schulter des Knaben einen Flecken, ein
Muttermal bemerkt?« rief der Baron, dessen Aufregung auf das
Höchste gestiegen war.

		Die Kranke blickte zu ihm auf, ablehnend schüttelte sie mit dem
Kopfe.

		»Bitte, kommen Sie,« sprach Ruge, indem er den Arm des Barons
erfaßte und ihn langsam aus dem Zimmer zog.

		»Es ist mein Sohn!« rief Arthur erregt. »Die Frau kann dies
nicht Alles erfunden haben!«

		»Auch ich vermuthe es jetzt, denn die Frau würde Manches anders
ausgesagt haben, wenn sie es auf eine Täuschung abgesehen hätte,«
gab der Director zur Antwort. »Und doch ist noch nicht jeder
Zweifel gehoben. Sollte sie wirklich nie das Muttermal auf des
Knaben Schulter bemerkt haben?«

		»Sie schien meine Frage kaum zu verstehen.«

		»Sie hat sie verstanden, denn ihre Antworten waren sämmtlich
klar und wohl überlegt, ihr Geständniß erinnerte sich ja in allen
übrigen Punkten der größten Geringfügigkeiten. Doch wir wollen in
wenigen Minuten Gewißheit haben, denn die Zeichen an der Schulter
und am Arme müssen die Wahrheit ausweisen. Lassen Sie mich die
Untersuchung anstellen, Herr Baron; ich sehe, wie erregt Sie sind,
nur wenige Minuten bleiben Sie hier, dann bin ich zurück.«

		Arthur nickte zustimmend mit dem Kopfe. In größter Aufregung
schritt er, als Ruge das Zimmer verlassen hatte, auf und ab. Der
Gedanke, daß sein Sohn noch lebe und ihm wieder gegeben werden
solle, erfüllte ihn mit Freude, und doch drängte sich ihm ein
banges, beengendes Gefühl auf. Wie war sein Kind geworden? Es hatte
nicht einmal Schulunterricht genossen, war aufgewachsen als Bettler
und hatte als Hausirer das Land durchzogen.

		Er preßte die Hand vor die Stirn, um sich Ruhe und Fassung zu
erringen.

		Der Polizeidirector trat wieder ein. Fragend blickte Arthur ihn
an.

		»Herr Baron – er ist Ihr Sohn!« sprach Ruge. »Das Muttermal auf
der Schulter ist noch deutlich zu sehen, die Narbe am rechten Arme
noch zu erkennen.«

		»Mein Sohn! mein Sohn!« rief Arthur, in dem die Freude
aufwallte.

		»Er wird sogleich hierher kommen,« fuhr Ruge fort. »Herr Baron,
täuschen Sie sich über Eines nicht. Er ist ein Anderer geworden,
als wenn er bei Ihnen aufgewachsen wäre. Sie haben sich vielleicht
einst ein Bild gemacht, wie Ihr Kind aussehen müsse, wenn es
erwachsen sei, Sie haben dies Bild vielleicht in sich bewahrt. Sie
dürfen es nicht länger festhalten.«

		»Ich weiß – ich weiß, daß er keine Bildung genossen bat,«
entgegnete Arthur. »Haben Sie ihn vorbereitet ihm gesagt, daß er
mein Sohn sei?«

		»Ja ich hielt es für nöthig, um Ihnen einige vielleicht
peinigende Minuten zu ersparen.

		»Wie nahm er die Mittheilung auf?«

		»Er war sehr erfreut.«

		»Und es trieb ihn nicht sofort zu mir zu eilen?«

		»Herr Baron, Sie vergessen, daß Sie ihm fremd geworden sind –
selbst seinem Herzen.«

		Die Thür wurde in diesem Augenblicke geöffnet und ein junger,
dürftig gekleideter Mann trat ein. Es war eine große, kräftig
gebaute Gestalt, der man ansah, daß sie gewohnt war, Wind und
Wetter zu trotzen. Die Gesichtszüge des jungen Mannes glichen denen
des Barons in auffallender Weise, obschon ihr Ausdruck ein durchaus
verschiedener war. Die großen dunklen Augen blickten scheu und
dreist, listig und verschlagen zugleich; aus den buschigen Brauen
sprach Trotz. Kein geistiger Hauch veredelte diese hübschen
regelmäßigen Züge.

		Einige Secunden lang hielt Arthur den Blick auf den
Eingetretenen geheftet, er erkannte die Aehnlichkeit der Züge, in
seinen Augen suchte er einen Blick der Liebe zu lesen, von seinen
Lippen hoffte er das Wort Vater zu hören – vergebens. Da breitete
er die Arme aus und eilte auf ihn zu.

		»Erwin – Erwin! Mein Sohn!« rief er und preßte den
Wiedergefundenen an sein Herz.

		Ueber das Gesicht des jungen Mannes glitt ein verlegenes
Lächeln. Er erwiederte die Umarmung seines Vaters nicht, sondern
ließ sie über sich ergehen als etwas sehr Fremdes und
Gleichgiltiges.

		Der Baron erfaßte seine beiden Hände und blickte ihm in die
Augen.

		»Erwin! Erkennst Du mich wieder?« rief er.

		»Ja,« entgegnete der Gefragte, obschon das Lächeln, welches über
sein Gesicht hinglitt, deutlich bewies, daß er nicht die Wahrheit
sprach, sondern sich von schlauer Berechnung leiten ließ.

		»Ja – ja?« wiederholte der Baron freudig, indem er ihn nochmals
in seine Arme schloß. »Sieh, auch ich würde Dich wieder erkannt
haben und wenn Du mir unter tausend Menschen begegnet wärest. Dies
sind noch Deine Augen und ist noch Deine Stirn.«

		Er strich ihm mit der Rechten das Haar aus der Stirn.

		»Nun bleibe ich wohl nicht länger hier in Haft sitzen?« fragte
der Wiedergefundene. Ein Wort der Zärtlichkeit oder der Freude
hatte er nicht gefunden, all seine Gedanken waren sofort darauf
gerichtet, welche Vortheile er aus seiner so plötzlich und günstig
veränderten Lebenslage ziehen könnte.

		»Nein« erwiederte der Polizeidirector. »Sie sind bereits
frei.«

		»Du kommst mit mir!« rief der Baron. »Bei mir sollst Du leben,
auf meinem Gute, in meinem Hause! Nur heute kann ich Dich noch
nicht mit nehmen. Deine Mutter hat keine Ahnung, daß ich Dich
wiedergefunden habe, sie hält Dich für todt und ich muß sie erst
darauf vorbereiten, ehe ich Dich zu ihr führe. Aber morgen –
morgen! – Bester Freund,« wandte er sich an den Polizeidirector.
»Sie erweisen mir den Dienst und führen meinen Sohn morgen zu
mir.«

		»Mit Vergnügen,« versicherte Ruge.

		»Ich werde das Gut auch allein finden,« warf Erwin ein, dem die
Begleitung des Polizeidirectors nicht angenehm zu sein schien. Er
hatte von Jugend auf vor Jedem, der mit der Polizei im Zusammenhang
stand, ein Gefühl der Scheu gehabt.

		»Erwin, dieser Mann ist mein Freund;« bemerkte Arthur. »Du
kannst ohnehin nicht so, wie Du bist, vor Deine Mutter hintreten. –
Herr Director, tragen Sie Sorge, daß er mit Allem ausgestattet
wird, was seine Stellung und sein Name erfordern. Kaufen Sie ihm,
was Sie für nothwendig halten, scheuen Sie keine Kosten, er soll
sofort empfinden, daß er mein Sohn ist! Erwin, Du wirst diese Nacht
in einem Hotel zubringen – hier – hier!«

		Er drückte ihm seine Börse in die Hand.

		Die Augen des jungen Mannes leuchteten freudig auf, denn soviel
Geld hatte er nie besessen.

		Arthur zog den Polizeidirector zur Seite.

		»Nehmen Sie sich seiner an!« bat er. »Theilen Sie ihm alle
Verhältnisse, wie sie in meinem Hause sind, mit, ich kann es heute
nicht, denn ich bin zu erregt. Es treibt mich hin, um meiner Frau
die Nachricht zu überbringen!«

		Der Polizeidirector versprach, die Bitte gern und gewissenhaft
zu erfüllen.

		Noch einmal schloß Arthur den Wiedergefundenen in die Arme, dann
eilte er fort, um heimzukehren.

		Erst als er die Stadt verlassen hatte und der Wagen zwischen den
Feldern hinfuhr, wurde er ruhiger und erst jetzt dachte er an das
eigenthümliche Verhältniß, welches durch Erwin's Wiederauffinden in
seinem Hause eintrat. Erwin wie Hermann, beide hatten gleiche
Berechtigung auf das Gut und sein Vermögen. Erwin's Ansprüche waren
die natürlichen und älteren, durfte er ihn beeinträchtigen? Und
konnte er Hermann, den er so innig liebte, der ihm so viele Freude
bereitet hatte, zurücksetzen?

		Sein Herz gerieth in einen Zwiespalt, aus dem es keinen Ausweg
fand. Machte er sich doch schon Vorwürfe, daß er Hermann inniger
liebte, als den Wiedergefundenen. Gehörte diese Liebe nicht
Erwin?

		Es war gut für ihn, daß der Wagen auf dem Gute anlangte und er
dadurch aus seinem Brüten und Zweifeln gerissen wurde. Ella kam ihm
im Parke entgegen. Es war ihm unmöglich, seine Aufregung zu
verbergen, er wollte Ella langsam vorbereiten, aber die Frage:
»Arthur, hast Du Etwas über unser Kind gehört?« mit der sie ihm
entgegenkam, vernichtete seinen Entschluß, er konnte nicht länger
verbergen, was ihm die Brust fast zu zerspringen drohte.

		»Ella, er lebt – er lebt!« rief er.

		Die Baronin zuckte freudig zusammen. »Er lebt!« wiederholte sie,
dann glitt eben so schnell ein schmerzlicher Zug über ihr Gesicht
hin. »Es ist ja unmöglich!« fuhr sie fort.

		»Ist Erwin nicht damals im Flusse aufgefunden? Hast Du ihn nicht
selbst gesehen?«

		»Es ist ein anderer Knabe gewesen!« rief Arthur. »Er lebt – er
lebt, Ella – ich – ich habe ihn bereits gesehen!«

		Ella schrie freudig auf und warf sich an seine Brust, sie
umklammerte ihn fest, ihr Kind, ihr Sohn lebte.

		»Du hast ihn gesehen? Wo ist er? Weshalb hast Du ihn nicht
mitgebracht?« bestürmte sie ihn mit Fragen.

		Es wurde Arthur schwer, ihr Alles zu erzählen, er mußte sie
darauf aufmerksam machen, daß ihr Sohn ohne Bildung aufgewachsen
sei, daß er als völlig Fremder ihr entgegentreten werde.

		»O Gott! Unser Kind als Bettler aufgewachsen!« rief sie
erschüttert. Es war nicht allein das Gefühl des Schmerzes und des
Mitleids, welches sie erfüllte, sie ahnte bereits die Conflicte,
welche ihrem Herzen daraus erwachsen mußten.

		Arthur geleitete sie zu einem Stuhle und ließ sich neben ihr
nieder. Er erzählte ihr jede Einzelheit, schilderte Erwins Aussehn,
seine hübschen Züge, seine kräftige Gestalt.

		»Also Dir gleicht er,« bemerkte Ella ruhiger. »Erinnerst Du
Dich, daß ich schon, als er noch ein kleines Kind war, behauptete,
er würde Dir einst gleichen? Du glaubtest damals meine Züge in
denen des Kindes zu erkennen. Wenn nur auch sein Herz dem Deinigen
gleicht, wenn es so gut und edel ist!«

		Arthur schwieg. Hatte sich nicht auch schon ihm diese
Befürchtung aufgedrängt?

		»Sieh, Arthur,« fuhr Ella fort, »Du weißt, wie unsagbar ich
unser Kind geliebt, wie namenlos mein Schmerz war, als wir es
verloren, ich habe es ja nie – nie vergessen, und doch würde ich,
wenn es schlecht geworden wäre, lieber wünschen, daß wir es nie
wieder gesehen.«

		»Nein – nein, er wird, er kann nicht schlecht sein!« fiel Arthur
ein. »Er war ja ein gutes und liebes Kind; wäre es möglich, daß er
sich so ganz verändert haben könnte?«

		»Wie wird nun das Verhältniß zwischen ihm und Hermann sein?«
fragte Ella.

		»Wir haben jetzt drei Kinder,« fuhr Arthur fort, indem er zu
verbergen suchte, daß er schon mit Besorgniß hieran gedacht hatte.
»Unser Haus ist ja groß genug und unser Herz wird es auch
sein.«

		»Wirst Du Hermann heute noch Alles mittheilen?«

		»Ja,« gab Arthur zur Antwort. »Ich kann vor ihm kein Geheimniß
haben und ich kenne ihn zu gut, er wird sich freuen, daß er einen
Bruder gefunden hat.«

		 

		Große Aufregung herrschte am Morgen des folgenden Tages auf dem
Gute – die Ankunft Erwin's wurde erwartet. Ella befand sich in
einem Zustande fast fieberhafter Erregung zwischen Hoffen und
Bangen. Hundert Fragen drängten sich an sie heran. Ob die
Erinnerung an sie wohl bei ihrem Sohne geblieben war? Ob er sie
nach so langer Entfernung noch lieben konnte? Ob er sich leicht
hinein fand in ein geordnetes Leben und die Anschauungen der
Bildung? In dem Mutterherzen stiegen so viele Wünsche und Bedenken
auf.

		Arthur schritt mit Hermann im Parke langsam auf und ab. Hermann
hatte die Nachricht von Erwin's Wiederfinden mit offener Freude
aufgenommen.

		»Nun bekomme ich einen Bruder,« hatte er gerufen und seine
ehrlichen Augen hatten verrathen, daß er es aufrichtig meinte.
Nicht der leiseste Gedanke der Mißgunst, weil das Gut ihm einst nun
nicht allein zufalle, hatte ihn beschlichen.

		Arthur sprach auch jetzt mit ihm über den Erwarteten.

		»Hermann, schließ dich ihm eng an,« bat er. »Laß Dich nicht
zurückschrecken, daß er keine Bildung besitzt, es ist ja nicht
seine Schuld. Du wirst wahrscheinlich einen größeren Einfluß auf
ihn ausüben können, wie ich, denn Ihr seid Euch an Alter ziemlich
gleich und in Eurem Alter erfüllen ja dieselben Wünsche und
Hoffnungen die Brust.«

		»Papa, es bedarf dieser Bitten nicht,« entgegnete Hermann. »Mit
offenen Armen und Herzen werde ich ihm entgegenkommen und durch
Liebe an ihm zu sühnen suchen, daß ich so lange Jahre seine Stelle
und seine Rechte eingenommen, daß ich die Liebe von Euch genossen
habe, die ihm gebührte.«

		»Hermann, die Stelle, welche Du Dir in unseren Herzen errungen,
wirst Du immer behalten!« unterbrach ihn Arthur. »Du bist unser
Sohn und bleibst es, Eltern können ja mehrere Kinder gleich innig
lieben.«

		Der Polizei-Director fuhr während dessen in einem offenen Wogen
nach dem Gute. Man würde Erwin kaum wiedererkannt haben, so
vortheilhaft hatte er sich durch die feine Kleidung verändert, er
erschien darin noch stattlicher und männlicher und schien dies
selbst zu finden, denn seine Freude darüber trat offen hervor. Ruge
hatte ihm auf seinen Wunsch auch eine Uhr gekauft, und wie ein
Knabe zog er dieselbe immer und immer wieder hervor um sie
anzuschauen. Sonst freilich war kaum noch ein kindlicher Zug in ihm
zu entdecken.

		Ruge machte ihn auf die Gegend aufmerksam, um zu sehen, ob nicht
eine Erinnerung daran in seinem Gedächtnisse auflebte. Erwin zeigte
nicht das geringste Interesse. Es schien ihm gleichgiltig zu sein,
ob er die Stätte, an der er geboren war, wieder sah oder nicht.
Edlere Regungen schienen in seinem Herzen keinen Raum zu finden.
Als Ruge ihn, ehe sie die Stadt verlassen, gefragt hatte, ob er die
Frau, welche er so lange Jahre als Mutter angesehen hatte und
welche nach ihm verlangte, weil sie ihr Ende herannahen fühlte,
noch einmal sehen wollte, hatte er dies kalt abgelehnt und
hinzugefügt, sie sei ja seine Mutter nicht mehr. Er könne sie auch
nicht mehr lieben, denn wenn sie ihn nicht entführt hätte, würde er
jedenfalls eine bessere und freudigere Jugendzeit verlebt haben,
als an ihrer Seite.

		Auf des Barons Wunsch theilte Ruge ihm während der Fahrt, die
Verhältnisse, welche auf dem Gute herrschten, mit. Er erzählte ihm,
daß der Vater ein anderes Kind als Sohn angenommen habe und daß er
nun in Hermann einen Bruder finden werde.

		Mit gespannter Aufmerksamkeit hörte Erwin zu, sein lebhaftes,
leuchtendes Auge verrieth, daß ihm kein Wort entging und daß er
sofort überlegte, ob dies mit seinen Interessen sich vereinigen
lasse.

		»Hoffentlich hat es nun keine Geltung mehr, daß mein Vater den
fremden Knaben als Sohn angenommen hat,« bemerkte er und diese
wenigen Worte verriethen seine Gedanken hinlänglich.

		»Gewiß« versicherte e »Er bleibt der Sohn Ihres Vaters, da er in
dessen Rechte eingesetzt ist. Sollte es Ihnen nicht lieb sein,
einen Bruder in ihm zu bekommen?«

		Erwin schwieg, er mochte aus dem Tone, mit welchem der
Polizeidirector diese Worte gesprochen hatte, gehört haben, daß
derselbe durch seine Frage unangenehm berührt war.

		»Sie erblicken vielleicht in Hermann eine Beeinträchtigung Ihrer
Rechte,« fuhr Ruge fort. »Vergessen Sie nicht, daß Ihre Eltern den
Knaben annahmen, als sie fest glaubten, daß Sie todt seien, sie
suchten einen Ersatz für ihren Verlust.«

		Erwin schwieg auch jetzt noch, nur einen flüchtigen, lauernden
Blick warf er auf den ihm zur Seite sitzenden Mann.

		Der Wagen näherte sich dem Gute.

		»Erkennen Sie das Gut wieder?« fragte der Direktor. »Dort die
Gebäude zwischen den hohen Linden, haben sie sich Ihrer Erinnerung
nicht eingeprägt?«

		»Ja wohl,« gab der Gefragte zur Antwort. Allein er sprach die
Worte kalt, er richtete den Blick kaum auf die ihm
entgegenschimmernden Gebäude, kein Zug inniger Freude zuckte über
sein Gesicht hin. Es unterlag keinem Zweifel, er erkannte sie nicht
wieder. »Ist das Gut groß?« fügte er hinzu.

		»Nein.«

		»Hat mein Vater noch mehrere Güter?« forschte er weiter.

		»Auch das nicht.«

		»Es ist mir, als ob ich als Kind gehört hätte, er sei sehr
reich.«

		»Ich weiß es nicht,« gab der Polizeidirector, welcher die
Absicht dieser Fragen richtig erkannte, zur Antwort. »Sollte ihr
Gedächtniß dies wirklich aufbewahrt haben? Ein Kind von dem Alter,
in welchem Sie sich damals befanden, hat noch keinen Begriff von
Reichthum, es dünkt sich reich, wenn es viel Spielzeug
besitzt.«

		»Es ist möglich, daß ich mich irre,« gab Erwin zur Antwort und
schwieg.

		In wenigen Minuten hatte der Wagen das Gut erreicht. Vor dem
Hause standen Erwin's Eltern, Hermann und Grete, auf dem Hofe
hatten sich die Dienerschaft, die Knechte und Arbeiter versammelt,
denn daß der verloren Geglaubte, daß der Sohn des Barons wieder
gefunden war und erwartet wurde, war kein Geheimniß geblieben.

		Arthur eilte auf den Wagen zu und schloß Erwin in seine
Arme.

		»Hier – hier, Erwin ist Deine Mutter!« rief er, indem er ihn zu
Ella führte.

		Auf Hermann's Arm gestützt hatte Ella den Wiedergefundenen
aussteigen sehen. Das – das war ihr Sohn! Vor ihrem Geiste stand
noch das heitere Kind, jetzt sah sie sich einem jungen Mann
gegenüber. Sie konnte ein Gefühl der Befremdung nicht überwinden,
obschon ihr Herz so laut und stürmisch schlug. Einen Augenblick
stand sie noch leise zitternd da, dann eilte sie dem Sohne
entgegen.

		»Erwin, Erwin, mein Kind!« rief sie und schloß den Sohn in die
Arme. Sie weinte vor freudiger Erregung, sie erfaßte seine Hände
und blickte ihm ins Gesicht, in die Augen. Waren dies die Augen
ihres offenen heiteren Jungen? Sie blickten sie halb verlegen, halb
kalt lächelnd an.

		Hatte sein Mund kein zärtliches Wort für sie? Hatte er verlernt,
sich an sie zu schmiegen, wie er so oft und so gern als Kind
gethan?

		Ein schmerzliches Gefühl durchzuckte sie, sie drängte es
gewaltsam zurück, um diese Minute des Wiedersehens durch nichts
stören zu lassen. Sie war ihm ja fremd geworden, das Gedächtniß des
Kindes konnte nicht so treu ihr Bild bewahrt haben, wie sie das
seinige.

		»Erwin, erkennst Du mich nicht wieder?« fragte sie. »Taucht
nicht eine Erinnerung in Dir auf?«

		»Doch!« erwiederte er mit demselben Lächeln.

		»Nein, nein, sonst würde Dein Auge freudiger leuchten!« rief
Ella. »Wie habe ich Dich geliebt, wie unsagbar viel Thränen
vergossen, als ich Dich verloren, mein ganzes Lebensglück glaubte
ich erstorben für immerdar! Ich hielt Dich ja für todt. Nun – nun
habe ich Dich wieder und ich will Dich lieben, als ob Du mir nicht
einen Tag lang entrissen wärst, als ob ich Dir täglich ins Auge
geschaut, als ob ich gesehen, wie Du gewachsen! Du bist groß
geworden – Du gleichst Deinem Vater, Erwin, nun sei auch gut und
edel, wie er es ist!«

		Sie zog ihn auf's Neue an ihr Herz.

		Arthur erfaßte ihre Hand.

		»Gönne ihm Ruhe, Ella,« bat er leise. »Er fühlt sich noch fremd,
die unbekannten Gesichter, die neuen Eindrücke machen ihn befangen,
zu schnell stürmt Alles auf ihn ein.

		Er muß sich erst selbst wiederfinden.«

		Hermann eilte mit offenen Armen auf Erwin zu.

		»Erwin, nimm mich als Bruder an, wie Deine Eltern mich als ihren
Sohn angenommen haben!« rief er. »Das Eine gelobe ich Dir, ich will
treu zu Dir halten, wie Bruder zum Bruder. Das Blut bildet kein
Band zwischen uns, laß es die Liebe thun, es ist ja noch fester und
dauernder!«

		Zum ersten Male wich das Lächeln von Erwin's Gesicht, er trat
einen Schritt zurück, als möge er mit dem nichts zu thun haben, der
ihm so freundlich entgegenkam. Seine Brauen hatten sich
zusammengezogen und ein unfreundlicher Blick traf Hermann.

		»Erwin, willst Du Deinen Bruder nicht begrüßen!« rief Arthur!
»Er ist ja unser Kind wie Du!«

		Erwin schien zu fühlen, daß er sich zu wenig beherrscht hatte.
Er trat auf Hermann zu und reichte ihm die Hand; ebenso begrüßte er
Grete. Er hatte jedoch zu wenig gelernt, sich zu verstellen;
deutlich las man auf seinem Gesichte, daß er es ungern that.

		Es bildete dies einen bitteren Tropfen in dem Becher des
Glückes. Hermann's Wangen waren bleicher geworden, als er diese
kalte Erwiederung seines so innigen Entgegenkommens empfand; sobald
er indessen den bangen, schmerzvollen Ausdruck in den Mienen seiner
Eltern bemerkt, kämpfte er die eigene Empfindung gewaltsam nieder.
Er zwang sich heiter zu sein, nur um den trüben Schatten bei seinen
Eltern zu verscheuchen. Sollten sie für die Liebe, welche sie ihm
geschenkt, Schmerzen ernten?

		In das Zimmer wurde Erwin geführt, welches für ihn hergerichtet
und bestimmt war. Er hatte nie so viel Luxus gesehen, Arthur
erwartete, daß er unbefangen wie ein Knabe frohlocken werde, er
schien sich auch zu freuen, blieb jedoch ruhig. Die Gegenstände
erfreuten ihn, nicht die Liebe, welche dies Alles so schnell für
ihn hergerichtet.

		Während Ella und Hermann bei ihm blieben, während sie durch ihr
liebevolles Entgegenkommen sein Vertrauen zu erwecken sich
bemühten, suchte Arthur den Polizeidirector auf, der in den Park
getreten war, um durch seine Gegenwart bei dem Wiedersehen nicht zu
stören. Wie dasselbe gewesen war, las er auf der umwölkten Stirn
Arthurs. Er hatte den Wiedergefundenen schon hinlänglich
erkannt.

		»Sie haben ihm Alles mitgetheilt,« sprach Arthur, indem er die
Hand in Ruge's Arm legte, »wie nahm er es auf?«

		»Er schien sich in die ihm neuen Verhältnisse nicht so schnell
hinein finden zu können,« erwiederte der Polizeidirector
ausweichend. Durfte er dem Baron seine Befürchtungen mittheilen?
Lernte derselbe nicht noch allzufrüh den Charakter des Sohnes
kennen?

		»Bester Freund, sagen Sie mir die offene und volle Wahrheit,«
bat Arthur.

		»Sie werden Geduld mit ihm haben müssen,« gab Ruge zur Antwort.
»Der Wechsel ist ein zu großer und plötzlicher für ihn, selbst ein
Traum vermag ihn nicht in der Weise zu schaffen. Lassen Sie ihm
Zeit, um sich in die neue Stellung hinein zu leben, es wird ihm
hoffentlich gelingen.«

		»Sie weichen mir aus,« bemerkte Arthur. »Ihr scharfes Auge
sollte nicht tiefer geblickt haben? Es steht mir eine schwere
Aufgabe bevor und noch weiß ich nicht, wie ich dieselbe lösen soll.
Erwin's Bildung ist vollständig vernachlässigt, ich muß ihn
erziehen, um das Versäumte nachzuholen, allein er ist kein Knabe
mehr, sondern erwachsen. Ich bin entschlossen, ihm das vollste
Vertrauen und die größte Liebe entgegenzubringen, wird er dieselbe
verstehen und würdigen? Ich bin glücklich, daß ich meinen Sohn
wiederhabe, allein in dieses Glück mischt sich die bange Besorgniß,
daß mein Streben scheitern könnte! Wird es mir gelingen, die
Einflüsse, welche so lange Jahre auf ihn eingewirkt haben, zu
verwischen? Und wenn er sich auch nie viel Kenntnisse erwerben
wird, wird er empfänglich sein für die Bildung des Herzens und des
Gemüths?«

		»Herr Baron, verzagen Sie nicht, ehe Sie Ihre Aufgabe begonnen
haben,« fiel Ruge beruhigend ein, obschon er all die Befürchtungen
theilte.

		»Ich verzage nicht, meine Gedanken eilen indessen weiter, ich
denke an meine Frau, an ihren Schmerz, wenn ihr Kind sich ihrer und
meines Namens unwürdig erwiese. Sie würde es nicht ertragen!«

		»Herr Baron, Sie wissen, wie aufrichtig ich an Ihrem Geschicke
Theil nehme,« sprach der Polizeidirector, »ich vermag mich ganz in
Ihre Lage hinein zu denken. Wollen Sie mir einen offenen und
ehrlich gemeinten Rath gestatten?«

		»Ich werde Ihnen sogar dankbar dafür sein.«

		»Dann seien Sie gegen Ihren Sohn streng von Anfang an,
betrachten Sie ihn als einen Knaben, der Ihrer Erziehung anvertraut
ist, dessen Bestes Sie wollen, selbst wenn es sich nur hier und da
mit Härte erreichen läßt.«

		»Werde ich dadurch sein Vertrauen und seine Liebe nicht
einschüchtern? Es liegt mir Alles daran, beides zu gewinnen.«

		»Es giebt Charactere, denen sich Liebe nur durch Strenge
abgewinnen läßt.«

		»Ich glaube, daß Sie Recht haben!« entgegnete Arthur, »ich
befürchte nur, daß mein eigener Charakter dieses Mittel nicht
durchführen kann. Ich habe verlernt strenge zu sein. Bei Hermann
und Grete habe ich Strenge schon seit Jahren nicht mehr anwenden
können, sie wußten, das ich sie liebte und sie vermieden Alles, was
mich hätte betrüben können. Ich finde jetzt meinen verloren
geglaubten Sohn nach langen Jahren wieder, mein Herz sehnt sich,
ihm die Liebe entgegenzutragen, die er so lange entbehrt hat, ich
kann nicht strenge gegen ihn sein!«

		»Ist es nicht möglich, ihn auf einige Zeit in eine Pension
geben?« warf Ruge ein.

		»Ich werde es überlegen, ich befürchte nur, daß es meiner Frau
schwer werden würde, sich so schnell wieder von ihm zu trennen. Es
ist unser erster und sehnlichster Wunsch, uns seine Liebe zu
erwerben!«

		»Nun denn, versuchen Sie diesen Weg,« bemerkte Ruge beruhigend.
»Ich werde mich aufrichtig freuen, wenn es Ihnen gelingt.«

		»Wie befindet sich die Frau, welche uns so viele Schmerzen
zugefügt hat?« fragte Arthur.

		»Sie wird den heutigen Tag wohl nicht überleben.«

		»Wenn Sie es thut, bitte, dann lassen Sie es ihr nicht an Pflege
fehlen, ich werde gern die Kosten tragen.«

		Ruge versprach es.

		»Hat mein Sohn Abschied von ihr genommen?« forschte Arthur
weiter.

		»Nein.«

		»Weiß er, daß ihr Ende bevorsteht?«

		»Und trotzdem hat es ihn nicht zu ihr gezogen, da er sie so
lange Jahre als seine Mutter angesehen hat?«

		Der Polizeidirector zögerte mit der Antwort. Sollte er ihm
Erwin's Worte mittheilen? Er schwankte, weil er wußte, daß sie ihn
tief erschüttern würden und doch entschloß er sich dazu, um ihm
einen Wink über Erwin's Charakter zu geben.

		»Die Frau wünschte ihn zu sehen, er lehnte es ab und fügte
hinzu, sie sei ja seine Mutter nicht mehr!«

		»Das hat er gesagt?« rief Arthur erschreckt.

		»Ja. Ich habe Ihnen diese Aeußerung mitgetheilt, nicht um Ihnen
wehe zu thun, sondern damit Sie in Ihrer Milde nicht zu weit gehen.
Nun streifen Sie die Sorgen von sich ab. In die Zukunft vermag
Niemand zu sehen, und schon manche Befürchtung hat sich als eitel
erwiesen. Hoffen Sie das Beste, ich vertraue wenigstens auf das
Eine viel, sehr viel, daß Ihr edles Beispiel einen mächtigen
Einfluß ausüben wird. Das Vorbild wirkt ja auf den ungebildeten
Menschen hundert mal mehr, als alle Lehren!« –

		 

		Es vereinten sich Alle, um Erwin den in seinem Leben
eingetretenen Wechsel so leicht als möglich zu machen, sie trugen
ihm Liebe entgegen, um seine Liebe zu gewinnen. Und er schien sich
sehr schnell in die neue Lage zu finden, denn seine Verlegenheit
schwand sehr bald, er fühlte sich bereits als Baron.

		Arthur suchte ihn soviel als möglich an sich zu fesseln, um
durch den Umgang bildend auf ihn einzuwirken und seinen Charakter
kennen zu lernen. Erwin war gegen ihn sowohl wie gegen Ella artig
und zuvorkommend, benutzte jedoch jede Gelegenheit, um ihnen
auszuweichen und allein den Wald und die Umgegend zu
durchstreichen. Zu dem Diener und zu gewöhnlichen Arbeitern fühlte
er sich mehr hingezogen. Er war stolz auf seine hübsche Kleidung,
auf seine Uhr und seine gefüllte Börse, sonst kannte er keinen
Stolz.

		Arthur machte ihn in milder, liebevoller Weise darauf
aufmerksam, das es sich für seine neue Stellung nicht schicke, mit
solchen Leuten in vertraulicher Weise zu verkehren, Erwin
versprach, es zu unterlassen, ohne daß er Wort hielt.

		Es trat bei ihm trotz seiner gewöhnlichen Freundlichkeit immer
mehr ein schlauer und hinterlistiger Characterzug hervor. Sachen,
über welche sein Vater ihm offen Mittheilung gemacht haben würde,
wenn er ihn darum befragt hätte, suchte er heimlich und auf Umwegen
zu erfahren, und es war zu erstaunen, welche Kenntniß aller
Verhältnisse er sich schon nach wenigen Tagen verschafft hatte,
ohne daß auf dem Gute Jemand wußte, durch wen.

		Am Tiefsten schmerzte es Ella, daß es ihr trotz aller Liebe und
Freundlichkeit nicht gelang, sein Vertrauen zu gewinnen, sie
benutzte jede Gelegenheit, um sich ihm zu nähern, er blieb ihr
fremd gegenüber stehen. Sie setzte sich zu ihm, erzählte ihm von
seiner Jugend, er hörte aufmerksam zu, allein es schien ihn nicht
im Geringsten zu interessiren. Immer mehr erkannte sie, daß es ihm
an Gemüth fehlte und daß seine Freundlichkeit nur erzwungen
sei.

		Bekümmert sprach sie sich gegen Arthur darüber aus.

		»Laß ihm Zeit,« suchte dieser sie zu beruhigen. »Er kann die
Einflüsse langer Jahre nicht so schnell abstreifen.«

		»Sie werden nie bei ihm schwinden,« warf Ella ein. »Noch habe
ich keinen liebevollen und zärtlichen Blick seines Auges gesehen
und doch bemühen wir alle uns, jeden seiner Wünsche zu erfüllen. Er
bleibt verschlossen.«

		»Es wird anders werden,« versicherte Arthur, und doch wagte er
selbst es kaum noch zu hoffen, denn Erwins Character war schon zu
fest ausgeprägt, um sich noch bilden zu lassen.«

		 

		Tage waren hierauf verflossen. Erwin war derselbe geblieben, nur
daß er sich von den Seinigen mehr und mehr abschloß. Halbe Tage
lang blieb er fort, und als der Baron ihm nachforschte, entdeckte
er, daß er in einem im Walde gelegenen Wirthshause mit gewöhnlichen
Arbeitern zechte und spielte. Er wollte ihn aufsuchen und ihm
hierüber Vorstellungen machen, als ihn Hermann mit den Zeichen der
größten Aufregung im Park begegnete.

		»Was hast Du«? fragte er ihn.

		»Nichts – nichts,« gab Hermann zur Antwort, obschon seine
bleichen Wangen verriethen, daß er nicht die Wahrheit sprach.

		»Hermann, hast Du kein Vertrauen mehr zu mir?« fuhr der Baron
fort. »Es gab eine Zeit, wo Du kein Gebeimniß vor mir haben
konntest, wo Du mich in Dein Inneres schauen ließest, wie in ein
klares Wasser und diese Zeit gehörte mit zu den glücklichsten
meines Lebens.«

		Vor sich hinstarrend stand Hermann da, er zögerte, er schwankte.
Dann warf er sich leidenschaftlich an die Brust seines Vaters.

		»Ich habe ja noch dasselbe Vertrauen zu Dir – es kann durch
nichts erschüttert werden!« rief er.

		»Nun dann sage mir, was Dich erregt hat.«

		»Ich ging soeben durch den Park. Erwin begegnete mir. Ich bin
ihm in den letzten Tagen so viel als möglich ausgewichen, weil er
noch keinen freundlichen Blick für mich gehabt hat, weil ich weiß,
daß er mich nicht liebt. Ich trat ihm heute freundlich entgegen und
reichte ihm die Hand zum Gruße. Da stieß er mich zurück und rief
mir zu, ich sei nicht sein Bruder, er hasse mich, denn ich wolle
ihn um die Hälfte seines Vermögens betrügen, allein ich solle es
nimmermehr haben.«

		»Das ist unmöglich!« rief Arthur erschreckt. »Hermann, dies –
dies hat er Dir gesagt?«

		Der junge Mann nickte bejahend mit dem Kopfe.

		»Oh, meine Befürchtung ist nur zu bald eingetroffen,« fuhr
Arthur erschüttert fort. »Er liebt Dich nicht, wie er uns Alle
nicht liebt, er hat kein Herz. Dies – dies muß ich vom eigenen
Kinde sagen!«

		Er preßte die Hand vor die Augen.

		Schmeichelnd, beruhigend umfaßte ihn Hermann.

		»Er muß sich ändern!« sprach der Baron. »Wenn er nicht in
Frieden und Freundlichkeit mit Dir leben will, wenn er Dir
mißgönnt, worauf Du einen ebenso gerechten Anspruch hast, wie er,
denn Du bist unser Kind und verdienst unsere Liebe – dann – dann
mag der eigene Sohn eher aus meinem Hause scheiden!«

		»Papa, halt ein!« unterbrach ihn Hermann bittend. »Laß mich
gehen, mir steht die Welt offen, denn ich habe mir Kenntnisse
erworben, ich gehe gern, denn ich weiß, daß Eure Liebe mir
bleibt.«

		»Nein, nein, Du bleibst!« rief der Baron. »Sollen wir unsres
Glückes und unsrer Freude eines Undankbaren wegen beraubt werden.
Wo ist Erwin?«

		»Sage ihm nichts,« bat Hermann.

		»Doch, ich muß ihm mit aller Strenge Vorwürfe machen. Darum –
Darum mußten wir ihn wieder finden!«

		Er eilte erregt fort.

		Im Parke, auf dem Rasen ausgestreckt, traf er Erwin. Derselbe
sah ihm mit trotzigem Auge entgegen, er schien zu wissen, was ihm
bevorstand und darauf vorbereitet zu sein.

		»Erwin, was hast Du Hermann gethan?« rief Arthur
vorwurfsvoll.

		»Er ist mein Bruder nicht,« entgegnete Erwin.

		»Er ist es. Als Sohn habe ich ihn angenommen und ich habe es nie
bereut, denn er hat unsere Liebe uns mit Liebe vergolten, er ist
gut und brav geworden! Auch Dir sind wir mit Liebe
entgegengekommen, allein immer mehr weichst Du uns aus, um Dir eine
Gesellschaft aufzusuchen, welche sich nicht für Dich eignet.«

		»Sie gefällt mir am Besten,« gab Erwin in dreister Weise zu
Antwort.

		»Leider entspricht sie Deiner Bildung. Ich hoffte, Du würdest
von selbst das Streben zeigen, Dich weiter zu bilden, Du hast keine
Neigung dazu.«

		»Ich habe ja nicht nöthig noch zu lernen, da ich ohne dies leben
kann.«

		Diese dreiste, kalte Art und Weise empörte den Baron am
Meisten.

		»Sei ruhig!« unterbrach er ihn streng. »Du bist unwürdig unserer
Liebe. Ich hoffte Dich mit Güte und Milde erziehen zu können, ich
wollte Dich bei mir behalten, unser Herz war so glücklich, daß wir
endlich den Sohn wiedergefunden. Du selbst machst es unmöglich. Ich
werde Dich in die Stadt in eine Pension bringen, damit Du
nachholst, was Du versäumt hast!«

		»Ich bleibe hier!« entgegnete er. »Ich bin kein Knabe mehr, der
sich in eine Pension oder eine Schule schicken läßt!«

		»Du wirst mir gehorchen!«

		»Nein, denn ich will nicht, daß Ihr alle Liebe und Güte auf
Hermann häufen sollt!«

		»Haben wir Dir nicht ebensoviel Liebe erwiesen?« rief der.
Baron.

		»Ebensoviel!« wiederholte Erwin. »Er hat kein Anrecht darauf; er
ist Euer Sohn nicht, sondern das Kind eines Bettlers! Ich weiß es,
wenn Du es mir auch nicht, gesagt hast. Hier hinter dem Parke wäre
seine Mutter gestorben, wenn Ihr sie hättet liegen lassen – und
auch er!«

		»Erwin, Erwin!« unterbrach ihn der Baron entrüstet. »Ich weiß,
weshalb Du ihn hassest. Du gönnst ihm nicht den Antheil meines
Vermögens, den er einst erhalten wird. Du glaubst Dich dadurch
beeinträchtigt, allein noch gehört mir, was ich besitze, ich habe
darüber zu verfügen und ich werde es thun, wie das Recht und mein
Herz mir vorschreibt. Treibe mich nicht zum Aeußersten!«

		Erwin zuckte leise mit der Schulter, die Worte schienen wenig
Eindruck auf ihn zu machen.

		»Du kannst mich nicht aus dem Hause treiben, denn ich würde
wieder Bettler werden und einem Baron, der ich bin, würde das
schlecht anstehen,« erwiederte er. »Ich habe nichts gelernt und ich
will auch nichts lernen, denn ich habe es nicht nöthig. Weshalb
geht Hermann nicht fort? Du hast mir seine Kenntnisse ja so oft
gerühmt!«

		»Schweig!« unterbrach ihn der Baron, dessen Geduld erschöpft
war. »Wenn Du Dich nicht änderst, so zwingst Du mich zur Strenge
und ich werde sie anwenden, da Du gegen Liebe und Güte
unempfänglich bist!«

		Beide Hände in den Taschen, mit gleichgültiger Miene, ging Erwin
fort.

		Arthur zögerte, in das Haus zurück zu kehren. Er ließ sich auf
eine Bank nieder und preßte beide Hände vor das Gesicht. Das war
sein Sohn, auf den er einst so große und stolze Hoffnungen gebaut!
Seine Freundlichkeit war bisher nur Maske gewesen, jetzt hatte er
dieselbe abgeworfen und sein wahrer Character trat hervor.

		Er fürchtete sich, Ella entgegen zu treten, er mußte ihr das
Vorgefallene geheim halten und doch – wie lange konnte es ihr
verborgen bleiben? Hatte sie Erwin's Character nicht schon erkannt?
Wie viel Kummer stand ihnen durch den Undankbaren noch bevor!

		Jetzt begriff er die Mahnung des Polizeidirectors, von Anfang an
strenge zu sein, sein Herz hatte es nicht vermocht und doch würde
er besser gethan haben. Welchen Weg sollte er einschlagen, um den
Mißrathenen zu ändern und zu bessern? Vergebens sann er darüber
nach. Gegen Liebe und Güte hatte er sich unempfindlich bewiesen, ob
er es nicht auch gegen Strenge war? Konnte er gegen den Erwachsenen
noch Gewalt und Strafen anwenden?

		Er fand keine Antwort auf all' diese Fragen. Gewaltsam raffte er
alle Kräfte zusammen, um sich Ruhe zu erringen und Ella das
Geschehene geheim zu halten, und doch vermochte er seinen Entschluß
nicht durchzuführen, als der Tag schwand, ohne daß Erwin
zurückkehrte, als sie ihn spät am Abende noch vergebens erwarteten.
Ella ängstigte sich, sie befürchtete, daß Erwin ein Unglück
zugestoßen sei; da erzählte er ihr, daß er trotzig von ihm gegangen
sei und wodurch dieser Trotz hervorgerufen war.

		Es war eine bittere Erfahrung, welche die beiden Eltern machten.
Schwerer hätten sie nicht geprüft werden können. Der eigene Sohn
mißrathen – und sie mußten sich gestehen, daß dies nicht geschehen
sein würde, wenn er unter ihrer Leitung aufgewachsen wäre, denn er
war als Kind lieb und gut gewesen.

		»Arthur,« sprach Ella endlich, »würde es nicht doch besser sein,
wenn Hermann auf einige Zeit uns verließe? Er wird es gern thun,
wenn wir es wünschen, denn er weiß, daß unsre Liebe ihm unverändert
bleibt. Vielleicht gelingt es uns dann eher, Erwin zu ändern. Ich
glaube, er geht nur deßhalb so häufig fort, um Hermann
auszuweichen. Wenn es uns gelingt, ihn mehr an uns und das Haus zu
fesseln, so wird er sich auch bessern.«

		Zweifelnd und ablehnend schüttelte der Baron mit dem Kopfe.

		»Haben wir es nicht vergebens mit der größten Liebe versucht,
ihn zu fesseln?« entgegnete er. »Hermann darf nicht fort, denn
jedes Nachgeben gegen Erwin halte ich für einen Fehler. Ist er
nicht auch gegen Grete kalt und lieblos, mißgönnt er oft nicht auch
ihr die Stätte welche sie in unsrem Hause und in unsren Herzen
gesunden hat! Ich würde ihn in Schutz nehmen, wenn er aus
Eifersucht auf unsre Liebe dazu getrieben würde, es leitet ihn
jedoch nur der Gedanke, daß er unser Vermögen einst nicht allein
und ungeschmälert erhält!«

		»Hermann und Grete leiden unendlich dadurch,« bemerkte Ella.
»Wohl hat ihr Mund noch keine Klage gegen mich ausgesprochen, sie
suchen ja Alles von uns fern zu halten, was uns betrüben könnte,
ich lese es nur aus ihren Mienen. Ihr Glück ist getrübt, sie sind
nicht mehr so heiter, es liegt drückend auf ihnen und doch trifft
sie nicht die geringste Schuld, denn sie sind Erwin freundlich und
liebevoll entgegengekommen.«

		Der Baron schritt erregt im Zimmer auf und ab.

		»Es muß anders werden und doch sehe ich noch kein Mittel,
wodurch ich es erreichen kann, denn Erwin hat gar nicht den Willen,
sich zu ändern. Er muß eine schwere und traurige Vergangenheit
gehabt haben, weil jedes edlere Gefühl in ihm erstorben ist; es
tritt immer der Gedanke an mich heran, daß nicht ihn die Schuld
trifft, sondern allein die, welche ihn uns entrissen und seine
Erziehung vernachlässigt haben, er ist ein unglücklicher Mensch,
der mein Mitleid wach ruft und dies hindert mich wieder, mit aller
Strenge gegen ihn zu verfahren. Ella, versuche Du es noch einmal,
auf ihn einzuwirken, vielleicht gelingt es Dir leichter, sein
Vertrauen zu gewinnen.«

		Ella versprach es, obschon sie wenig Hoffnung hegte; hatte doch
schon ihr eigenes Herz dies versucht und ihre Bemühung war
gescheitert.

		Erwin kehrte erst am folgenden Morgen heim. Die Baronin sah ihn
und war durch sein Aussehen erschreckt. Sein Gesicht war bleich und
wüst, seine Kleidung beschmutzt und zerrissen. Er hatte in der
Waldschenke die Nacht durchzecht und durchspielt, er hatte eine
Rauferei begonnen und war schließlich zur Schenke hinausgeworfen.
Sie trat zurück, weil sie ihn in diesem Zustande nicht sprechen
konnte, sie sah, daß die Dienerschaft über ihn lachte und ein
unsagbarer Schmerz erfüllte sie. Ihr Sohn der Spott der
Dienerschaft! Ihr fein fühlendes Gemüth war abgeschreckt, sie
fühlte, daß sie den Sohn nicht lieben konnte, wie ein Mutterherz
ihn lieben mußte und wie ihr Herz verlangte; sie peinigte sich mit
Vorwürfen, sie wollte ihr Herz zwingen und doch fühlte sie sich
durch das Rohe und Unnatürliche abgestoßen.

		 

		Alle Versuche, Erwin zu bessern, blieben erfolglos, sein roher,
trotziger und schwer zu bändigender Character trat im Gegentheil
mit jedem Tage schroffer hervor. Er hatte eine Anzahl roher
Burschen gefunden, mit denen er zechte und die zu ihm hielten, weil
er Geld besaß. Vergebens waren alle Vorstellungen des Barons,
vergebens die Drohung, ihn aus dem Hause zu weisen. Erwin war
schlau genug zu errathen, daß dies nicht geschehen werde, da er den
Namen seines Vaters trug und dieser jede Schmach von diesem Namen
fern zu halten suche.

		Der Baron gab ihm endlich kein Geld mehr, allein auch dies
machte keinen Eindruck auf ihn, er setzte dasselbe wüste Leben fort
und machte Schulden.

		Es war natürlich, daß Arthur's und Ella's Herzen sich um so
enger an Hermann und Grete schlossen; um so schroffer und
feindseliger trat Erwin diesen entgegen. Er gab sich gar nicht mehr
die Mühe, seinen Groll zu verbergen.

		»So lange Hermann im Hause ist, will ich nicht anders werden!«
rief er dem Baron entgegen, als dieser ihm Vorwürfe machte. »Er hat
kein Recht hier zu sein, denn er ist der Bube eines Bettlers, mehr
nichts. Er soll fort, und wenn er nicht freiwillig geht, so werde
ich schon Mittel finden um ihn zu vertreiben!«

		Hermann hatte diese Worte gehört und bestürmte vergebens seine
Eltern, ihm zu gestatten, sie zu verlassen.

		»Nein,« entgegnete der Baron mit Entschiedenheit. »Sollen wir
Dich des Ungerathenen wegen verlieren!«

		Hermann schien sich zu fügen, allein in seiner Seele keimte der
Entschluß, das väterliche Haus zu verlassen und sich selbst eine
Lebensstellung zu gründen. Es konnte ihm ja nicht schwer werden bei
seinen Kenntnissen. Er hielt diesen Entschluß geheim, auch Grete
sollte ihn erst erfahren, nachdem er ihn bereits ausgeführt und
doch vermochte er nicht, ihr denselben zu verschweigen. Ihr Herz
war mit dem seinigen so innig verwachsen, sie hegte ein so
unbedingtes Vertrauen zu ihm, daß er überzeugt war, sie werde
seinen Entschluß billigen.

		Wohl schreckte sie zurück, als er ihr denselben mittheilte, sie
warf sich an seine Brust, umklammerte seinen Nacken und rief
schluchzend, daß sie ihn nicht verlassen werde, daß sie mit ihm
gehe, wenn er scheiden wolle.

		»Höre mich ruhig an, Grete,« bat er, mit Gewalt seine Kräfte
zusammenraffend. »Glaubst Du, dieser Entschluß sei mir leicht
geworden! Seit Tagen und Nächten habe ich mit mir selbst gerungen.
Tausend Bande halten mich hier ja zurück, ich bin hier so unsagbar
glücklich gewesen; jede Stätte, jeder Gegenstand erweckt die
Erinnerung an Freuden in mir. Ich weiß, daß mir Thränen nachfließen
werden, mein Herz zuckt schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, daß
es sich von Dir trennen soll und doch muß ich meinen Entschluß
ausführen. – Sieh: Erwin haßt mich und ich weiß, daß es mir nie
gelingen wird, ihn zu versöhnen, denn er mißgönnt mir all' das
Gute, was ich hier empfangen habe. Er haßt mich, weil er
befürchtet, ich werde einen Theil des Vermögens bekommen, auf
welches er allein ein Anrecht zu haben glaubt. Er hat wilde
Drohungen gegen mich ausgestoßen und ich bin überzeugt, er würde
sie ausführen, wenn ich hier bliebe. Ich selbst habe keine Furcht
vor ihm, allein ich weiß, daß unsere Eltern dadurch zu Grunde gehen
würden. Ihnen verdanken wir Alles, was wir sind; wir haben nur
Liebe von ihnen empfangen und sind ihnen Dank schuldig. Ich weiß,
wie unsagbar sie schon jetzt leiden! Wohl suchen sie es gegen uns
zu verbergen, allein ihre kummervollen Gesichter verrathen es nur
zu deutlich. Wo ist das Glück geblieben, welches hier noch vor
einigen Wochen wohnte? Wir Alle waren so heiter, kein Mißklang trat
zwischen uns – das Alles, Alles ist dahin, und ich sehe voraus, daß
es noch schlimmer werden wird!«

		»Nein, nein!« rief Grete, »Erwin kann so nicht bleiben, er wird
anders werden!«

		»Ich glaube es nicht,« fuhr Hermann fort, »Sieh', Grete, es war
der Wunsch unserer Eltern, daß wir bald für immer verbunden sein
möchten, sie wollten sich freuen über unser Glück und daran Theil
nehmen. Ich habe mir die Zukunft an Deiner Seite so goldig
ausgemalt, mit den Eltern in demselben Hause wohnen, mit ihnen
immer vereint zu bleiben, ich hatte keinen theureren Wunsch – auch
der ist dahin! Möchtest Du die meine werden und hier mit mir leben,
so lange Erwin hier ist? Soll er unser Glück trüben? Soll er jede
Freude, die wir hier genießen würden, uns mißgönnen? Das würde ich
nicht ertragen. Ich muß fort, um mir selbst eine Lebensstellung zu
gründen und ich werde alle meine Kräfte dazu aufbieten. Ich
schrecke vor dieser Aufgabe nicht zurück, denn ich sehne mich nach
Arbeit; der Lohn derselben bist Du.«

		»Wohin willst Du Dich wenden?« warf Grete ein.

		»Nach Amerika.«

		Das arme Mädchen fuhr bei diesem Gedanken erschreckt zurück.

		»Dort hoffe ich das, was ich wünsche, am schnellsten zu
erreichen,« fuhr Hermann fort, »Kein Vorurtheil tritt dort mir und
meinem Namen entgegen, dort gilt allein die Kraft und die Arbeit,
und auf beide vertraue ich!«

		»Ich kann nicht leben ohne Dich!« rief Grete, sich schluchzend
an seine Brust werfend.

		»Doch, doch, Grete,« sprach er beruhigend, »Du bleibst hier bei
den Eltern, die würden sonst ganz freudenleer dastehen und Du
hilfst ihnen tragen, was nicht zu ändern ist, und dann zählst Du
Woche um Woche und Tag um Tag, und jeden Abend, wenn die Sonne sich
im Westen senkt, darfst Du Dir sagen, daß wir unserem Glücke um
einen Tag näher gerückt sind, und dasselbe werde auch ich mir jeden
Abend sagen, das wird meine Kraft anspornen und ihr Ausdauer
verleihen! Und nicht für Dich allein will ich arbeiten, auch für
die Eltern. Laß ein Jahr vergangen sein und Erwin, dessen Herz
keine Liebe und edlere Empfindung kennt, wird auf ihren Tod lauern,
um in den Besitz dieses Gutes zu kommen und von Niemand mehr
abhängig zu sein. Uns beide haben sie einst zu sich genommen, sie
haben uns geliebt und gepflegt, und ich kenne keinen schöneren
Gedanken, als ihnen eine Stätte zu bereiten, wo sie glücklich den
Abend ihres Lebens bei uns beschließen!«

		Es gelang ihm endlich, die Geliebte zu beruhigen und ihre
Einwilligung zu erlangen. Heimlich trafen sie die Vorkehrungen zur
Abreise. Wohl verriethen Grete's Augen mehrere Male, daß sie
geweint hatte, und Ella drang in sie. Sie bewahrte indessen das
Geheimniß.

		Drei Tage später, am Abende, als es in dem Hause bereits still
geworden war, da sich Alle zur Ruhe begaben, verließen Hermann und
Grete das Haus, und eilten durch den Park hin. Nun die Stunde der
Trennung kam, fühlte Grete doch, daß sie ihre Kräfte überschätzt
hatte. Fest, fest klammerte sie sich an den Geliebten um ihn nicht
von sich zu lassen.

		»Ich kann – ich kann ohne Dich nicht leben!« rief sie
schluchzend.

		Auch Hermann's Herz bebte und er mußte alle Kräfte zusammen
nehmen, um stark zu bleiben.

		»Grete, ertrage es!« flehte er. »Mein Herz bleibt ja hier, bei
Dir! Denk Dir, ich träte eine längere Reise an und wenn ich
zurückkehre, dann – dann werden wir vereint, um uns nie wieder zu
trennen!«

		»Und wenn Du nun nicht zurückkehrst?« warf Grete ein.

		»Ich kehre zurück. Diese Zuversicht lebt so fest in mir, daß
noch nicht der leiseste Zweifel in mir aufgestiegen ist. Nun fasse
Dich – lebe wohl Grete! Ich brauche Dir nicht zu sagen, daß mein
Herz Dir treu bleiben wird, denn Du weißt, daß ich von Dir nicht
lassen kann!«

		»Nein – nein, noch darfst Du nicht scheiden!« rief Grete
leidenschaftlich.

		»Ich muß – ich muß,« drängte Hermann, der seine Fassung
schwinden fühlte. »Grete, lebe wohl – lebe wohl, grüße die
Eltern!«

		Er preßte sie noch einmal an seine Brust, küßte sie, ließ sie
auf eine Bank nieder und sprang dann schnell davon, stürmte aus dem
Parke in den Wald. Dort stand er still und preßte einen Augenblick
lang die Hand vor die Stirn. Es war ihm doch schwerer, als er
vermuthet hatte. Die Brust war ihm so eng – so eng! Er hätte sich
niederwerfen und die Erde küssen mögen, auf der er so viel Liebe
genossen.

		Mit festem Muthe war er an die Ausführung des einmal gefaßten
Entschlusses gegangen, jetzt drängte sich ihm der bange Gedanke
auf: wenn du diesen Ort nie wiedersiehst, wenn du die Lieben,
welche du verlassen, nie wieder an dein Herz drückst! Konnte er
nicht in der Ferne scheitern und untergehen!

		»Nein, nein!« rief er laut, sich zusammenraffend. Das Herz der
Geliebten, welches so fest an ihn glaubte und in die Zukunft
blickte, konnte so schrecklich nicht getäuscht werden.

		Er eilte weiter. Als Bettler war er einst an der Pforte des
Parkes gefunden, arm und verlassen; was er jetzt mit fortnahm, war
nur wenig, einige Ersparnisse, die er von den reichen Geschenken
seines Vaters gemacht, und ein kleines Bündel nothwendiger Sachen.
Allein in seinem Innern trug er einen reichen Schatz an Kenntnissen
und Bildung, und diesen Schatz, der ihm der sicherste Führer durch
das Leben war, verdankte er allein denen, die dem verlassenen
Knaben so liebe Eltern geworden waren.

		Er hatte den Wald bereits durchschritten und die Landstraße
erreicht, als Grete sich langsam, wie aus einer Ohnmacht erwachend,
erhob. Sie blickte sich um, sie fühlte sich verlassen, es war ihr,
als ob sie auf schwankendem Fahrzeuge allein durch die Wogen des
Meeres dahingetragen werde, als ob der letzte Stern, der hell über
ihr schimmerte, plötzlich erloschen sei.

		Langsam wankte sie dem Hause zu und begab sich auf ihr Zimmer,
sie legte sich zur Ruhe, allein die Morgensonne schien bereits in
das Zimmer hinein, als der Schlaf ihrem armen, verlassenen Herzen
endlich wirklich Ruhe brachte. –

		 

		Einige Stunden später traten Arthur und Ella bestürzt, bleich in
ihr Zimmer. Arthur, welcher Hermann am Morgen vermißt hatte, war
auf dessen Zimmer gegangen und hatte den Brief, den Hermann
zurückgelassen und in welchem er die Gründe seines Fortgehens
mitgetheilt, gefunden. Er hielt es noch nicht für möglich, daß der
Brief die Wahrheit sprach.

		»Grete, wo ist Hermann?« rief er.

		Die kaum Erwachte sah den Brief in seinen Händen; seine
Bestürzung verrieth ihr, daß er bereits Alles wußte.

		»Er ist fort,« sprach sie.

		»Fort, fort!« wiederholte der Baron schmerzvoll. »Also ist es
doch wahr, was ich für unmöglich hielt. Du hast darum gewußt?«

		»Ja.

		»Und Du hast nicht Alles aufgeboten, um ihn zurückzuhalten?«
fiel Ella ein. »Weshalb hast Du es uns nicht gesagt, unseren Bitten
würde er wohl nicht widerstanden haben!«

		»Ich konnte seine Absicht nicht mißbilligen,« gab Grete zur
Antwort. »Es ist ihm schwer geworden, ohne Abschied von Euch zu
gehen, das letzte Wort, welches er mir zurief, war ein Gruß für
Euch!«

		»Erwin hat ihn fortgetrieben!« rief der Baron. »Oh, haben wir
deshalb den Sohn wiedergefunden, um den, der unserm Herzen am
Nächsten steht, zu verlieren. Er darf seinen Entschluß nicht
ausführen, ich reise ihm nach, um ihn zurückzuholen! Er ist unser
Kind und will auf die Rechte desselben freiwillig verzichten, weil
Erwin ihm dieselben mißgönnt. – Wohin hat er sich gewandt?«

		»Ich weiß es nicht,« gab Grete zur Antwort. »Er verschwieg es
mir, damit Niemand ihn an der Ausführung seines Entschlusses
hindere.«

		Ella war erschüttert, erschöpft auf einen Stuhl gesunken.

		»Hole ihn zurück, Arthur!« rief sie. »Wenn dies Haus nicht groß
genug ist für beide, dann mag – dann mag Erwin aus demselben
scheiden! O Gott, daß mein Mund dies gegen mein eigenes Kind
aussprechen muß!«

		»Ich werde es thun,« entgegnete Arthur und alle Bitten Grete's
vermochten seinen Entschluß nicht zu ändern.

		Er befahl, daß die Pferde angeschirrt würden und der Wagen
vorfahre.

		»Er wird versuchen, sich in Hamburg einzuschiffen,« sprach er zu
Ella, »ich hoffe ihn zu erreichen, ehe er das Schiff betritt und
dann – dann bringe ich ihn zurück!«

		In dem Hause war Hermann's Fortgang bereits bekannt geworden und
Bestürzung herrschte unter der Dienerschaft, welche an Hermann
hing.

		Ruhig schritt Erwin im Parke auf und ab. Erbittert trat der
Baron auf ihn zu.

		»Weißt Du, daß Hermann fort ist?« rief er.

		»Ja, ich habe es gehört,« erwiderte Erwin sichtbar erfreut.

		»Du, nur Du hast ihn fortgetrieben!« fuhr der Baron fort.
»Deinem Haß ist er gewichen! Er würde Dir ein treuer Bruder gewesen
sein. Du hast es nicht gewollt. Ich will versuchen, ihn einzuholen
und zurückzubringen – mißlingt es mir – dann – dann hat mein Haus
auch für Dich nicht mehr Raum!«

		»Es hat nur Raum für Fremde gehabt!« warf Erwin höhnend ein.

		»Schweig!« unterbrach ihn Arthur heftig. »Mit Freude und Liebe
haben wir Dich wieder aufgenommen – mit Undank lohnst Du es uns.
Alle meine Bitten sind vergebens gewesen – Du wirst mich dazu
treiben, Dich wieder zu verstoßen!«

		»Damit der Bettelknabe Alles bekommt!« rief Erwin. »Hole ihn
nicht zurück – es wird nicht gut sein. Haha! Ich bin ja auch so
lange Jahre fort gewesen!«

		Ohne die Antwort seines Vaters abzuwarten, eilte er fort.

		Der Baron ließ sich durch die Drohung nicht zurückschrecken; ehe
eine Stunde verflogen war, fuhr er bereits der Stadt zu, um den
nächsten Zug der Eisenbahn zu benutzen.

		 

		Tage vergingen, ohne daß eine Nachricht von Arthur anlangte.
Erwin hatte gegen seine Mutter, als sie ihm Vorwürfe machte, in
roher Weise die Drohung wiederholt.

		»Kommt er zurück,« hatte er gerufen, »so werde ich ihm zeigen,
wer von uns beiden das meiste Recht hat; hier soll er nicht
bleiben!«

		Ella und Grete schwebte zwischen Hoffen und Bangen.

		Ella wünschte Hermann's Rückkehr und doch blickte sie derselben
mit Besorgniß entgegen, denn Erwin's Haß war zu tief gewurzelt und
sein roher, leidenschaftlicher Character zu einer Gewaltthat
fähig.

		Nach fast vierzehn Tagen kehrte der Baron allein zurück, seine
Bemühungen waren erfolglos gewesen, er hatte keine Spur Hermanns
entdeckt. Es war ihm, als ob mit Hermann alles Glück aus dem Hause
geschwunden sei, sein heiterer Sinn fehlte.

		Grete war still geworden und aus Ella's Zügen las er nur zu
deutlich, wie schmerzlich sie den Liebling vermißte. Sie klagte
nicht, sondern ertrug still das ihr Auferlegte, aber ihre ohnehin
schwache Gesundheit wurde auf's Neue erschüttert.

		Arthur grollte Erwin. Er bezwang sich jedoch und versuchte noch
einmal auf ihn einzuwirken, um ihn zu bessern, seine Bemühungen
blieben erfolglos. Erwin verhehlte seine Freude über Hermann's
Fortgang nicht im geringsten, er sah sich nun als den alleinigen
Erben des Gutes an und sein ausschweifendes Leben wurde immer
schlimmer. Tagelang blieb er fort und trieb sich mit rohen Gesellen
in der Umgegend umher, auf seinen Namen gelang es ihm nur zu
leicht, Schulden zu machen.

		Arthur bezahlte die Schulden, um noch eine größere Schmach
abzuwenden. Die kurze Zeit nach Erwin's Heimkehr hatte eine große
Veränderung in ihm hervorgebracht. Sein freundlich heiterer Sinn
war geschwunden, er schien an der Wiederkehr des Glückes zu
verzweifeln und ließ, da ihm kein Mittel mehr zur Verfügung stand,
mit dumpfer Gleichgültigkeit Alles geschehen. Selbst die
Bewirthschaftung des Gutes gewährte ihm keine Freude und
Zerstreuung mehr.

		Kam Erwin nach Hause, so wich er ihm möglichst aus – er mochte
den eigenen Sohn nicht mehr sehen. Als der Mißrathene aber eines
Tages auch seinem Hasse gegen Grete freien Lauf ließ, als er ihr
zurief, er werde nicht eher ruhen, als bis auch sie das Haus seines
Vaters verlassen habe, da loderte Arthur's Zorn auf. Er mußte das
arme Mädchen schützen. Erbittert stieß er Erwin aus dem Hause und
mit einer Drohung ging derselbe fort.

		Arthur war durch diesen Schritt so schmerzlich erschüttert, daß
er erschöpft niedersank. Was er nie für möglich gehalten, war
geschehen, er hatte den eigenen Sohn aus dem Hause gestoßen! Ella
war gefaßter als er selbst.

		»Laß uns das Glück retten, welches wir so lange Jahre genossen
haben,« sprach sie, ihn beruhigend. »Das Geschick legt uns harte,
herbe Prüfungen auf. Als Du mir einst, als wir unser Kind verloren
hatten, sagtest, die Zeit werde meinen Schmerz lindern, glaubte ich
es nicht, weil ich es für unmöglich hielt, und heute muß ich Dir
leider beistimmen, daß Du unseren Sohn aus dem Hause gewiesen!«

		Sie schien ruhiger zu sein als Arthur, es war in der That nur
ein Schein, denn bald darauf brach sie vollständig zusammen.

		 

		Trübe und stille Wochen waren vergangen. Der Baron war um seine
Frau besorgt und Ella raffte alle Kräfte zusammen, um Arthur nicht
zu zeigen, wie sehr sie litt. In schweigendem Uebereinkommen
erwähnte keiner von beiden Erwin's Namen. Sie wußten nicht, wo er
war, sie hegten nur die stille Befürchtung, daß er zurückkehren
werde.

		Da kam eines Tages der Polizeidirector in einem Wagen und
brachte Erwin mit. Arthur fuhr erschreckt zurück, als er den Sohn
erblickte. Die Kleidung desselben war beschmutzt und zerrissen, das
Gesicht verrieth, wie wüst und ausschweifend er gelebt hatte. Es
war ihm unmöglich, ihm entgegenzutreten; durch den Diener ließ er
ihm sagen, daß er sich auf sein Zimmer begeben möge.

		Der Polizeidirector trat zu ihm.

		»Es ist eine traurige Pflicht, welche mich heute zu Ihnen
führt,« sprach er. »Ich bringe Ihren Sohn zurück.«

		Die Größe des Schmerzes ließ Arthur ruhig erscheinen.

		»Hat er sich an Sie gewandt?« fragte er, in der stillen
Hoffnung, daß Erwin, durch die Noth getrieben, die Vermittlung des
Polizeidirectors aufgesucht habe.

		»Nein, nein,« erwiederte Ruge; es wurde ihm schwer, die volle
Wahrheit zu sagen.

		»Sprechen Sie offen,« fuhr Arthur fort. »Was Sie mir auch
mittheilen mögen, es ist nicht im Stande, mich noch zu erschrecken.
Ich habe aufgehört, an das Glück zu glauben und Hoffnungen zu
hegen; mein unglückseliger Sohn scheint nur bestimmt zu sein,
seinen Eltern Schmerzen zu bereiten. Sprechen Sie offen.«

		Einen Augenblick lang zögerte der Polizeidirector dennoch. Wie
alt der Baron in der kurzen Zeit geworden war, bemerkte er erst in
diesem Augenblicke. Auf dem sonst so heiteren Gesichte lag ein Zug
tiefen Grames, die Augen blickten, als ob sie abgeschlossen hätten
mit dem Glücke, und doch halb ängstlich. Noch war der Becher des
Schmerzes ja nicht bis zum Rande gefüllt.

		»Sprechen Sie,« drängte der Baron.

		»Ihr Sohn ist mir durch die Polizei zugeführt,« sprach Ruge
endlich, »sie hat ihn aufgegriffen, weil er sich seit Wochen ohne
Mittel, ohne Obdach in der Gegend umhertreibt.«

		»O Gott!« rief der Baron erschreckt und preßte die Hand vor die
Augen. Dies war mehr, als er befürchtet hatte. Sein Sohn
aufgegriffen, als Vagabond!

		Er drohte umzusinken und stützte sich mit der Linken auf einen
Tisch.

		»Ich konnte und durfte es Ihnen nicht verschweigen,« bemerkte
Ruge.

		»Ich bin Ihnen dankbar für die Offenheit,« sprach der Baron,
indem er die Hand langsam wieder sinken ließ. Sein Gesicht war
bleich. Er glich einem Manne, der ruhig ist, weil er das
Schlimmste, was ihn nach seiner Ansicht treffen kann, erlebt hat.
Gab es denn noch Schlimmeres für ihn? Konnte sein Name noch tiefer
herabgezogen werden? »Herr Polizeidirector,« fuhr er langsam fort,
»so wie es jetzt ist, kann es nicht bleiben! Meinen Sohn hat der
Mißrathene bereits fortgetrieben, jetzt stehen ihm gegenüber drei
Leben auf dem Spiele: das meiner Frau, das Leben meiner
Pflegetochter und mein eigenes. Wir gehen zu Grunde, nun geben Sie
mir einen Rath, wie ich uns errette! Ich darf mit dem eigenen Sohne
kein Mitleid mehr empfinden, mein Herz kann es ohnehin längst nicht
mehr! Rathen Sie mir, mein Kopf ist arm geworden, ich sinne jetzt
oft und bin nicht im Stande, den einfachsten Gedanken zu fassen.
Vor Jahren glaubte ich, es gebe nichts Schlimmeres, als den Tod
eines Kindes zu beweinen – jetzt weiß ich, was heftiger schmerzt,
was das Herz nicht allein zerreißt, sondern zur Verzweiflung
treibt: daß ist ein mißrathenes Kind betrauern!«

		»Als ich Ihren Sohn zu Ihnen brachte, befürchtete ich, daß es so
kommen werde,« entgegnete Ruge. »Ich wagte es Ihnen nicht zu sagen,
weil ich Ihre Freude nicht trüben mochte, allein deshalb gab ich
Ihnen den Rath, von Anfang an streng gegen ihren Sohn zu sein.«

		»Ich bin ihm mit Liebe und Güte entgegen gekommen, ich habe
Alles aufgeboten, um sein Vertrauen zu gewinnen, es ist mir nicht
gelungen. Jetzt weiß ich, daß auch die Strenge nicht geholfen haben
würde und ich kann mir deshalb keinen Vorwurf machen. Die Erziehung
des Unglücklichen ist gänzlich vernachlässigt und jetzt ist er
bereits zu alt, um sich zu ändern, zumal da ihm die Einsicht und
der Willen fehlt. Er hat nur sein eigenes Interesse im Auge,
Hermann hat er bereits fortgetrieben, er hat auch meine
Pflegetochter zu vertreiben versucht, da endlich ist meine Geduld
erschöpft und ich habe ihn aus dem Hause gestoßen. Jetzt rathen Sie
mir, was ich thun soll. Das Glück hat er von uns gescheucht, meine
Frau geht aus Gram über ihn zu Grunde – und auch ich ertrage es
nicht länger.«

		Der Polizeidirector sann nach.

		»Sind Sie bereit, ein Geldopfer zu bringen?« fragte er.

		»Jedes, wenn es meine Kräfte nicht übersteigt.«

		»Dann geben Sie ihm einige Tausend Thaler und senden Sie ihn
damit nach Amerika.«

		»Wird er dies thun?«

		»Ich müßte mich sehr in ihm irren, wenn der Gedanke, eine große
Summe in die Hände zu bekommen, nicht bestimmend auf ihn einwirken
sollte.«

		»Und wenn er das Geld dort durchgebracht, wird er dann nicht
zurückkehren? Glauben Sie, daß er das Geld anwenden wird, um sich
dort eine Lebensstellung zu gründen?«

		»Nein,« gab Ruge zur Antwort. »Er wird auch nicht zurückkehren.
Der Gedanke hieran wird nicht früher in ihm aufsteigen, als bis es
zu spät ist, bis er das Geld ausgegeben hat und ihm die Mittel zur
Rückkehr fehlen. Sich dieselben zu erwerben, besitzt er nicht die
Fähigkeit und auch nicht die Lust.«

		»Und was wird dann aus ihm werden?« warf der Baron ein.

		Der Polizeidirector zuckte ausweichend mit der Achsel.

		»Vielleicht zwingt die Noth ihn zur Arbeit, und Arbeit halte ich
für das einzige Mittel, welches im Stande ist, ihn zu bessern,«
bemerkte er.

		»Oder er geht unter, wie dort bereits so Mancher untergegangen
ist,« fügte Arthur hinzu. »Herr Polizeidirector, es ist ein
schmerzliches Gefühl, sein Kind dem fast gewissen Untergange
entgegenzusenden! Gott, wie freute ich mich, als mir der Knabe
geboren war! Wie hob ich ihn empor und küßte ihn auf die kleine
Stirn, die Erde erschien mir noch einmal so groß und schön und
jetzt – und jetzt soll ich ihn dem Untergange entgegentreiben!«

		Er preßte die Hand auf die Stirn.

		»Ich begreife, wie schmerzlich dies ist,« sprach Ruge, »allein
liegt es in Ihrer Macht, ihn zu retten? Geht er nicht auch hier dem
Untergange entgegen? Wird er nicht früher oder später seinem wüsten
Leben unterliegen? Herr Baron, es tritt eine andere Pflicht an Sie
heran, die Sorge für Ihre Frau Gemahlin, für Sie und für Ihre
Tochter!«

		»Sie haben Recht,« unterbrach ihn der Baron, sich
zusammenraffend. »Ich weiß, daß Sie es aufrichtig mit mir meinen.
Sie haben mir bereits mehr als einen guten Rath ertheilt, ich will
Ihnen deshalb folgen. Es bleibt mir nichts weiter übrig, als von
zwei Uebeln das kleinere zu wählen! – Wollen Sie mich zu dem
Mißrathenen geleiten?«

		»Gern. Verfügen Sie überhaupt über mich, wo Sie meine
Unterstützung gebrauchen zu können glauben!«

		Sie schritten zu Erwin's Zimmer. Derselbe hatte sich in eine
Ecke des Sophas geworfen und blickte ihnen finster entgegen, als
sie eintraten.

		»Unglücklicher, so weit bist Du gesunken, daß die Polizei Dich
wegen Umhertreiberei aufgegriffen hat!« sprach der Baron
erschüttert. »Du häufest Schmach auf Schmach auf meinen Namen, all
meine Bemühungen, Dich zu bessern, sind gescheitert, es ist Dir
gleichgültig, daß Du Deine Eltern zur Verzweiflung treibst.«

		Erwin blickte schweigend vor sich hin. Die Worte seines Vaters
schienen nicht den geringsten Eindruck auf ihn zu machen. »Ich will
nun das Letzte für Dich thun,« fuhr der Baron fort. »Ich will Dir
die Mittel gehen, um nach Amerika zu gehen. Nicht arm sollst Du
dort anlangen, in Deine Hand will ich es legen, dort ein anderes,
besseres Leben zu beginnen und Dir eine Lebensstellung zu gründen.
Zehn Tausend Thaler will ich Dir geben. Wenige treffen mit so viel
Mitteln dort ein und doch haben viele Tausende sich emporgerungen
und sind zu geachteten und reichen Männern geworden!«

		Erwins Auge leuchtete auf, als er die ihm verheißene Summe
hörte. Es lag unendlich viel Verlockendes für ihn darin. Prüfend
richtete er den Blick auf seinen Vater und dann auf den
Polizeidirector, er schien zu schwanken, dann glitt ein Lächeln
über sein Gesicht hin.

		»Ich gehe nicht nach Amerika,« sprach er.

		»Du weisest mein Anerbieten zurück?« rief der Baron.

		»Ja, denn ich will hier bleiben!«

		»Weshalb?«

		»Ich will mich nicht mit dem Gelde abfinden lassen, damit die
Fremden das Gut und Dein Vermögen erhalten. Glaubst Du, ich errathe
nicht, weshalb ich nach Amerika geschickt werden soll? Ich bin Euch
hier im Wege, ich soll Denen Platz machen, die schon seit Jahren
meine Stelle eingenommen haben. Ich wäre ein Thor, wenn ich
fortginge, denn wenn ich hier bleibe, bekomme ich einst mehr.«

		»Du irrst,« unterbrach ihn der Baron. »Es steht in meiner Macht,
Dich zu enterben und ich werde es thun!«

		»Ganz kannst Du mich doch nicht enterben,« entgegnete Erwin.
»Und wenn Du es thust, werde ich immer noch mehr bekommen, ich weiß
es genau, denn ich habe einen Advocaten darum befragt.«

		»Oh, oh! Soweit bist Du schon gegangen!« rief der Baron
erschüttert.

		»Hat der Advocat Ihnen auch gesagt, daß Sie Ihre Erbschaft erst
nach dem Tode Ihres Vaters antreten würden?« warf der
Polizeidirector ein.

		»Das Gut stammt von meiner Mutter,« gab der Gefragte zur
Antwort.

		»Noch lebt Ihre Mutter und sie wird hoffentlich noch lange
leben,« fuhr Ruge fort. »Noch haben Sie keinen Anspruch auf das Gut
– was wollen Sie beginnen, wenn Ihr Vater seine Hand von Ihnen
zieht?«

		Erwin schwieg.

		»Wollen Sie sich auf's Neue umhertreiben? Hüten Sie sich, daß
Sie nicht zum zweiten Male in die Hände der Polizei fallen, Sie
werden sonst die Bekanntschaft des Arbeitshauses machen!«

		»Ich glaube nicht, daß mein Vater dies über seinen Namen und
seinen Sohn ergehen lassen wird,« gab Erwin ruhig zur Antwort.

		»Ich werde es thun!« rief der Baron. »Du hast meinen Namen
bereits so sehr beschimpft, daß ich das Letzte auch nicht mehr zu
fürchten brauche!«

		»Ich werde es auch ertragen, denn ich habe schon Zeiten
durchlebt, welche nicht besser waren.«

		»Weisen Sie das Anerbieten Ihres Vaters nicht von der Hand,«
mahnte Ruge.

		»Nein, ich will nicht nach Amerika« rief Erwin heftig, sprang
auf und eilte aus dem Zimmer.

		»Auch das ist gescheitert!« sprach der Baron. »Ich weiß nicht
mehr, was ich beginnen soll.«

		»Es bleibt Ihnen nur noch das Eine: den Antrag zu stellen, daß
er in eine Besserungsanstalt aufgenommen wird.«

		»Nein – nein!« rief Arthur hastig. »Das kann ich nicht, das
werde ich nie thun, lieber werde ich mit ihm untergehen. Mein Sohn
– ein Baron von Golenz im Besserungshause! Nie – nie!«

		Er sank erschöpft auf einen Stuhl.

		Voll Mitleid ruhte das Auge des Polizeidirectors auf ihm.

		»Ich will ihn aufsuchen und noch einmal all meine
Ueberredungskunst anwenden, um ihn zu bewegen nach Amerika zu
gehen,« sprach er und verließ, da der Baron nicht antwortete, das
Zimmer.

		Arthur begab sich in sein Gemach, er hatte nicht den Muth, zu
Ella zu gehen. Als nach einiger Zeit Ruge wieder zu ihm trat,
blickte er ihn fragend an.

		»Ich habe ihn nicht getroffen,« sprach der Director.

		»Lassen Sie – sparen Sie Ihre Mühe, sie würde doch erfolglos
gewesen sein – ich kenne ihn ja!« entgegnete Arthur, indem er sich
langsam erhob. »Ich will abschließen mit jeder Hoffnung und es
kommen lassen, wie es kommt!«

		»Noch einen anderen Versuch lassen Sie mich machen,« sprach
Ruge. »Ich kenne in der Stadt einen jungen Mann, der bereits einmal
in Amerika war und sich dorthin zurücksehnt, weil er hier mit den
Gesetzen bereits mehrere Male in Conflict gerathen ist. Es fehlt
ihm das Geld zur Rückkehr nach Amerika. Wenn Sie es ihm geben
würden, würde ich ihn hierhersenden, damit er die Gesellschaft
Ihres Sohnes aufsuche, mit ihm zeche und spiele, sein Vertrauen zu
gewinnen suche und ihn dann überrede, ihn nach Amerika zu
begleiten. Ich bin überzeugt, daß es ihm gelingen wird, denn er ist
klug und gewandt, er besitzt sogar ziemlich viel Kenntnisse, allein
Unlust zur Arbeit und Neigung zu einem leichtsinnigen
abenteuerlichen Leben haben ihn herabgebracht.«

		»Ich werde ihm mehr geben als das Geld zur Reise, wenn es ihm
gelingt, meinen unglücklichen Sohn mit sich zu nehmen,« erwiederte
der Baron. »Geben Sie ihm dies Geld – und sagen Sie ihm, daß ich
dankbar gegen ihn sein werde.«

		»Behalten Sie Ihren Sohn hier,« fuhr Ruge fort, »und verrathen
Sie nichts von unserer Absicht; an seinem trotzigen Sinn könnte
dieselbe leicht scheitern.«

		Arthur drückte dem Polizeidirector dankend die Hand. Es war
freilich nur eine schwache Hoffnung, welche in ihm aufstieg,
dennoch klammerte er sich an sie fest. Auch sie betrog ihn.

		Erwin blieb auf dem Gute und nahm sofort sein früheres Leben
wieder auf. Die Nächte durchzechte er mit rohen Gesellen und wenn
er zum Gute zurückkehrte, wich er seinen Eltern aus. Der Baron
bezahlte die Schulden, welche er machte.

		Wochenlang verkehrte der junge Mann, auf welchen der
Polizeidirector seine Hoffnung gebaut hatte, mit ihm in der
Waldschenke, es gelang ihm, Erwin's volles Vertrauen zu gewinnen,
er schilderte ihm das Leben in Amerika mit den verlockendsten
Farben! seine Bemühungen scheiterten dennoch. Erwin war nicht zu
bewegen, ihn zu begleiten.

		»Ich gehe nicht fort!« entgegnete er mit Entschiedenheit. »Meine
Eltern wünschen mich aus dem Wege zu schaffen, sie wollen mich mit
einigen Tausend Thalern abfinden, nur damit das Vermögen, welches
mir gehört, den Fremden zufalle, die sie zu sich genommen, und an
welche sie ihre Liebe verschwendet haben. Ich bleibe hier, bis ich
einst meine Erbschaft antreten kann; was ich dann thun werde, weiß
ich noch nicht!« –

		 

		Traurige Zeiten kamen. Von Hermann lief keine Nachricht ein und
Arthur und Ella's Sorgen wuchsen von Woche zu Woche. Sie konnten
die Befürchtung nicht unterdrücken, daß ihm ein Unfall begegnet
sei. Nur Grete war ruhig, wenn sie die Trennung von dem Geliebten
auch schwer empfand. In ihr lebte die unerschütterliche Zuversicht,
daß es ihm nicht schlecht ergehen könne.

		»Er wird nicht eher schreiben, als bis er sich durchgerungen und
sein Ziel erreicht hat,« sprach sie.

		Ella schwieg, sie wagte nicht die Zuversicht des Mädchens zu
erschüttern. In sich verschloß sie das stille Sehnen nach ihrem
Lieblinge, wie den Gram um Erwin. Wie sehr sie litt, verriethen nur
ihre bleichen Wangen und ihr körperlicher Zustand. Wochenlang war
sie nicht im Stande, das Zimmer zu verlassen. Als treue Pflegerin
und Gesellschafterin saß dann Grete bei ihr, um jeden Wunsch der
Kränkelnden im Voraus zu errathen und zu erfüllen.

		Arthur kam seltener, als früher, in das Zimmer seiner Frau; er
liebte sie noch ebenso innig, wie früher, allein er konnte ihren
stillen Gram nicht ertragen, es schnitt ihm tief in's Herz hinein,
wenn er sah, wie sehr sie in der kurzen Zeit gealtert war.

		Er selbst war alt und müde geworden, es war ihm, als ob sein
Leben kein Ziel und keinen Zweck mehr habe. Er lebte abgeschlossen
von Allen, mit keinem seiner früheren Bekannten kam er mehr
zusammen; die Scham über seinen Sohn hatte ihn menschenscheu
gemacht. Seine Pferde standen im Stalle, ohne daß er sie benutzte,
die Bewirthschaftung des Gutes machte ihm keine Freude mehr, er sah
Manches zerfallen, – es war ihm gleichgiltig, war doch auch sein
Glück zerfallen und vernichtet.

		Selbst den lustigen Herrn von Reden nahm er nicht mehr an, wenn
derselbe zum Besuche kam – er wollte allein sein.

		Erwin war derselbe geblieben. Selten befand er sich des Nachts
im Hause. Er kehrte meist des Morgens zurück, um seinen Rausch
auszuschlafen. Mehr und mehr benahm er sich schon als Herr des
Gutes, denn er befahl den Dienern und den Knechten. Seine
Gesundheit schien unverwüstlich zu sein; hatte auch das wüste
ausschweifende Leben in sein jugendliches Gesicht tiefe Furchen
eingegraben, so schadete es ihm doch nicht, wenn er eine Nacht
betrunken unter einem Baum zubrachte.

		Der Baron ließ ihn ruhig gewähren, ohne sich um ihn zu
bekümmern, da er wußte, daß er ihn doch nicht ändern konnte. Sollte
er ihn wieder aus dem Hause stoßen, damit er zum zweiten Male durch
die Polizei aufgegriffen würde? Sollte er die Schmach, welche Erwin
auf seinen Namen häufte, dadurch noch in weiteren Kreisen bekannt
machen? Er empfand nicht die geringste Liebe mehr für ihn und hätte
man ihn eines Tages todt aufgefunden, so würde sein Auge nicht im
Stande gewesen sein, eine Thräne um ihn zu weinen. Zu jäh hatte der
Mißrathene sein ganzes Glück vernichtet, ohne die geringste Reue
darüber zu empfinden. –

		 

		So waren länger als drei Jahre entschwunden, trübe, freudenleere
Jahre. Hermann hatte noch immer keine Nachricht gesandt. War er
todt? Selbst Grete's Zuversicht schien erschüttert zu sein, wenn
sie es auch nicht eingestand, ihre bleichen Wangen verriethen es.
Wie lustig hatten ihre Augen einst in die Welt hinein geschaut und
wie trübe konnten sie jetzt vor sich hinstarren!

		Ella war fast den ganzen Winter hindurch krank gewesen und erst
der hereinbrechende Frühling hatte auch ihr Genesung gebracht. Als
sie erst wieder am Fenster in den warmen Sonnenstrahlen sitzen und
das Knospen und Blühen der Bäume im Parke betrachten konnte, schien
es sich wie ein milderer, versöhnender Hauch auf ihren stillen Gram
zu legen.

		Erwin hatte sie während des ganzen Winters nicht gesprochen, es
hatte ihn auch nicht zu ihr getrieben. Wenn sie starb, dann fiel
ihm ja das Gut anheim. Ob er darauf hoffte? Wenn sie am Fenster
sitzend ihn durch den Park hinschreiten sah, bog sie unwillkürlich
den Kopf zurück – diese wüste Gestalt ihr Sohn! Ihr Gram wurde
jedesmal neu wachgerufen.

		 

		Es war ein stiller, lauer Frühlingsnachmittag. Der letzte
Blüthenschnee der Bäume war noch auf den Wegen zu bemerken, Bäume,
Sträucher und Rasen, Alles prangte und duftete im üppigen Grün.
Unter der Linde im Parke, welche schon mit hellgrünen, kleinen
Blättern bedeckt war, saßen Ella, Arthur und Grete. Zum zweiten
Male hatte die Genesende auf Grete's Bitten sich ins Freie
hinausgewagt. Und es saß sich so schön unter der Linde, deren
Laubdach die Sonnenstrahlen noch durchschimmern ließ. Die Vögel
ringsum sangen und riefen einander zu; was wußten sie davon, welche
Schmerzen ein Menschenherz in sich tragen kann.

		Ella's Augen ruhen träumend auf dem grünen Rasenplatze. Derselbe
belebte sich in ihrer Erinnerung; heitere Kindergestalten sah sie
darauf spielen, sie glaubte das Lachen und Jauchzen derselben zu
hören. Für kurze Zeit schien sie sich ganz in die Vergangenheit
hinein zu leben, und erst als die Gegenwart sich wieder an sie
herandrängte, athmete ihre Brust tief und schwer auf.

		»Du fühlst Dich doch wohl?« fragte Arthur, ihre Hand
erfassend.

		»Ja,« erwiederte sie mit jenem Lächeln, das den Schmerz noch
weit deutlicher durchschimmern läßt, als die Freude. »Die Luft
kräftigt mich, die Ruhe thut mir wohl!«

		»Du wirst nun bald wieder spazieren gehen können,« fiel Grete
ein.

		»Kind, mir thut es weniger Noth als Dir,« entgegnete Ella. »Auch
Du hast sehr gelitten, weil Du mich allein gepflegt. Deine Wangen
sind bleich.«

		»Ich fühle mich wohl,« versetzte Grete und ihre Augen senkten
sich unwillkürlich. Nicht die Pflege der Erkrankten, sondern ihr
Hoffen und Bangen um den Geliebten hatten das Blut aus ihren Wangen
getrieben. Als der Frühling kam, als die Vögel zurückkehrten, da
hatte sie fest, fest gehofft, daß auch Hermann zurückkommen werde,
und jetzt waren die Blüthen bereits von den Bäumen gefallen und
ihre Hoffnung, auf die sie so fest gebaut, war mit ihnen
gesunken.

		Ein Mann kam in diesem Augenblicke durch den Park
dahergeschritten. Ella erblickte ihn zuerst und die Hand schattend
über die Augen haltend, um schärfer zu sehen, fragte sie: »Wer
kommt dort?«

		Grete blickte auf und sprang empor. Eine flüchtige Secunde lang
stand sie leise zitternd da, dann stürzte sie mit dem Rufe:
»Hermann! Hermann!« dem Nahenden entgegen und warf sich an seine
Brust.

		Ihr Auge hatte sich nicht geirrt. Die beiden Liebenden hielten
sich fest umschlungen, ihr Mund sprach kein Wort.

		Auch Arthur und Ella waren emporgesprungen und eilten dem
endlich Heimgekehrten entgegen. Seit Jahren empfand ihr Herz wieder
ein wirkliches Glück und selbst auf Ella's bleichen Wangen hatte
die Freude einen röthlichen Hauch hervorgerufen.

		»Ich wußte, daß Du wiederkehren werdest,« sprach Grete, deren
Augen verklärt leuchteten und deren Hand Hermann's Rechte fest
umschlossen hielt, mit leiser Stimme. All' die Sorgen, welche sie
seinetwegen dennoch erduldet hatte, waren vergessen, ihr Herz hatte
ihn ja wieder!

		Mit feuchtem Blicke ruhten Ella's Augen auf dem Heimgekehrten.
Welche Veränderung die wenigen Jahre bei ihm hervorgerufen hatten!
Er war zum Manne gereift, sein Gesicht war gebräunt, ein voller
Bart bedeckte dasselbe zur Hälfte. Seine Stimme verrieth den
festen, entschlossenen und thatkräftigen Sinn, aber seine Augen
blickten noch eben so offen und vertrauungsvoll, noch eben so
lieb.

		»Und Du hast uns nicht ein einziges Mal Nachricht von Dir
zukommen lassen,« sprach der Baron. »Wußtest Du nicht, wie sehr wir
um Dich besorgt waren?«

		»Das wußte ich und doch konnte ich nicht anders handeln,« gab
Hermann zur Antwort. »Als ich vor Jahren von hier fortging, da
hatte ich den festen Entschluß gefaßt, entweder mein Ziel zu
erreichen – oder unterzugehen. Sollte ich Hoffnungen in Euch
erwecken, ehe ich bestimmt wußte, ob ich dieselben erfüllen konnte?
Unablässig wollte ich mein Auge auf einen Punkt, auf mein Ziel
richten, kein anderes Interesse sollte mich erfüllen, meine ganze
volle Kraft wollte ich daran setzen. Wußte ich doch, daß, wenn ich
einst zurückkehrte, ich die alte Liebe bei Euch fand, wie auch die
meinige dieselbe geblieben ist.«

		»Ja, die hast Du wiedergefunden!« rief der Baron. »Es war mit
Dir Glück und Freude von uns geschieden. Wie haben wir gesehnt und
gehofft – freilich ist mir oft der Muth zu hoffen gesunken, wenn
ich es auch nicht auszusprechen wagte. Doch jetzt ist alles
vergessen – wir haben Dich wieder!«

		»Ich hatte mich in Manchem getäuscht, als ich fortging,« fuhr
Hermann fort, »ich hoffte mein Ziel leichter zu erreichen, als es
mir geworden ist. Meine Kräfte drohten mich mehr als einmal zu
verlassen, immer aber wieder raffte ich mich empor, denn ich wußte,
um welchen Preis ich rang. Nicht einen Tag drüben habe ich geruht;
hier meine Hände können Euch beweisen, daß ich dort arbeiten
gelernt habe. Ich habe mich indessen durchgerungen.«

		»Du hast erreicht, was Du erstrebt?« fragte der Baron.

		»Ja!« rief Hermann und seine Augen leuchteten freudig. »Ich habe
es erreicht. Eine Maschinenfabrik war mein Verlangen! Als ich in
Amerika anlangte, bin ich als Arbeiter in eine Fabrik getreten, an
dem Amboß habe ich wochenlang gestanden, wenn mir die der Arbeit
ungewohnten Hände auch zitterten. Ich wollte die Kenntnisse, welche
ich mir erworben und die ich allein Euch verdanke, verwerthen.
Höher und Höher habe ich mich empor gearbeitet. Es war mir
gleichgiltig, ob ich mehr verdiente, als zum Leben nothwendig war,
nur meine Kenntnisse wollte ich erweitern. Und jetzt – jetzt bin
ich Mitbesitzer einer großen Maschinenfabrik, welche blüht und
Namen hat. Ein reicher Kaufmann hatte mich kennen gelernt und in
sein Herz geschlossen, er machte mir das Anerbieten, mit ihm
vereint eine große Fabrik zu errichten. Er stellte sein großes
Vermögen zu dem Zwecke zur Verfügung, er vertraute mir vollständig
und er hat sich nicht getäuscht. Unser Unternehmen, welches mir zur
Hälfte gehört, ist gelungen, schon jetzt beschäftigen wir mehrere
Tausend Arbeiter, meine Zukunft ist gesichert. Da ließ es mich
nicht länger drüben, es trieb mich, mir den Preis für meine Mühe zu
holen – hier meine Grete!«

		»Hermann, du willst uns wieder verlassen?« rief Ella erschreckt.
»Wir sollen auch Grete noch verlieren?«

		»Nein, ich trenne mich nicht wieder von Euch,« entgegnete
Hermann. »Ihr – Ihr begleitet uns und nehmt Theil an unsrem
Glücke!«

		»Hermann, wir sind alt geworden,« warf der Baron ein. »Hier in
Ruhe zu sterben, ist fast unser einziger Wunsch geblieben!«

		»Ihr dürft mir diese Freude nicht rauben, denn an ihr hängt das
Glück meines Lebens,« fuhr Hermann fort. »Seht, der Gedanke hat
mich selbst in den trübsten und schwersten Stunden aufrecht
erhalten, daß ich für uns alle eine Stätte des Glückes bereiten
wollte. Arm und verlassen habt Ihr mich einst aufgenommen, Euch
verdanke ich Alles, Ihr seid mir Eltern geworden, nun vernichtet
mir die Freude nicht, Euch meinen Dank durch die That zu zeigen.
Schon wird drüben Alles zu Eurem Empfange vorbereitet, meine letzte
Thätigkeit war, dafür Sorge zu tragen. Ihr sollt dort leben, wie es
Euch gefällt, ein freundliches Haus wird für Euch erbaut, in
welchem Ihr allein wohnen sollt. Keine zehn Schritte trennen Grete
und mich dann von Euch. Ich habe es wohl erwogen, ehe ich mich ganz
diesem Gedanken hingab. Das neue Leben dort wird Euch verjüngen,
alle trüben Erinnerungen laßt Ihr diesseit des Meeres, frei steigt
Ihr dort ans Land und jubelnd will ich Euch in das neue Daheim
führen. Ich weiß, daß Ihr es nie bereuen werdet, die Gegend und das
Klima sind schöner als hier, es ist ein kleines Paradies, welches
ich für Euch und uns ausgesucht habe!«

		Ella's Brust hatte sich bei diesen Worten unwillkürlich gehoben.
Wie verlockend trat der Gedanke an sie heran, mit ihren Kindern
einem neuen Leben entgegen zu eilen und alle trüben Erinnerungen
zurück zu lassen! Ihre Heimath war ja dort, wo ihre Kinder eine
Heimath fanden.

		Halb fragend und halb bittend blickte sie Arthur an. Sie wagte
den Wunsch, der in ihr aufgekeimt war, nicht auszusprechen. Arthur
verstand sie dennoch. Einige Minuten lang blickte er sinnend vor
sich hin. Auch vor seinem Geiste zogen freundliche Bilder der
Zukunft vorüber. Rief die Heimath nicht an jedem Tage schmerzliche
Erinnerungen in ihm wach; – dort – dort sollte Alles vergessen
sein.

		Er sprang auf und streckte Hermann die Arme entgegen.

		»Wir gehen mit dir!« rief er. »Wir folgen Euch, denn – denn ohne
Euch giebt es doch kein Glück für uns!«

		Jubelnd schloß Hermann die Eltern in die Arme.

		»Nun verlange ich nicht mehr vom Glücke, als ich besitze!« rief
er.

		Der Baron sprach den Wunsch aus, daß ihm nur so taust 0.
gelassen werden möge, bis er das Gut verkauft habe.

		»Laß das Gut Erwin zurück,« bat Hermann. »Sieh, er ist mir nicht
freundlich entgegengetreten und hat mich nicht als seinen Bruder
anerkannt, dennoch bin ich ihm zu Dank verpflichtet. Er hat mich
hier fortgetrieben, dadurch habe ich das Glück erlangt, welches ich
jetzt mein nenne. Ich bin reich genug und das ist mir der
freudigste Gedanke, daß ich – ich allein für Euch sorgen kann – von
Euch habe ich ja Alles empfangen!«

		Erwin trat in diesem Augenblicke rasch aus dem Gebüsche hervor,
mitten in die glückliche Gruppe. Sein Gesicht war durch den Trunk
geröthet, sein Auge glühte, als es Hermann erblickte.

		Dieser sprang auf, um ihm die Hand zu reichen. Erwin stieß sie
zurück.

		»Du – du wieder hier!« rief er und aus seinen Worten klang noch
der alte Haß. Er eilte fort in das Haus.

		Nur ein schmerzliches Lächeln zuckte über Hermann's Gesicht
hin.

		»Geh ihm nach,« bat er seinen Vater. »Sage ihm, daß sein
Erbtheil ungeschmälert bleiben wird, daß weder ich noch Grete ihn
beeinträchtigen werden, dann wird er versöhnlicher gestimmt
werden.«

		»Ich werde ihn enterben!« rief der Baron erbittert.

		»Nein, nein!« fiel Hermann bittend ein. »Ich kann mit seinem
Unglücke nur Mitleid empfinden, Mir habt Ihr die Bildung und Liebe
gegeben, die er empfangen haben würde, wenn er bei Euch geblieben
wäre. Gebt ihm jetzt Euer Gut und Vermögen, denn Ihr bedürft
desselben nicht mehr. Was ich jetzt ernte, sind ja nur die Früchte
Eurer Saat!« – – –

		 

		Vier Wochen waren entschwunden, Hermann hatte die erste Zeit
benutzt, um neue Geschäftsverbindungen in Deutschland anzuknüpfen,
dann war er in der Kirche seiner Heimath mit Grete verbunden.
Arthur und Ella hatten sich während der Zeit zur Reise
gerüstet.

		Anfangs hatte Arthur mit Bangen an die weite Reise gedacht, weil
er befürchtete, daß seine Frau die Beschwerden derselben kaum
ertragen werde; allein Ella hatte sich in der kurzen Zeit
außerordentlich erholt. Das Glück ihrer Kinder verjüngte sie und
ihr Auge hatte wieder den früheren Glanz erhalten. Jeder
Gegenstand, den sie zur Reise vorbereitete, erfüllte sie mit
freudiger Hoffnung.

		Arthur hatte sich auf Hermann's Bitten entschlossen, das Gut
Erwin zu überlassen. Als er dies dem Mißrathenen mittheilte,
leuchtete dessen Auge freudig auf, allein kein Wort des Dankes kam
über seine Lippen. So lange Hermann auf dem Gute weilte, kam Erwin
selten nach Hause, er wich ihm aus, weil er den Haß gegen ihn nicht
beherrschen konnte.

		Der Morgen der Abfahrt vom Gute war endlich gekommen. Die Sachen
waren bereits vor mehreren Tagen vorausgeschickt. Ueber Arthur und
Ella kam doch ein wehmüthig schmerzliches Gefühl, als sie die
Stelle verlassen sollten, an der sie so viel Glück und Schmerzen
erlebt. Sie beide wußten, daß sie dieselbe nie wiedersehen würden.
Arthur suchte zu verbergen, was in ihm vorging, allein die Unruhe,
mit der er noch einmal die Räume des Hauses durchschritt, als ob er
sie seiner Erinnerung fest einprägen wollte, verrieth es.

		Ella saß auf ihrem Zimmer und blickte mit feuchtem Auge in den
Park hinaus.

		Die Dienerschaft hatten sie schon, zum großen Theile reich
beschenkt, verabschiedet. Nur ein Diener war bis zum letzten
Augenblicke geblieben.

		Der Wagen, der sie zur Stadt bringen sollte, fuhr vor.

		Arthur war zu Ella getreten. Noch ein Schmerz stand ihnen bevor
– der Abschied von Erwin. Hatte er ihnen auch viel – viel Kummer
bereitet, so war er doch ihr Sohn. Er wußte, daß sie abreisten und
es berührte sie schmerzlich, daß er nicht kam, um von ihnen
Abschied zu nehmen. Hatte er so wenig Liebe zu ihnen, daß es ihn
nicht einmal trieb, die letzte Stunde mit ihnen zuzubringen?

		»Ruf meinen Sohn!« befahl Arthur dem Diener.

		Der Diener blieb verlegen stehen.

		Noch einmal wiederholte Arthur den Befehl.

		»Er ist fortgegangen,« gab der Diener zur Antwort.

		»Fort – wann? wann?« fragte der Baron.

		»Vor länger als einer Stunde.

		»Unmöglich! Unmöglich!« rief Arthur bewegt. »Er weiß, daß wir
abreisen – er wird wieder kommen.«

		Der Diener schüttelte ablehnend mit dem Kopfe.

		»Ich machte ihn darauf aufmerksam,« sprach er. »Er erwiederte
mir, er brauche nicht Abschied zu nehmen, denn er sei ja schon
einmal von seinen Eltern ohne Abschied auf lange Jahre
getrennt!«

		»O Gott!« rief Ella in Thränen ausbrechend.. »Mein eigenes Kind
will nichts von mir wissen und läßt mich ohne letzten Abschied
abreisen!«

		Es war noch ein bitterer Schmerz für sie.

		Hermann und Grete umschlangen sie liebkosend mit den Armen.

		»Wir – wir wollen dafür unsre Liebe verdoppeln!« rief Grete.

		Ella zog beide leidenschaftlich an ihr Herz – ja dies waren ihre
wahren Kinder!

		Wenige Minuten später rollte der Wagen vom Gutshofe – er trug
vier Menschen einem neuen und glücklichen Leben entgegen. Was sie
gehofft hatten, fanden sie in Amerika, eine weite, glückliche
Heimath. Sie hatten abgeschlossen mit der Vergangenheit, nichts
trübte ihr Glück.

		Erst nach Jahren erfuhren sie durch den Polizei-Director, daß
Erwin in seinem tollen, wüsten Leben das Gut gänzlich
vernachlässigt und mit Schulden überhäuft hatte.

		Das Gut war verkauft und Erwin verschollen.

		* * *

	